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Vorwort 

Jubiläen sind dazu da, gefeiert zu werden, könnte man banal feststellen. 
Darüber hinaus aber bieten sie doch wohl die willkommene Gelegenheit, 
die breite Öffentlichkeit auf eine Institution oder eine Vereinigung auf-
merksam zu machen, einen Markstein zwischen Erreichtem und Ange-
strebtem zu setzen. Im vorliegenden 52. Band unseres Jahrbuches werden 
gleich drei Jubiläen gebührend gewürdigt: 600 Jahre Burgdorf(und Thun) 
bei Bern, 150 Jahre Amtsersparniskasse Burgdorfund 75 Jahre Ethnogra-
phische Sammlung Burgdorf Die geschichtlich aussecordentlich bedeut-
same Übernahme der Stadt und Landschaft Burgdorf durch den Stadtstaat 
Bern im Jahre 1384 wurde im letzten Jahr ausser an Festakten, Ausstellun-
gen und weiteren Veranstaltungen durch drei öffentliche historische Vor-
träge in Erinnerung gerufen, die wir (mit einigen Kürzungen) im Wortlaut 
der Referenten wiedergeben. 
Der Hauptbeitrag des Bandes gilt dem 2. und abschliessenden Teil der fun-
dierten Arbeit über den letzten Berner Schultheissen aufSchloss Burgdorf, 
Rudolf Ludwig von Erlach (1749-1808). «Burgdorf vor hundert Jahren» 
wird vom nachmaligen Bundesrat Karl Scheucer (aus der Sicht des Gymna-
siasten) lebendig geschildert. Wie gewohnt bilden die Jahresberichte kultu-
reller Vereinigungen und die «Chronik von Burgdorf» den Schluss. Wu 
wünschen dem Jahrbuch 1985 bei der Leserschaft eine gute Aufnahme. Für 
Beiträge und Anregungen haben wir stets ein offenes Auge und Ohr. 

Im November 1984 Für die Schriftleitung 
Heinz Fankhauser 
Carl A. Langleis 
Fred Scheidegger 
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Die Schriftleitung: 

Heinz Fankhauser 
Carl A. Langlois 
Fred Scheidegger 

Trudi Aeschlimann-Müller 
Lotte Brechbühl 
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Dr. Erika Derendinger 
Dr. Peter Fischer 
Dr. Werner Gallati 
Urs Jenzer 
Rolf Messerli 
Dr. Alfred G. Roth 



Rudolf Ludwig von Erlach 

1749-1808 

genannt 
HUDIBRAS 

SCHULTIIEISS von BURGDORF 

1796-1798 

Hans-Ulrich von Erlach 

mit einer eigens für die vorliegende Arbeit erstellten Abbildung von 
Pierre Favre 

2. Teil 

«Wards auch umsonst, warum du kämpftest, ward 
vergeblich, was dein tatenreicher Arm 
ftir's Vaterland und ftir die Nachwelt tat, 
so wird dennoch dein Name in dem Kranz 
der Sterne glänzen - Später Enkelschar 
wird ihn mit Ehrfurcht, Lieb, Bewunderung 
der Nachwelt nennen und ein fern Geschlecht 
dein Grab mit Frühlingsblumen überstreu'n!» 
Johann Conrad AppenzeUer 
aus: Epistel an den General Rudolf von Erlach 
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DES SCHULTBElSSEN ZWEI1ES AMTSJAHR IN BURGDORF 
(vom Herbst 1797 bis April 1798) 

Wolken am politischen Horizont 

Das erste Amtsjahr des Burgdorfer Schultheissen RudolfLudwig von Er-
lach war im Oktober 1797 zu Ende gegangen; wenig Gutes verhiess das be-
ginnende zweite. 
Den Anhängern des heroischen Patriziats verdüsterte sich der Himmel zu-
sehends. In Westen und Norden des Landes türmten sich Wolkenam politi-
schen Horizont und drohten sich zu entladen. Unter die zahlreichen franzö-
sischen Emigranten, die als Verfolgte der Revolution aufbernisches Gebiet 
geflüchtet waren, hatten sich Agenten gemischt, die einen verderblichen 
Einfluss auf die Bevölkerung ausübten. Im Waadtland erhielten jene, die 
eine Lostrennung von Bern erstrebten, wachsend Zuzug. Die Saat Frederic 
Cesar de Ia H arpe's1, seines Vetters Amede2 und ihrer Gesinnungsgenossen 
im Schweizerklub in Paris begann aufzugehen. In Bern selbst waren die 
Meinungen gespalten. 
Unter Schultheiss Niklaus von Steige~ und Seckelmeister Kar! Albrecht Fri-
schingl standen zwei Parteien einander gegenüber. Steiger, überzeugt, dass 
Frankreichs Machthaber entschlossen seien, die Schweiz zu besetzen, de-
ren Schätze und Rüstkammern zu plündern, sich der Pässe nach Italien zu 
bemächtigen, wollte entgegen allen Bedenken zum äussersten Wider-
stande schreiten und, sollte der Kampf unglücklich ausfallen, in Ehren 
untergehen. Frisching dagegen meinte, der Kampfwürde zu ungleich sein. 
In Paris sei man ausserdem selbst uneinig, Mitglieder des Direktoriums 
Hessen sich beeinflussen, ja bestechen. Man solle nicht reizen, sondern 
durch Verhandlungen Zeit gewinnen. Letztlich sei es besser, sich ohne 
Kampf zu retten, als in einem solchen in Ehren zu fallen. 
Auch Burgdorf kannte, ebenso wie das Ernmental und andere Landesteile, 
neben Regierungstreuen die Freunde der französischen Revolution, die ei-
ne Änderung des politischen Systems, Freiheit und Mitbestimmungsrecht 
fUr sich erhofften, bereit, Frankreichs Soldaten als Befreier zu empfangen. 
Mit wachem Geist und sichtlich besorgt verfolgte der Burgdorfer Schult-
heiss den Lauf der Ereignisse. Tradition und persönliche Einstellung lies-
sen keine Zweifel über seine Zugehörigkeit zur Anhängerschaft der Stei-
gersehen Politik eines harten Kurses aufkommen. Seine Lebenserinnerun-
gen sprechen hier deutlich: « ... kaum hatte er (Er lach) sein Amt ein Jahr ge-
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nassen, als diefränkischen Pentarchen5 beschlossen, auch die Schweiz von al-
lem zeitlichen Glück zu berauben. Diesen höllischen Zweck leicht zu erreichen, 
waifen sie mit satanischer Schlauheit eine Menge Schlangen in die Schweiz, 
und, nachdem diese durch ihren mephistischen6 Hauch viele von den ersten 
Magistraten der verschiedenen Kantone betäubt, verwirrt und in sorglose Ohn-
mächtigkeil versetzt hatten, rückten ihre Truppen von zwei Seiten an .. .7» 
Nach dem Friedensschi uss von Carnpoformio am 17. November 1797 reiste 
Bonaparte, damals Mitglied des Pariser Direktoriums, über Genfzum Kon-
gress von Rastaus. Seine Fahrt führte ihn über Murten, Bern, Fraubrunnen, 
- wo er spät nachts im Hotel zum Brunnen kurz Halt machte, -weiter nach 
Basel. Diese Reiseroute erlaubte ihm, die militärischen Operationen zur 
Einnahme Berns zu erkunden. In Basel wurde er von Obristzunftmeister 
Peter Ochs9 empfangen. Letzterer besprach später in Paris mit den 
Direktionsmitgliedern Jean Fran~ois Reubel/10 und Napoleon die Revolutio-
nierung der Schweiz. Am 9. Dezember forderte Cesar de la Harpe mit wei-
tem 19 Landsleuten vom französischen Direktorium in einer Bittschrift die 
Intervention im Waadtland. Am 15. Dezember besetzten französische 
Truppen das Münstertal, das Erguel (St. Immertal) und Neuenstadt. Am 
darauf folgenden Tag zogen die Franzosen in Biel ein. Ende des Monats 
rückte eine französische Division von Italien her an den Genfersee in das 
schon seit 1792 besetzte Pay de Gex ein. Bern war von zwei Seiten herbe-
droht. 
Als am 28. Dezember das französische Direktorium alle Waadtländer, die 
Frankreich zum militärischen Eingreifen aufgerufen hatten, unter seinen 
Schutz nahm, verdunkelte sich der Himmel vollends. 
So begann das Jahr 1798 mit ungünstigen Vorzeichen und einer sich zuse-
hends verschlechternden Lage. Noch rief Bern, wie andere Jahre, die 
waadtländischen Milizen auf den 10. Januar zur Erneuerung ihres Treueides 
ein. Von insgesamt 30 Bataillonen verweigerten deren 6 die Eidesleistung. 
Auch im deutschen Kantonsteil gärte es merklich. Bewunderer Frank-
reichs machten kein Hehl aus ihrem Wunsche, an den Errungenschaften 
der Revolution teilhaben zu dürfen. Solches veranlasste regierungstreue 
Berner zu Stadt und Land, ihrer Gesinnung durch besondere Ergebenheits-
adressen Ausdruck zu verleihen. Diesem Unterfangen wurde vielfach Fol-
ge geleistet. In der Zeit vom 11. bis über den 20. Januar hinaus trafen aus 
dem ganzen deutschen Landesteil, so desgleichen aus der Region Emmen-
tal-Oberaargau, in Bern Treuebotschaften ein, unter diesen solche aus 
Walkringen, Konolfingen, Biglen, Bannwil bei Aarwangen, Krauchthal, 
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Dieterswald und Hub, Fraubrunnen, Wangen a.A., Walterswil, Heimiswil. 
Sie wurden im Berner Ratshaus in der Reihe ihres Eintreffens säuberlich 
eingeordnet. Manches Schreiben war von einem persönlichen Brief des 
Landvogts begleitet, so auch vom Thorberger Christoph Friedrich von Freu-
denreich11 und von David Salomon von Wattenwyf/2 aus Fraubrunnen. Die 
meisten Botschaften wurden von einer Offiziersdelegation des Ortes nach 
Bern gebracht. 
Aus dem über 45 Briefe umfassenden Bündel sei die Heimiswiler Botschaft 
herausgegriffen. «Auch die GemeineHeimiswil, der HerrschaftBurgdoif, wagt 
es, die Versicherung ihrer unwandelbaren Treue zu dero (der Hochwohlge-
bohrnen Gnädigen Herren) Füssen zu legen. Ihre Vorgesetzte wankten zwi-
schen dem Entschlusse, solches nach dem Beyspiel mancher gleichgesinnten 
Gemeine, durch Äusserungen zu tun, oder Augenblicken abzuwarten, wo sie 
die Beweise ihrer unausgesetzten Anhänglichkeit an ihren Landesherren in der 
That zu Tage legen möchten. Allein der laute Zurufihrer Glieder /iess sie nicht 
mehr wählen- Sie müssen auch durch Worte erklären, von welchen Gesinnun-
gen ihre Herzen belebt sind. Also empfangen Sie denn, Gnädige Herren! den 
herzlichen Dank von dieser Gemeine.fiir die unverdiente Huld und die unzähl-
baren Wohltaten, deren sie sich zu rühmen hat. Nehmen Sie von ihr die heilige, 
die unzerbrüchliche Versicherung an, dass keine Not, keine Gifahr sie in dem 
einmütig gefassten Entschluss wird irre machen, ihrer so väterlich gesinnten 
Obrigkeit bis an das Ende ihres Daseyns anzuhangen-für sie undfür das teure 
Vaterland alles aufzuopfern, was ihr lieb ist. 0 möchten ihre heissen "Wzinsche 
Erhörung finden, so würde Euer Gnaden wohltätige Regierung in höchstem 
Flor bis aufunsere spätesten Enkel fortdauern, und das Vaterlandferner die 
Früchte Ihrer segensvollen Anstalten geniessen.>Yl 
Umsonst forscht man im betreffenden Aktenordner des Be mischen Gehei-
men Rats nach einer Treueadresse der Stadt Burgdoif. Und doch wurde 
auch von ihr eine entsprechende, vielleicht nicht schriftliche, nur in münd-
lieber Form vorgebrachte Botschaft nach Bern gesandt. Darüber gibt uns 
das Burgdorfer Ratsmanual unter dem 16. Januar 1798 in einem Beschluss 
von Statthalter, Räth und Burger und Gemeine Aufschluss: «Obschon die 
diesmal ausserordentlicher Weise versammelte Magistratur und Burgerschaft 
überzeugt ist, dass unsere gnädigen Obrigkeit keinerley Misstrauen in ihre Er-
gebenheit und Treue setzen werde, so hat sie gleichwohl, nach dem Beyspiel an-
derer Städte und Gemeinden, durch eine Adresse an Hochgedacht unsere gnä-
digen Herren dieselben in diesen bedenklichen Zeiten und Umständen davon 
versichern zu lassen, einmütig erkannt. Solche zu präsentieren sind ausge-
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schossen: Herr Ratsherr Stäh/i14, Herr Hauptmann Friedrich Ludwig Fank-
hauser15, Herr Kapitain Samue/ Ris16 und Herr Lieutenant Johann Heinrich 
Aeschlimann17.» 
Es gab, so steht es im Ratsprotokoll, eine ausserordentliche Versammlung 
der Räte und Burgerschaft, eigens zum Zwecke, die Absendung einer Erge-
benheitsadresse und Überbringung derselben durch eine Viererdelegation 
zu beschliessen. Dem Beschluss folgte die Tat, entweder noch gleichen 
Tags, am 16. Januar oder am 17.; denn unter dem letzteren Datum liegt in 
Burgdorf ein Dankesschreiben Berns vor: «Schultheiss, Rät und Burger der 
Stadt Bern, Unsern Gruss bevor, Ehrsame, Liebe und Getreue. Schweizertreue, 
Muth und Redlichkeit sind unter Gottes Beystand vonjeher bey unsem lieben 
Angehörigen fortgepflanzt worden, und daher ist der Segen des Wohlstands, 
der Vergnügsamkeit und der beglückenden Ruhe ungestört auf alle geflossen. 
Dem Vaterland kann dadür kein schätzbareres Opfer gebracht werden, als 
Dank dem Allerhöchsten, unterthänliche Treue und Liebe zu der Obrigkeit, 
unerschütterliche Entschlossenheitjiir Religion, Freyheit und Landesväterliche 
Regierung aufjeden Fall Gut und Blut, Leib und Leben bereitwilligst aufzubie-
ten. 
Diese Zusicherungen Ehrsame, Liebe und Getreue, werden Uns von Euch, wie 
von vielen Städten und Gemeinden auf das rührendste in alter redlicher 
Schweizersprache wiederholt, und zwar im wichtigsten Umstand, wo noch nicht 
gegenwärtige Gefahr, doch ernsthafte Aussichten alle Unsere Kräfte aufbieten, 
Unheil von dem gemeinsamen Vaterland von Euch und Euern Kindern abzu-
wenden. 
Solchen eydlich beschworenen Pflichten getreu werden Wir die damit verbun-
denen Sorgen mit sämtlichen Unsern Lieben Miteydgenossen unermüdetfort-
setzen, den Gott Unserer Väter um Seinenfernern kraftvollen Beystand anfle-
hen, dabey immerhin mit Unserem treuen Volk Hand in Hand schlagen, und 
also vereinbart unser Vaterland so bewahren, dass so wie Wir, auch einsten 
Unsere spätesten Enkel ausrufen mögen: Heil sey Unseren Vätern. Heil sey 
dem alten, niemals entkräfteten Schweizerbund! 
Mit diesem und dem bestverdienten Dankfür Euere so nachdrücklich an den 
Tag gelegte Treue und Ergebenheit empfehlen Wir Euch samt Uns dem Macht-
schutz des Allerhöchsten. Dat., den 17. January 1798.»18 

In derselben ausserordentlichen Sitzung hatte der BurgdorferRat am 16. 
Januar nebst der Ergebenheitsadresse noch weitere denkwürdige Beschlüs-
se gefasst, die sich konkret mit der bestehenden Kriegsgefahr und der Mög-
lichkeit eines Aufgebots der Streitkräfte befassten: «1) Da, im Falle eines 
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Landsturms, sich zutragen düifte, dass die hiesigen Ausbürgern, den bestehen-
den Verhältnissen zufolge, ihre Habseligkeiten in hiesige Stadt flüchteten, so 
wird nachstehend Commissierten der Auftrag gegeben, zu untersuchen, was 
deshalb für Vorkehrungen zu treffen seyen. Sub Si/entio. Glieder: MhgH Alt-
vogt Grimm19, Herr Ratsherr Dürig20, Herr Landschreiber Dür2I und Herr 
Amtsschreiber Fisch22. 2) MnWHE Burgermeister und der militärischen Kom-
mission wird aufgetragen, alle düjenigen Anstalten zu treffen, welche den ho-
hen Verordnungen zufolge, der Stadt im Falle eines Marsches oblägen. 3) Zu 
den bereits vermahlenen 20 Mütten Korn sollen beysteigender Gefahr, noch 
soviel vermahlen werden.»23 Man sieht, die Burgdorfer Verantwortlichen 
liessen es nicht nur bei schönen Worten bewenden, sie dachten an vorsorg-
liche Massnahrnen für die Stunde der Gefahr. 
Wie weit der Burgdorfer Schultheiss hierbei seinen Einfluss zur Geltung 
gebracht hatte, ist nicht ersichtlich. Seinem Wesen nach dürfte dies der Fall 
gewesen sein. Solche Verantwortung zu tragen, hatte er schliesslich in sei-
nem Amtseid versprochen. 

Kriegsmobilmachung 

Als die Lage an Berns West- und Nordgrenze bedrohliche Formen an-
nahm, als die Agitation in der Waadt zunahm, als von Basel und dem Jura 
die revolutionären Umtriebe sich bis in den bernischenAargau ausdehnten 
und der französische Agent Joseph Mengaud24 als Aufwiegler nach Aarau 
kam, entschloss Bern sich für militärische Sicherheitsmassnahrnen und bot 
Truppen auf. Darunter ist das Auszügerbataillon vom Regiment Konolfrn-
gen zu nennen, das am 16. Januar in Münsingen einrückte.25 Des Burgdor-
fer Schultheissen Sohn, Franz Rudoif von Er/ach kommandierte eine der 
vier Grenadierkompanien. In Lauperswil und Trachselwald rückten die 
Auszüger des Regiments Ernmental ein. Die beiden Bataillone sollten im 
Waadtland zum Einsatz gelangen. Es war indessen zu spät, um das Unver-
meidliche abzuwenden. 
Am 24. Januar löste sich die Waadt von Bern. Am 28. rückten aufErsuchen 
waadtländischer Patrioten französische Truppen in Lausanne ein. Jetzt bot 
Bern seine ganze Kriegsmacht auf. In Burgdorfbesammelte sich am 30. Ja-
nuar das 1. und 2. Bataillon (Burgdorf/Brandis) und in Kirchberg das 3. und 
4. Bataillon (Burgdorf, Wangen, Landshut). Ebenfalls in Kirchberg rückten 
ein die Dragoner vom Regiment 1, dabei waren die Emmentaler.26 

16 



In den Revolutionsakten des Staatsarchivs ist eine Notiz klassiert aus der 
Feder des Schultheissen von Burgdorf, datiert vom 30. Januar, und adres-
siert an den Kriegsrat, lautend: «1. die Füsiliere alle Sonntage zu exerzieren; 2. 
alle Säbel schleifen lassen; 3. alles Getreide mahlen.>)27 

Am 28. Januar war französischerseits die <<.Turadivision» unter dem Ober-
befehl des Generals Balthasar Schauenburg formiert worden. Ihr gehörten 
folgende Truppen an: 
8 Halbbrigaden Infanterie mit Artillerie 
4 Regimenter Kavallerie 
2 Kompanien reitende Artillerie 
4 Kompanien Fuss-Artillerie 
2 Gendarmerie- und Arbeiter-Detachemente 

25 Geschütze und 34 Caissons28 

insgesamt 
19 547 Mann 
2464 Pferde 

Die bernischen Truppen waren nicht mehr zuverlässig. Nach Meldungen 
von Vorgesetzten kam es immer häufiger zu Fällen von Ungehorsam und 
Auflehnung, ja sogar zum Verlassen der Truppe29. 

In der Hoffnung, sich den Frieden wahren zu können, begann die Regie-
rung mit General BruneJO zu verhandeln. Brune war vom Direktorium mit 
der Operation gegen Bern beauftragt worden. Er befehligte gleichzeitig die 
im Waadtland befmdliche französische Division, nämlich: 
5 Halbbrigaden Linien-Infanterie 
1 Halbbrigade leichte Infanterie 
3 besondere Detachemente Infanterie 
2 Regimenter Kavallerie 15 400 Mann 
31h Kompanien Fuss-Artillerie 
1 Kompanie reitende Artillerie 
1 Kompanie Sappeure 

Hinzu kamen Waadtländer, Freiburger und Unterwalliser, ca. 6300 
Mann.31 Brune zeichnete sich durch eine ausserordentlich geschickte Ver-
handlungstaktik aus, die Berns Regierungsbevollmächtigte bald mit Dro-
hungen, bald schmeichelnd in ihren Bann zu ziehen wusste. Damit ver-
scha.ffie Brune sich und Schauenburg Zeit, Verstärkungen abzuwarten und 
günstige Ausgangslagen zu beziehen, um damit Bern, sollte dieses nicht 
alle gestellten Forderungen annehmen, rasch bezwingen zu können. 
Am 31. Januar wurde bernischerseits die gedruckte Landsturmordnung, 
d. h. das schriftliche Aufgebot sämtlicher Truppen, an die Gemeinden 
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versandt.32 In Burgdorf stellte Major Wagner 2 Bataillone, insgesamt 700 
Mann zusammen. Wer kein Gewehr besass, wurde aus dem Zeughaus mit 
einem Spiess oder einer Halbarte ausgerüstet.JJ 

InnenpolitischeMassnahmen 

Parallel zu den militärischen Massnahmen ergriff die Regierung in Bern po-
litische. Im Grossen Rat hatte Abraham Friedrich von Mutach34 den Antrag 
gestellt, es seien Vertreter der deutschen Städte und Landschaften zu den 
Ratsverhandlungen heranzuziehen und sie gleichsam am politischen Ge-
schehen des Staates mitverantwortlich zu machen. Der überraschte Rat hat 
am 26. Januar zugestimmt. Schultheiss von Steiger soll hierzu gesagt ha-
ben: «Wenn uns dieser Vorschlag nicht retten wird, so wird er uns sicher 
töten.>~5 Antragsgernäss erhielten: die Stadt Bern zehn Ausgeschossene36 , 

die vier Landgemeinden, die zur Stadt gehörten, einen, die neun Landstäd-
te, darunter auch Burgdorf, ebenfalls je einen. Die Sitze für das Land wur-
den nach der bestehenden Wehrordnung verteilt. Aufjeden deutschen Re-
gimentskreis fielen zwei Ausgeschossene, auf den Bataillonskreis Büren ei-
ner; zwei erhielt der Regimentskreis Aigle, der verwaltungsmässig zum al-
ten Staatsgebiet gehörte. 
Die Ausgeschossenen sollten zwar in den Grossen Rat eintreten, jedoch an 
den Zivilprozessen, den Wahlen und den Geschäften der Polizei und der 
Verwaltung nicht teilnehmen. Voraussetzung war, dass sie 30jährig, unbe-
scholten und in einer Gemeinde verburgert oder ansässig waren. Wer mili-
tärisch eingezogen war, sollte unverzüglich beurlaubt werden.37 Schon drei 
Tage darauf ist im Burgdorfer Missivenbuch die Mitteilung an Bern zu le-
sen, wonach die beiden Räte38 und die gesamte Bürgerschaft sich versam-
melt haben, um als Ausgeschossenen zu ernennen «unsern Stadtschreiber 
Johannes Schne//39, welchen wir mit gehöriger Vollmacht versehen, auf be-
stimmte Zeit in die Hauptstadt abzugehen befehligen werden.»40 Unterschrie-
ben hat das Schreiben nicht der Schultheiss, sondern der Statthalter. Er lach 
war wohl mit dieser Ernennung nicht einverstanden, war Dr. Johannes 
Schnell doch als ausgesprochener Freund der französischen Freiheitsideale 
bekannt. Der Burgdorfer Stadtschreiber wurde bevollmächtigt, «mit der ho-
hen Landesobrigkeit, in Gemeinschaft mit Hochgedacht Unsern Gnädigen 
Herren und Obern und den übrigen Ausgeschossenen von Stadt und Land be-
rathen und beschliessen zu helfen, was das Wohl und das Heil Unseres theuer-
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werthen Vaterlandeseifordern mag und gedachten Ausgeschossenen zur Bera-
tung wird vorgetragen, oder sie selbst vorzuschlagen heilsam zu sein befinden 
werden . ... Wir hegen billig die gerechte Zuversicht in diesen Unsern Abgeord-
neten, dass er dem in ihn gesetzten Zutrauen bestens und nach allen Kräften 
entsprechen, sich auch das beste Unsres gemeinen Vaterlandes eifrigst angele-
gen seyn lassen werde ... »41 
Wie Johannes Schnell war manch anderer der nach Bern Gewählten 
Freund der Revolution. Mit der Zustimmung zu Mutachs Antrag hatte 
man, viel zu spät handelnd, Männer in den Rat einziehen lassen, die der 
Partei Frischings ihre Unterstützung angedeihen Hessen. Man hatte Böcke 
zu Gärtnern gemacht, welche dazu beitrugen, Berns Schicksal in ihrem Sin-
ne zu formen. Des Schultheissen von Steigers Prophezeihung sollte sich 
nur allzu rasch bewahrheiten. Die Freunde Frankreichs hatten im Rat 
Oberwasser. Der französische General Brune hatte leichtes Spiel, zumal 
viele der «harten» Ratsherren, ihre Militärpflicht als Offizier erfullend, den 
Ratssitzungen fern bleiben mussten. 
Und Berns Schicksalsuhr tickte stetig und unbarmherzig, der Zeiger rückte 
vorwärts. Am 2. Februar versammelten sich die Ausgeschossenen, es wa-
ren 51 an der Zah142, in Bern auf der Mohrenzunft, wurden dort von einer 
Abordnung des Rats empfangen und in das Ratshaus geleitet, wo der 
Kampf um eine staatliche Neuordnung am 3. Februar zu einem Dekret 
flihrte, welches als Wesentlichstes verlangte, dass innert Monatsfrist einem 
«aus den einsichtsvollsten und rechtschaffensten Staatsbürgern niedergesetz-
ten Ausschuss der Auftrag erteilt werden (sollte), den Plan zu einerverbesser-
ten Staatsveifassung zu entweifen. Jeder Staatsbürger würde das Recht haben, 
zu allen Stellen der Regierung und Verwaltung des Staates zu gelangen, und die 
Repräsentation des Volkes in der Regierung durch selbstgewählte Repräsen-
tanten als Grundlage dieser Veifassungfestgesetzt seyn.»43 Immerhin wurde 
am 7. Februar ein Polizeigesetz erlassen, nach welchem Masseneingaben, 
Klubs, Zusammenrottungen, ungesetzmässige Versammlungen, Reden 
und Schriften zur AufWiegelung des Landvolks bei Strafe von ein bis zehn 
Jahren Gefängnis oder Landesverweisung verboten wurden. Die Ausge-
schossenen stimmten zu.44 
RudolfLudwig von Erlachs Selbstbiographie sagt überall dies nichts. Die 
Entwicklung der Dinge gefiel ihm allerdings nicht. Dass er Ungutes ahnte, 
geht aus Folgendem hervor: «Er/ach der die Franzosen besser kannte, als die 
mehrsten von seinen Staatsgehülfen45, traf verschiedene Sicherheits-Anstal-
ten.» Unter anderem liess er die kostbarsten von seinen Effekten vorsorg-
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lieh in Kisten verpacken und zum Abtransport bereit stellen.46 Die politi-
sche Stimmung in seinem Amtsbereich, vorallem in Burgdorf selbst, war, 
angesichts der Wahl des franzosenfreundlichen Stadtschreibers, wenig ver-
trauenerweckend. Der Weg, den die Berner Obrigkeit eingeschlagen hatte, 
steuerte, nach seiner Beurteilung, mit grossen und beschleunigten Schrit-
ten dem Abgrund entgegen. Denn die Sicherheitspolitik Berns war kata-
strophal, trotz der emotionalen Reaktion auf des Generals von Erlach und 
seiner Offiziere denkwürdigem Auftreten im Grossen Rat am 26. Februar 
1798 und der ihm erteilten Vollmacht zum Handeln, eine Massnahme, die 
anderntags widerrufen wurde.47 
Am 27. Februar wurden im französischen Hauptquartier in Payerne die 
Unterhandlungen mit General Brune wieder aufgenommen. 
Am 28. Februar wurden den bernischen Unterhändlern Frisching und 
Tscharnef"B das Ultimatum an Bern überreicht, sofort 1. eine provisorische 
neue Regierung zu ernennen, anders ausgedrückt, die gegenwärtige habe 
abzudanken. 2. die politisch in Haft Befindlichen freizulassen, 3. die 
aufgebotenen Truppen zu demobilisieren, 4. wurde französischerseits 
zugesichert, dass, nach Vollzug aller gestellten Forderungen, Frankreichs 
Truppen das schweizerische Territorium nicht betreten werden. Das 
Ultimatum war auf 30 Stunden befristet, es lief bis 1. März abends 
10 Uhr. 

Krieg 

Nachdem im Februar 1798 die Bemer Regierung durch Verhandlungen 
weich und nachgiebiger geworden war, im bernischen Heer Misstrauen ge-
gen die Obrigkeit und die Patrizieroffiziere herrschte und Ungehorsam und 
Meuterei bedenklich zugenommen hatten, schien der französischen Füh-
rung der Zeitpunkt fiir militärische Operationen gekommen zu sein. Am 1. 
März 1798 unterzog sich Bern den ultimativen Forderungen General Bru-
nes, der daraufhin unmissverständlich verlangte, die neue Regierung sei in 
Bern binnen der nächsten 24 Stunden zu bestellen und sämtliche Truppen 
seien nach Hause zu entlassen. Gleichzeitig setzte er seine und Schauen-
burgs Truppen in Marsch, um Bem von zwei Seiten her anzugreifen. Wah-
rend General Schauenburg von Biel gegen Solothurn rückte, welches kapi-
tulierte, marschierten Brunes Verbände auf Freiburg und Gümmenen. 
Freiburg öffnete gleichen Tags wie Solothurn dem Feinde ihre Tore. 
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In der Nacht vom 2. auf den 3. März fand in Bern eine schicksalentscheiden-
de Sitzung statt, die sich am 3. März über den ganzen Tag hinzog, die Kapi-
tulation erwägend, sich am 4. fortsetzte, Abdankung und Einsetzung einer 
provisorischen Regierung beschliessend, sich endlich ermannte, um in letz-
ter Stunde, nun allerdings zu spät, den Kampf gegen die Eindringlinge auf-
zunehmen. 
Der Burgdorfer Schultheiss von Erlach hatte bei der Nachricht von Solo-
tbums Fall «Zwey verlraute Männer zu Pjerdt an die Gränzen von dem Solo-
thurner Gebiet geschickt, mit Befehl, dass der eine, sobald der Feind seine Füs-
se auf den Remischen Boden setzen würde, ihn davon so geschwind als möglich 
zu benachrichtigen; der andere aber eine Weile zusehen, was sie machen wol-
len, und dann gleichfalls auf das schleunigste zu ihm zurückkehren solle.» 
Zugleich liess er seine verpackten Güter aufWagen verladen und abfahrbe-
reit halten, um sie unverweilt nach Luzern und weiter fuhren lassen zu kön-
nen49. 
Der 4. März war ein Sonntag. Er begann für die Familie von Erlach im 
Schloss auf friedliche Weise mit der Taufe des jüngsten Kindes Sophie in 
der Burgdorfer Stadtkirche. Taufpate war der älteste Sohn des Schultheis-
sen, der sich für den Taufakt hatte von der Truppe beurlauben lassen. Um 
dieselbe Zeit stand die Burgdorfer Jägerkompanie bei Büren a. Aare im 
Feuer mit der Nachhut von Schauenburgs Korps, das aus dem Raume Solo-
thurn den Vormarsch Richtung Bern angetreten hatte und mit der Vorhut 
über Lohn auf Bätterkinden rückte. Dort kam es zum Kampf mit einem 
bernischen Bataillon, welches sich, aus der dortigen Gegend rekrutiert, oh-
ne irgendwelchen Zusammenhang mit einem übergeordneten Verband auf 
eigene Faust zur Wehr setzte. 
Der bernische Oberbefehlshaber, General Kar/ Ludwig von Er/ach selbst, 
hatte keinen Überblick mehr über die ihm noch zur Verfügung stehenden 
Truppen. Zu viele waren als Folge der unklaren, unentschlossenen Haltung 
der Regierung wegen in Auflösung begriffen. Noch feste Verbände erhiel-
ten vom Kriegsrat in Bern über den Kopf der höheren militärischen Füh-
rung hinweg direkt Einsatzbefehle. An Stelle des Kriegsrats war am 4. März 
eine provisorische Militärkommission getreten, die nun ihrerseits Truppen-
körper herumkommandierte, Befehle gab, die jenen des Generals zuwider-
liefen. 
Aide Major Dürig5° vom Regiment Burgdorfhatte am Freitag, den 2. März 
«vom Kriegsrath den Befehl erhalten, als Kommandant mit dem Jsren Füsilier 
Bataillon des Regiments Burgdoif auf Jegenstoif zu marschieren um mich an 
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die dortigen Truppen anzuschliessen. Samstag morgens den Jt~n beorderte mich 
Herr Obrist von Er/ach51 nach dem Grauholz zu marschieren, um die dase/bst 
anzulegende Batterie zu decken. Auf einen eingegangenenfalschen Bericht, 
dass der Feind im Anmarsch sey, hiess Herr General von Er/ach (dessen 
Hauptquartier sich in Hojwyl befand) sämtliche Truppen gegen Urtenen vor-
rücken, woselbst ich, unweit der Ziege/hütte, auf der Anhöhe, Posten gtifasst 
und meine Mannschaft in Schlachtordnung gestellt (habe). Nach Verlauf eini-
ger Stunden /iesse mir He" General von Er/ach durch seinen Adjutanten sa-
gen, dass keine Gefahrvorhanden sey, und ich das Nachtquartier zu Mattslet-
ten beziehen und bis aufweiteren Befehl dort verbleiben sol/e.»52 

Major Dürig berichtet weiter: «Sonntag ( 4. März) Nachmittags, etwa um 2 
Uhr wurde Alarm geschlagen; ich erhielt vom Herrn General die Ordre, nach 
Fraubrunnen zu marschieren, al/wo ich Abends ungefähr um 5 Uhr ankam. Ich 
bezog sogleich die von Herrn Oberst von Er/ach mir angewiesene Stellung und 
liess die ganze Nacht das Bataillon unter Gewehr stehen.>93 
Am 4. März nachmittags erhielt der Schultheiss in BurgdorfBericht von ei-
nem seiner Kundschafter: « ... , dass Schauenburgs Vortrab in Rätterkinden 
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Schreiben des Burgdorfer Schultheissen von Erlach 
vom 4. März 1798 nachmittags 4 Uhr 



Schreiben des Burgdorfer Stadtschreibers Schnell 
vom 4. März 1798 nachmittags 5 Uhr 
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eingerückt sei; ein Jter Reuter berichtete, die Franzosen plündern und verbren-
nen Alles. Nun liess er seine Habseligkeiten fortführen und befahl Sturm-
geläute, sowie das Wachifeuer zu Oberburg anzuzünden, traf aber keinen 
einzigen Mann im Doif, da Alle, jung und alt, am Tage vorher auf das 
Fraubrunnenfeld gezogen waren. Endlich sah er zweijunge Knaben, gab ihnen 
2 Thaler, um das Wachifeuer anzuzünden - und es geschah. Dann ritt er nach 
Hasli, wo sich eine Versammlungvon Landesvorgesetzten befand, zeigte ihnen 
an, was vorgefallen, mahnte sie, eilig nach Hause zu kehren und alle noch 
übrige Mannschaft auf den Alarmplatz zu schicken. Hierauf schickte er einen 
Eilboten mit einem Schreiben an die provisorische Regierung, worin er 
Nachricht vom Betragen unsrer treu( en) Verbündeten gab und sie ersuchte, 
ihm Munition für 14 Kanonen zu Burgdoif nebst einigen Kanonieren zu 
schicken.»54 
Das in den Revolutionsakten befmdliche Schreiben lautet wörtlich: «In al-
ler Eile habe die Ehre zu berichten, dass ein Gerichtsäss von Lyssach die Nach-
richt überbracht( e ), dass die Franzosen in Beterkinden in das Land gedrungen 
(sind). - Ich habe diese Nachricht sogleich den HH Landvögten v.d. Emmen-
thal mitgetheilt. Jedermann ist bereit, sich bis auf den letzten Blutstropfen zu 
verteidigen. Allein es gebricht uns an Pulver und Munition, die eiligst aufBran-
dis sollte geschickt werden. Burgdoif, den 4. Men Nachmittags um 4 Uhr 1798, 
RudolfLudwig von Er/ach An Seine Excel/enz Ihro Gnaden von Steiger regie-
render Schultheiss der Stadt und Republik Bern.>;55 
Eine Stunde nach Erlachs Schreiben nach Bem ging vom Burgdorfer Stadt-
schreiber, Dr. Johannes Schnell, folgender Brief an den Herrn Dragoner-
Major Bay, Mm.H.H., zu Handen der Regierung nach Bern ab: «Auf das 
Gerücht, dass Franzosen über Rätterkinden nach Bern ziehen, hat HerrSchult-
heiss von Er/ach und Herr Landvogt von Brandis56 einen nochmaligen Land-
sturm ergehen lassen. Nun zieht sich vieles Volk hier zusammen, theils mit 
theils ohne Waffen. Von der Regierung kommt keine Order, und der Herren 
Landvögte ihre hat weder Bestimmung noch Kraft. Auf diese Weise muss unser 
eigenes Volk durch eine schwache Gegenwehr unserer Stadt gefährlich werden. 
Aus diesem Grunde und da die in der Gegend von Solothurn liegenden (berni-
schen) Truppen auseinandergegangen sind, folglich an keine wirksame Ver-
theidigung zu denken ist, bitte ich, im Namen unsers bedrängten Orts, um Aus-
kunft, wie sich die Sachen verhalten und was dem besammelten Volkfür Or-
dres zu ertheilen seyen? Ich verharre in grösster Eile, Ihr ergebener Diener J. 
Schnell Stadtschreiber. 
Burgdoif den 4ten Men abends um 5 Uhr.>P 
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Tafel I Pierre Favre: Rudolf Ludwig von Erlach am 5. März 1798 









Zwei Stunden vor Mittemacht erhielt Er lach Bescheid von Bern: «Obwohl 
wir die sichere Nachricht erhalten haben, dass die Franzosen unser Territorium 
nicht betreten, so wollen Wir dennoch Eure Anzeige nicht ganz ausser Acht las-
sen und senden Euch die an begehrte Munition.>rJB In seinen Aufzeichnungen 
berichtet Erlach, dass 11 Uhr Nachts ein weiterer Kurier aus Bern dem 
Schultheissen in Burgdorfden Befehl brachte, alle mögliche Mannschaft an 
sich zu ziehen und die Franzosen anzugreifen.J9 Dazu meinte Erlach, er hätte 
nur zu gerne den nun allerdings zu spät eingetroffenen Befehl ausgeführt. 
Man hätte Schauenburg eine Niederlage bereiten können. Wäre doch die-
ser Auftrag früher eingetroffen, so hätte er die aargauischen und emmenta-
lischen Truppen versammeln und mit diesen aus dem Raume Burgdorf ge-
gen Hindeibank rückend, Schauenburg, der auf das Grauholz zu vorging, in 
Flanke und Rücken fallen könnenßO 
Während sich Erlach in der Frühe des 5. März nach Oberburg begab, um 
dort die Emmentaler Landstürmer zu empfangen und zu organisieren, griff 
Schauenburg die bernischen Truppen und Landsturmhaufen vorwärts 
Fraubrunnen an. 
Derbernische OberbefehlshaberverfUgte beim Grauholzüber2 Bataillone 
und 5 Geschütze. Die vom ihm befohlenen Feldbefestigungen waren nicht 
vollendet. In des Generals Stab war einer der Söhne Rudolf Ludwig von 
Erlachs als Ordonnanzoffizier eingeteilt. Ein anderer stand bei einem der 
beiden Bataillone, während der dritte bei der bemischen Vorhut im Frau-
brunnerfeld die dortige Artillerie, bestehend aus drei G eschützen, kom-
mandierte. 

Das Gefecht bei Fraubrunnen am 5. Män 1798 

Im Raume Limpach-Büren zum Hof-Fraubrunnen- Schalunen lagen 5, 
meist in der Umgebung ausgehobene Bataillone, die nicht alle unter das 
Kommando des Obersten Kar! Viktor von Erlach, Bruders des Burgdorfer 
Schultheissen, gestellt waren. Die Absicht des bernischen Oberbefehlsha-
bers war, dass sie alle, unter einem Chef zusammengefasst, den Feind hin-
halten und abnützen sollten, um die schwach besetzte Stellung im Grau-
holz gegen einen bereits abgenützten Gegner besser halten zu können. 
Aber ein jedes dieser Bataillone tuhrte auf eigene Faust Krieg. Es gab we-
der einen Kampfplan noch eine höhere Führung. Störend wirkten ausser-
dem Haufen ungeordneten Landsturms, der, teils nur mit Sensen, Gabeln 
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und Dreschflegeln ausgerüstet, sich von Fraubrunnen her auf das Tafelen-
feld, ostwärts Büren zum Hofzwischen die Bataillone schob. Eindrücklich 
beschreibt Gotthelf in seiner Novelle «Eisi die seltsame Magd»6o den Auf-
bruch des Landsturms aus den Tälern des Emmentals nach Fraubrunnen. 
«Am .fünften März wars, als der Franzos ins Land drang, im Lande derSturm 
erging, die Glocken hallten, die Feuer brannten auf den Hochwachten, die Böl-
ler krachten, und der Landsturm aus allen Tcilern brach, der Landsturm, der 
nicht wusste, was er sollte, während niemand daran dachte, was er mit ihm ma-
chen sollte. Aus den nächsten Tälern strömte er Burgdoifzu; dort hiess es, man 
solle auf Fraubrunnen, die Nachricht sei gekommen, dass die Franzosen von 
Solothurn aufgebrochen; auf dem Fraubrunner Felde sollte geschlagen werden, 
dort warteten die Berner und namentlich Füsiliere und Kanoniere aus dieser 
Gegend. Der Strom wälzte sich das Land ab, Kinder, Greise, Weiber bunt 
durcheinander, an eine Ordnung ward auch nicht vonferne gedacht, dachte 
doch seltenjemand daran, was er eigentlich machen sollte vor dem Feinde. Von 
einem wunderbaren, fast unerklärlichen Gefühle getrieben, lief jeder dem 
Feinde zu, so stark er mochte, als ob es gälte, eine Herde Schafe aus einem 
Acker zu treiben. Das beginnende Schiessen minderte die Eile nicht, es schien 
jedem angst zu sein, er käme zu spät.» 
Aidemajor Dürig berichtet, wie Montag früh gegen 6 Uhr die Berner ange-
griffen wurden. «Nach einer kurzen Gegenwehr zog sich die Mannschaft, wel-
che etwas vorwärts, zu meiner rechten postiert war, in Unordnung zurück; ich 
hoffte vergeblich, dass sie sich hinter mir neuerdingsformieren würde. (Der bei 
jener Truppe anfuhrende Oberst Viktor von Erlach war mit zwei Flinten-
schüssen verwundet vom Pferd gestürzt, das Bataillon, flihrerlos, löste sich 
auf.) Obschon ich mit meinen braven Leuten einzig auf dem Schiachifeld blieb, 
so fochten sie noch einige Zeit mit Muth und Entschlossenheit, zogen sich aber 
endlich auch in Unordnung zurück. Etwa 1000 Schritt von unserer ersten Stel-
lung sammelte ich neuerdings einengrossen Theil meines Bataillons und mar-
schierte wiederum gegen den Feind zu, welcher auf kurze Zeit amfernern Vor-
dringen aufgehalten wurde. Da ich aber ohne Unterstützung blieb, so musste 
ich endlich der Übermacht weichen. Ich selbst wurde im Holz von 2 Bajonetten 
und einem Säbelstass zu Boden gewoifen, gefangen genommen und aufSolo-
thurn transportiert. Obschon das Gefecht lebhaftund hartnäckig war, so haben 
wir doch nicht garviele Todte gehabt. Die Anzahl der Verwundeten und Gefan-
genen kann ich nicht bestimmen. Burgdotf, den 21. Merz 1798. sig Dürig Aide-
Major de Departement vom Regiment Burgdoif. Aufschrift: Tit. Provisorische 
Militär-Commission in Bern.»6J 
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Gefecht bei Fraubrunnen 
Lage am 5. März 17 98 
bei Tagesanbruch 
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A Auszug 

F FÜsi)ier (Landwehr) 
vgt. A.nm. ~S' 

Gefecht bei Fraubrunnen 
Lage am 5. März 1798 bei Tagesanbruch 

Bätterkinden 
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Lebhaft schilderte Pfarrer Johannes Müller vom Limpach die Ereignisseje-
ner ersten Märztage des Jahres 1798 im Fraubrunneramt. die er als Augen-
zeuge miterlebt hatte; der Nachwelt überliefert in der Dorfchronik von Bü-
ren zum Hof und entnommen dem Berner Taschenbuch von 1891.6Ia 

In Oberburg am 5. Män 

Wie es dem Burgdorfer Schultheissen ergangen war, berichtete dieser in 
seinen Lebensaufzeichnungen ausführlich. 
Erlach ging am Morgen des folgenden Tags, 5. März, mit erwähntem Befehl 
versehen nach Oberburg, wo er vermutete, dass die von den emmentali-
schen Bergen herabkommende Mannschaft laut den von ihm erteilten Wei-
sungen sich aufhalten und sammeln werde. Er fand bei seiner Ankunft 
auch wirklich mehrere hundert Mann vor. Diesen trat er entgegen, als ein 
unter ihnen befmdlicher bewaffneter Bauer plötzlich ausrief: «der ist auch 
einer von den donners Landesverrätern». Erlach, der dies hörte und ahnte, 
welche Gefahr über ihm aufzog, ergriff die unter seinem Überrock befmdli-
che Pistole, spannte den Hahn und ging, ohne die Waffe hervorzuziehen, 
auf den Bösewicht los. Jener aber wandte sich hinweg und verschwand in 
der Menge. Er lach, der zuvor, wegen eines Falls und Gichtschmerzen, hat-
te das Bett hüten müssen, war noch zu wenig bei Kräften, seinem Verleum-
der nachzueilen, sicherte seine Waffe und wandte sich mit folgenden Wor-
ten an die Mannschaft: «Ein Mann, den ich in meinem Leben weder beleidigt 
noch gekannt, hat mich einen Landesverräter gescholten. Nun will ich Euch sa-
gen, wer ich bin und aus welchem Grunde ich hierher gekommen. Ich heisse Ru-
dolfvon Er/ach, bin derSchultheiss von Burgdoifund habe mich an diesen Ort 
begeben, weil mir die provisorische Regierung den Befehl ertheilt hat, alle mög-
liche Mannschaft zu sammeln und dann die Franzosen anzugreiffen62.» 
Erlach schildert in seinen Memoiren eingehend die fur ihn höchst kritische 
Lage, und dass das Volk sich nicht überzeugen liess. Erst als aus einer Schar 
Flüchtlinge, welche von Fraubrunnen her gekommen war, von einigen Sol-
daten, die ehemals unter ihm gedient hatten, einer ihn erkannte, konnte die 
Gefahr gebannt werden. «Was beym Donner, ihrwollt unsernalten Oberst er-
morden? Der erste, so es wagt, ihn nochferneres zu schelten oder zu misshan-
deln, der solle mit uns zu thun haben. - .»Der entstehende Streit drohte in 
Tätlichkeiten auszuarten. Erlachs Bemühen, die Streitenden zu veranlas-
sen, anstatt gegeneinander zu rennen, viel eher gegen die Franzosen ge-
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meinsam vorzugehen, zeitigte scbliesslich Erfolg. Nun wollte er die auf 
mehrere Hundert angewachsene Mannschaft versammeln und hiess hierzu 
das Signal geben. «Aber die Tambours befanden sich theils im Wirtshaus, 
theils schlafend auf den Heustöcken. -Da ergriff Er/ach selbst eine Trommel 
und begann zu rappeliieren Diese unbedeutende Sache versöhnte vollends die 
aufgebrachten Leute. - Wohl, wohl! sagten sie, der meints gewiss gut mit uns, -
wir wollen ihm folgen, es ist grosse Zeit auf Bern zu marschieren. Nun ging Er-
lach daran, die Mannschaft in Compagnien zu ordnen. Und als er endlich mit 
etwa 4000 Mann über die Thorberge, durch das Krauchthai und Lindenthai 
Richtung Bern ziehen wollte, kam Herr Oberst und Landvogt May von Brandis 
daher und fragte, wohin er ziehen wolle. Auf Bern antwortete Er/ach, oder an-
ders wohin,je nach den Umständen. Ob er denn nicht wisse, erwiderteHerrvon 
May, dass Bern in Feindes Händen sey? Nein! meinte Er/ach, auch sey an der 
Einnahme von Bern nichts gelegen, denn man habe unser Geld und unsere Ka-
nonen in das Oberland verteilt, um sich dort zu vertheidigen. Herrvon May sag-
te hierauf, dass Bern.fiir das ganze Land kapituliert habe. -Auf diese Worte 
konnte Er/ach sich nicht enthalten auszurufen: So hol der Teufel die Kapitula-
tion! Er entliess hierauf die Mannschaft, die nach Hause kehrte.»63 

Die ersten Tage nach der Niederlage 

Die Nachricht von Bems Kapitulation hatte sich wie ein Lauffeuer verbrei-
tet. Die Burgdorfer erhielten rasch Kunde über das Geschehen auf dem 
Fraubrunnen Feld und beim Grauholz. Freude und Schmerz gepaart be-
wegten die Gemüter, Zorn bei den einen, Frohlocken bei den andern und 
Erleichterung darüber, dass die Stadt von der Kriegsfurie verschont geblie-
ben war. Schultheiss von Er lach war nach der Entlassung des Emmentaler 
Landsturms in Oberburg zurück nach Burgdorfgekehrt.64 Vom Schloss aus, 
von wo der Blick weit ins Land hinausreichte, vermochte Erlach zu sehen, 
wie gegenüber beim Inneren Sommerhaus, dem schönen Landsitz des der-
zeitigen Stadtschreibers Dr. Johannes Schnell, am Fahnenmastdie Trikolo-
re der Siegermacht hochgezogen wurde, Zeichen der Freiheit über die Ty-
rannei. Eine neue Zeit hatte begonnen. 
Am 6. März richtete die Stadtbehörde Burgdorfs an den Oberbefehlshaber 
der französischen Invasionsarmee, General Brune, eine Bittschrift, die so 
ganz anders tönte, als die seinerzeitige, nur 11/2 Monate zurückliegende Er-
gebenheits- und Treueadresse an die Berner Regierung: «Grossmütige Na-
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tion, das kleine ohnmächtige Völklein der Stadt Burgdoif, das seit einiger Zeit 
von seiner Regierung gleichsam verlassen ist, wiift sich der siegreichen fran-
zösischen Republik zu Füssen und bittet, unschuldig an allen Zerwürfnissen 
zwischen der grossen Nation und seiner bisherigen Regierung, um edle 
Schonung, um grossmütige Sicherheit der Personen, des Eigentums und der 
Re!igion.»65 

Erlach seinerseits suchte noch Hilfe in Luzern und den benachbarten Kan-
tonen, - vergebens - die Franzosen hatten ihre Obrigkeiten mit der Versi-
cherung eingeschläfert, dass sie nur Feinde der aristokratischen Regierun-
gen seien, die treulos ihre Hilfe jenen versagt hatten.66 
«Bey so bewandten Umständen konnte Er/ach keine andere Hülfe erwarten, 
als von der Hand dessen, ohne welchen nichts geschehen kann, und kehrte 
nach Burgdoifzurück. Hier sollte er nun abermahlsherbe Züge aus dem Kelch 
des Unglücks schlucken, den er schon seit mehreren Jahren auszutrinken be-
stimmt war.»67 

Erlach war noch im Amt; Burgdorf schien sich dessen aber wenig kümmern 
zu lassen. Am 8. März schrieben Statthalter und Rat der Stadt an die Provi-
sorische Regierung in Bern, sie hätten dem General Brune mitgeteilt, dass 
sich im Schloss 8 Kanonen befänden, welche gehörig bewacht würden. 
Man erwarte, wie darüber disponiert werde.68 

Von nun an diktierte der Sieger, das wurde auch in Burgdorf und vorab 
oben im Schloss spürbar. Am 18. März bescheinigte nachmittags die provi-
sorische Regierung unter Prisehing in Bern ein den Kurs der Dinge bestim-
mendes Dekret, erlassen im General-Quartier und von Brune wenige Stun-
den zuvor unterzeichnet. Hinweisend auf den Triumph der französischen 
Waffen über die Tyrannei und die Befreiung des unterjochten Volkes wird 
in sieben Artikeln den Einwohnern des Kantons Bern mitgeteilt, dass und 
wie sie sich nun eine neue Regierung zu geben hätten, dass die Wahlen so-
fort stattfinden sollen, damit schon am 25. des Monats in Bern aus dem gan-
zen Land erkorene Wahlmänner zusammentreten, um die «Cantons-Admi-
nistration» auszumachen. 
Hart waren flir das Patriziat die Bestimmungen einer Vermögensabgabe al-
ler im Grossen Rat vertretenen Familien, die Festnahme von Geiseln bis 
zur Erfi.illung der Zahlungen, die Abschaffung aller Titel; Landvogteien 
gab es inskünftig keine mehr. Die Verordnung hatte binnen 24 Stunden 
dem Volk bekannt gegeben zu werden.69 Letzteres geschah auch unverzüg-
lich. 

30 



RudolfLudwig von Erlach erhielt Nachricht in einem obrigkeitlichen Brief, 
datiert vom 19. März 1798: «Lieber Getreuer, Der französische General Brune 
hat alle bernischen Vogteien aufgehoben. Diesen Schluss machen wir Euch, wie 
allen übrigen Amts Ieuten, bekannt und entlassen Euch so mit von nun an aller 
Amtsverwaltung. 
Es steht Euch hiermitfrei vonjetzt an Euer Amt zu verlassen und entweder auf 
Bern zu kehren oder anders wohin zu gehen. Zu dem Ende senden wir Euch den 
elforderliehen Pass für Euch und Euere Effekten zu. 
Die Hut und Besorgung des Schlosses, der Kornhäuser und aller obrigkeitli-
chen Güter und Effekten werdet Ihr in unserm Namen der Munizipalität des 
Orts, sowie die Besorgung der Domina/güter übertragen und bei derer Übelga-
be dieselben so wie alles obrigkeitliche Eigentum so viel möglich inventarisie-
ren und ein Doppel des Verzeichnisses an die provisorische Regierung einsen-
den. Gott mit Euch. Datum, den 19. Merz 1798.»70 
So schnell ging das! In Burgdorf ging man etwas gemächlicher vor. Die 
Munizipalität beschloss in der Sitzumg vom 24. März: «Kraft Schreibens der 
provisorischen Regierung vom 19. Merz, welches erst heute der Munizipalität 
mitgeteilt worden, soll der Bü~ger Er/ach, Schultheiss allhier, das Schloss, 
die Kornhäuser und die Güter der hiesigen Munizipalität zur Hut und 
Besorgung übe~geben, über alles ein Inventarium ziehen lassen und der 
Munizipalität und provisorischen Regierung zustellen. Demzufolge soll der 
Lehensmann der Güter btifinden und ihm diese Vorsehung bekannt gemacht 
werden.»71 
In der Sitzung vom 23 . April wurde der Bürger Samuel Stähli, Bäcker, zum 
provisorischen Verwalter über die Schlossgüter gewählt.72 

Erlach berichtet in seinen Memoiren: «Den 20. Merz musste er, wie alle Pa-
trizier von Bern, den über alle Könige erhabenen Direktoren der grossenfrän-
kischen Nation, das sechstefür jegliches hundert, von seinem ganzen Vermögen 
he~geben und auszahlen. 73 Über das liess ihm General Brune seinelferde rau-
ben. All sein Stroh und Heu, so er zu Bu~gdoifhatte, wurde ihm ebenfalls von 
den Franken, nebst zwey grossen Wagen auf seinem Landgut weggenommen. 
Gleich daraufwurde er von seinem Amt abberufen und verlor folglich das Ein-
kommen aller künftigen Jahre. Die Entschädigung, so ihm die Verwaltungs-
kammer von Bern für seinen bezahlten Amtskauf geben sollte, fiel kä~glich 
aus.»74 

Ordnungsgernäss fanden in Stadt und Grafschaft Burgdorf die Ver-
sammlungen und die Ernennungen der Wahlmänner statt. Es wurden 
ernannt: 
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Veneichnis der Wahlmänner des Cantans Bern. Sonntag den 25. Men. 
(hier nur Burgdorf und Gemeinden der Grafschaft):7s 
Burgdoif Fankhauser Friedrich Ludwig 

Affoltern i. E. 

Haste bei Burgdoif 

Schnell Samuel Ludwig (Neffe des Johannes) 
Hänni Peter 
Brüllhard Johannes 
Hojer Anton 
Wiedmer Christian 

Heimiswyl Wiedmer Johann 
Schürch Johann 

Kirchberg b. Burgdoif Aebi Rudolj 
Tschanz Georg, Fabrik. 
Ludi Hans Ulrich 
Kuntz Peter 
Schläfli Jakob 

Lotzwyl Buchmüller Jakob 
Kaufmann Jsaak 
Hertzig Jakob 

Lützeljlüe 

Kopptgen 

Spychiger Ulrich 
Neuenschwander Ulrich 
Sigenthaler Christian 
Geissbühler Christian 
Kobel Peter 
Niklaus Jakob, Müller 

Der Burgdorfer ChronistAeschlimann teilt mit: «Am 17. Apri/1798 entfernte 
sich der Schultheiss von hier und mit ihm seine Gattin; in ihrer Person verloren 
daher die guten Frauen von Burgdoif ihre rechtmässige Hühner- und Fleischlie-
jerantinfür die Hühnersuppe - uralten Herkommens.»76 Erlach begab sich 
auf sein Landgut nach Wichtrach. «Er wurde mit Requisitionen und Einquar-
tierungen, auch Auflagen aller Art von seiten der (sich ablösenden) Helveti-
schen Regierungen, gleich wie alle seine Mitbürger überhäuft und zu Boden ge-
drückt. Wie weh aber alles diess einem so lange frey gewesenen Volke thun 
musste, kann nur der Schweizer fühlen. Alles jammerte, murrte oder fluchte. 
Da sprach Er/ach zu seinen Freunden: Was nützen unsere Klagen, unsere Flü-
che. Man muss in gefahrvollen Zeiten die Vernunft zu rathe ziehen, mit Vorsicht 
und Klugheit die Mittel, so zum Zwecke führen können, wählen und dann 
rasch und entschlossen handeln. Mut gibt der Ohnmacht Riesenstärke und 
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Tafel 5 Ludwig Rudolf Ebersold: Friedrich Ludwig Fankhauser 



J. Brunschweiler: Rudolf Ludwig von Erlach 

Kar! Emanuel May: Kar! Emanuel von Erlach Unbekannt: Franz Ludwig von Erlach 

Tafel 6 Miniaturen 



Weisheit krönt ihr Werk. Lasst uns trachten, alle gutgesinnten ächten Schwei-
zer zu vereinigen, um uns durch diese Vermehrung der Kräfte in Stand zu setzen, 
die glückliche Stunde, die uns vielleicht die Vorsehungfrüher oder später gü-
tigst gewähren wird, zu unserm Wohl zum Heil des Vaterlandes benutzen zu 
können. Wer auf Gott hofft, der hofft nicht umsonst. Ja seine Hülfe ist oft am 
nächsten, wenn unsere Not am grössten ist. Sein Rat ward angenommen.»77 

Burgdorf erhielt, ahngeachtet seines Kniefalls vor dem Sieger, wie manch 
anderer Ort des Kantons, militärische Einquartierung. Stadt und Land lit-
ten unter dem Druck von Dienstleistungen aller Art Über den Unmut der 
Bevölkerung und wie ein Müllersknecht sich über erlittene demütigende 
Behandlung durch französisches Militär rächte, als er solches von Waltrigen 
nach Burgdorf zu fuhren hatte, und über die Angst der unterwürfigen, ver-
ängstigten Behörde über die daraus zu erwartenden Strafmassnahrnen, 
schrieb Jeremias Gotthe/fdie köstliche Novelle: Eine alte Geschichte zu neuer 
Erbauung. 78 

Nach seiner Abreise von Burgdorf reichte der entlassene alt Schultheiss 
«Mein Rudo/fLudwig von Er/ach gewesener Amtsmann zu BurgdoifDritt und 
Letzte Rechnung» an die Obrigkeit in Bern ein, «um das, was ich von dieses 
meines abgelegten Amtes wegen mit Einnemmen und Ausgeben verhandelt ha-
be ... vom ersten Tag Jenners 1798 bis Anfang Aprills gleichen Jahrs als zu mei-
nem Abzug.» Am 28. Christmonat 1798 ward vor den Burgern der Finanz-
Cornmission gegenwärtige, des Bürgers RudolfLudwig von Er lach gewese-
ner Amtsmann zu Burgdorf, Abrechnung ... als einer getreue und ehrbare 
Verhandlung unter dem gewohnten Vorbehalt der Missrechnung passiert und 
gut geheissen ... »Unterzeichnet ist das Dokument von F. L. Fankhauser, Prä-
sident des Finanzausschusses, von Burgdorf, und Grajfenried, Buchhalter 
der Verwaltungskammer.79 

AUFLEHNUNG UND BÜRGERKRIEG 

Die eine und unteilbare helvetische Republik und das Joch einer fremden Be-
satzung 

Französische- unter ihnen viele schweizerische - Bajonette erzwangen die 
Unterwerfung des Volkes. Die Errichtung des schweizerischen Einheits-
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staatesvollzog sich unter Gewaltanwendung. Seit Mitte Apri11798 fristete 
das helvetische Fünfmänner-Direktorium in Aarau als Exekutivorgan, Senat 
und Grosser Rat als Gesetzgebungskörper ein eher klägliches Schatten-
dasein, wenn von Stapfers1 lebhaftem Einsatz ftir das Erziehungs- und 
Volksbildungswesen abgesehen wird. Von der Mehrzahl der Bevölkerung 
wenig geachtet erblickte man in den neuen schweizerischen Behörden aller 
Stufen willenlose Werkzeuge des Besatzers, die im höchsten Grade 
missliebig waren. Die Hoffnung auf echte demokratische Freiheiten 
vieler gutgesinnter und verantwortungsbewusster Bürger wurde nur zu oft 
bitter enttäuscht, obwohl in der neuen Einheitsverfassung Glaubens-, 
Rede-, Presse-, Handels-, Niederlassungsfreiheit und andere gesetzlich 
verankert worden waren. Es galt eben doch nur das, was der Sieger 
befahl. 
Auch sonst waren Gehabe und Gepräge der neuen Regierungs- und Ver-
waltungsorgane alles andere als geeignet, die nüchternen, kritischen ehe-
mals Verantwortlichen von Qualität und Eignung der neuen Regierenden 
zu überzeugen. Aufrufe, wie zum Beispiel jener der gesetzgebenden Räte 
der einen und unteilbaren Republik an das helvetische Volk vom 12. April 
1798, dem einige Zeilen entnommen werden, waren wenig geeignet, Ver-
trauen zu erwecken. «Bürger! Die von Euch gewählten Gesetzgeber haben 
nunmehr durch eine feierliche Handlung den ersten so lange gewünschten 
Schritt auf ihrer künftigen Laufbahn getan. Sie haben die Unabhängigkeit der 
einen und unteilbaren helvetischen Republik und ihre demokratische reprä-
sentative Veifassung unter den lautesten Zurufen der Freude erklärt . ... Suchet 
endlich, Mitbürger! die in den ersten Augenblicken des Überganges aus einem 
ehevorigen Zustande in einen bessern, unvermeidliche Unvollkommenheit der 
politischen Einrichtungen durch Gesinnungen der Eintracht und Bruderliebe 
zu ersetzen. Ihr werdet die Verleumder der Freiheit, die niederträchtigen Skla-
ven der Aristokratie durch dieses Betragen beschämen . ... Ihr werdet den 
glücklichen Zeitpunkt beschleunigen, wo die gesamte helvetische Nation, in 
der ganzen Kraft ihrer Tugend, der Welt das schöne Beispiel eines Volkes geben 
wird, das eine einzigeFamilieausmacht.»2 Unterschrieben haben den Aufruf 
der Präsident des Senats, Peter Ochs, dessen Sekretäre Usteri3, f1eifer4 und 
J. Muret5, der Präsident des grossen Rats Kuhn 6 und die Sekretäre Secretan7 
und Zimmermanns. 
Aufsehen und vielerorts Missfallen erregte die Verordnung über die Klei-
dungs-Kostüme der politischen Behörden, zu lesen im Berner Tagebuch 
vom 11. Mai 1798.9 
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Mit Sarkasmus und scharfer Zunge übte Erlach Kritik an dieser Massnah-
me in seiner 1803 erschienenen Kampfschrift, betitelt: Betragen der ver-
schiedenen helvetischen Regierungen und Rechtfertigung von dem gegen siege-
machten Aufstand des schweizerischen Volkes. «Im März und April/1798 hat-
ten sich diese Regenten konstituiert, und am 7ten May waren sie endlich mit der 
wichtigen Berathung über ihre buntschäckigte kindisch eitle Amtstracht fertig; 
sie zeichneten sich später in den Bierstuben, Kellern und andern unsaubern 
Winkeln von Bern in derselben als Repräsentanten des Volkes auf die niedrig-
ste und wegweifenste Weise aus.»1o 

Ob allen inneren Sorgen und Schwierigkeiten wurde beim Ausbruch des 2. 
Koalitionskrieges das schon genug geplagte Land noch Kriegsschauplatz, 
wo fremde Heere sich bekämpften. Als Österreichische Truppen im Herbst 
1798 in Graubünden und im Frühjahr 1799 in der Ostschweiz gegen Frank-
reichs Streitkräfte, die noch von einem zwangsweise eingegliederten helve-
tischen Kontingent in der Stärke von 18000 Mann ergänzt waren, sich vor 
Zürich schlugen, hofften mancherorts viele auf Befreiung vom französi-
schen Joch. Das war in den ersten Tagen des Monats Juni 1799. Aber am 25. 
September gleichen Jahres musste dieser Wunsch mit der militärischen 
Niederlage des Generals Korsakoffund dem Siege Massenas über die verei-
nigten Österreicher und Russen in der zweiten Schlacht von Zürich begra-
ben werden. 
Der Historiker Anton von Tillier11 meinte in seiner Geschichte der helveti-
schen Republik: « ... die erste und traurigste, wenn auch durch Erscheinung 
kräftiger Gegensätze höchst denkwürdige Periode, war di~enige des Helveti-
schen Direktoriums vom Einbruch der Franzosen bis zur Umgestaltung vom 7. 
Januar 1800, eine Zeit wilder und taumelhafter Umwälzungen und leiden-
schaftlichen Niedertretens alles Bestehenden, mit Erhebung eines rohen und 
heftigen Teiles des schweizerischen Volkes an die Gesetzgebung .... »12 

Der in vier Teile zersplitterte Kanton Bern seufzte unter der Last der frem-
den Besatzung. Festnahme und Abführung ehemaliger Magistraten, als 
Geiseln nach der Festung Hüningen und nach Strassburg, trugen nicht da-
zu bei, ein Vertrauensklima mit den neuen Machthabern zu schaffen.13 Das 
Patriziat war von den erlittenen Verlusten und Bedrängnissen aller Art und 
dem gegen dieses gerichteten Schreckenssystem eingeschüchtert und ver-
sank in einen Zustand von Apathie. Ganz in der Stille jedoch und in gröss-
ter Heimlichkeit hatten sich Männer mit übereinstimmender Gesinnung, 
so Oberst und alt Landvogt von St. Johannsen Beat Jakob Tscharner14, der 
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am 5. März 1798 mit General Brune verhandelt hatte, und die zwei jüngern, 
David Emanuel von Wattenwy/ von Landshut15 und der gewesene Kriegsrats-
schreiber Rudolfvon Mutach16, des Schultbeissen von Steigers Neffe, mit 
dem ins Ausland emigrierten Scbultbeissen in Verbindung gesetzt. Sie fan-
den in Bern Gesinnungsgenossen, Patrizier und ehemalige Staatsbeamte. 
Davon wusste allerdings RudolfLudwig von Erlach nichts, der den Kontakt 
mit der Stadt mied, auf seinem Landgut in Wichtrach lebte und mitunter 
nach Schinznach reiste, dort Linderung von seinen Gichtschmerzen su-
chend. 
Der Staatsstreich in Frankreich und Napoleons Machtübernahme am 9. 
November 1799 mit der Auflösung des Direktoriums warf seine Schatten 
auch auf die Schweiz, wo, getragen von den verschiedensten Motiven, Par-
teiungen entstanden, die darangingen, denjungen helvetischen Einheits-
staat zu zertrümmern und Althergebrachtes zu restaurieren. Handkehrum 
trachtete Friedrich Cäsar de Ia Harpe17, selbst Mitglied des Direktoriums, 
das Parlament aufzulösen und ohne dieses zu regieren. Sein Unterfangen 
misslang, es brachte ihn selbst und zwei weitere Mitglieder des Direkto-
riums zu Fall. Das Parlament, statt die drei gestürzten Direktoren zu erset-
zen, bestellte, unter Verletzung der Verfassung, im Januar 1800 einen sie-
ben Mitglieder zählenden Vollziehungsausschuss. Während zwei und ein 
halb Jahren erlebte unser Land zwei weitere Änderungen des Regierungs-
systems und der Verfassung, wobei immer deutlicher föderalistische Be-
strebungen zu Tage traten. Hinzu kamen starke Tendenzen, die ursprüngli-
che territoriale Ordnung der Schweiz wieder herzustellen und das von der 
Helvetik und deren französischen Diktatoren geschaffene künstliche 
Staatsgebilde aufzulösen. Besonders erhoffie sich mancher Berner die Wie-
dervereinigung mit den abgetrennten Gebieten, dem Oberland, dem un-
tern Aargau und dem Waadtland. Im Oberland mit seinem Hauptort Thun 
lebende Patrizier und andere Berntreue auf dem Lande begannen sich zu 
regen. 

Wiedervereinigungs-Bestrebungen 

Rudolf Ludwig von Erlacb lebte in Wichtrach zurückgezogen und einge-
schränkt, bedingt durch seine geschwächten Vermögensverhältnisse. Er 
beschäftigte sieb mit der Landwirtschaft, «allein», so schreibt Kar! Ludwig 
Stettler, «auch da befolgte er mit geringem Nutzen mehr theoretische Systeme, 
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die seinem stets mit Idealen befangenen Geist angemessen waren, als den si-
cheren ffad der Eifahrung1B.>> Als im Jahre 1801 eine gemässigte Partei unter 
Alois Reding20 von Schwyz in der helvetischen Regierung die Oberhand ge-
wann, da ward auch Erlachs politisches Interesse wieder rege. Als kompro-
missloser Anhänger der altbernischen Ordnung erhoffte er eine Wieder-
herstellung der ehemaligen Eidgenossenschaft und des bernischen Staats 
vor der Revolution. 
In Bem, als der Hauptstadt des vereinten Helvetiens, hatte allerdings, als 
am 28. Oktober 1801 ein gerechteres und den fdderalistischen Wünschen 
entgegenkommendes System eingeführt worden war, das Interesse an der 
Wiederherstellung der Zustände vor 1798 stark abgenommen. Viele fanden 
in der nun etablierten Form des Staates grössere Vorteile und hinlängliche 
Gründe zur Annäherung an die bestehende Ordnung. Ihr vermochten Ver-
treter der ehemals Herrschenden, die seit der Umwälzung von der Teilnah-
me an allen Regierungshandlungen ausgeschlossen gewesen waren, ihre 
Zustimmung zu geben. Es warenjene Kreise, deren Versuche auf die späte-
re Gestaltung der helvetischen Verfassung in Bem und Paris einzuwirken 
nicht ohne Erfolg sein sollten, da sie mit Wünschen Frankreichs so ziemlich 
übereinstimmten. 
Allerdings war nicht darüber hinwegzutäuschen, dass man an Regierungs-
stellen dem Patriziat nach wie vor abhold war und ihm nur mit grösstem 
Misstrauen begegnete. So wies man Mitte März 1801 den im Emigrantenre-
giment Roverea2o gestandenen Leutnant Kar/ Emanuel von Er/ach, den Sohn 
von Rudolf Ludwig, welcher in französische Kriegsgefangenschaft geraten 
war und um die Erlaubnis nachgesucht hatte, sich in Bem aufzuhalten, an, 
innerhalb von acht Tagen das Land zu verlassen. Damit war einmal mehr Öl 
ins Feuer des in Wichtrach grollenden Vaters gegossen worden. Es ver-
mochte ihn in seiner Abneigung gegen das sich nur unter dem Schutze der 
französischen Bajonette haltende Regime zu bestärken und den Wunsch 
nach Restauration heisser und sehnlicher werden zu lassen. Es ist daher 
nicht verwunderlich, dass er sich einer aus der Umgebung von Thun um 
den Obersten Rudolf Kar/ von Steiger21 gebildeten Gruppe Gleichgesinnter 
anschloss. Hier wurden Massnahmen besprochen, wie im Vaterland die 
seit Jahren verdrängte Freiheit, Ordnung und Ruhe wieder herzustellen 
sei. Dies war am 18. Oktober 1801, und es war der Anfang zu Aufstand und 
Bürgerkrieg, der, begünstigt durch den von Bonaparte angeordneten 
Abzug der französischen Besatzungstruppen, im Herbst 1802 ausbrach. 
AusfUhrlieh legt Erlach Rechenschaft ab über den, - wie er ihn bezeich-
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net - , «Aufstand der Conjöderierten gegen die helvetische Central-Regierung 
im Herbstmonat I802.>)22 
Nach der Versammlung bei Oberst von Steiger fand acht Tage später bei 
Rudolf von Erlach in Wichtrach eine weitere Zusammenkunft statt, die 
zum Thema die Organisation der "grossen schweizerischen Verbrüderung': 
wie der neue Geheimbund benannt wurde, hatte. «Am I7. Wintermonat 
I80I eröffneten wir, als constituiertes Comite, unsere Sitzung in Thun, und 
gaben unserm geheimen Bundefolgende Grund-Veifassung: Die Oberen sind 
verpflichtet I) alle Kosten für Eilboten, Druckschriften u.s. w. nach ihrem 
Vermögen zu bestreiten; 2) Ohne Bewilligung ihrer Mitgliederund Brüder keine 
Stelle in der Regierung anzunehmen; 3) Im Falle ein solches Mitglied aus der 
Gesellschaft treten wollte, soll es gehalten sein, schriftlich zu erklären, dass es 
weder vom Dasein dieser Verbindung, noch von ihren Verordnungen etwas 
sagen oder bekannt machen wolle; die Untergeordneten sind verpflichtet: I) 
sich mit Gewehren, Pulver und Blei zu versehen; 2) die heiligste Verschwiegen-
heit anzugeloben; 3) auf alles, was vorgeht, ein wachsames Auge zu halten; 4) 
alle wichtigen Votjälle und Ereignisse zu berichten; 5) den guten Willen überall 
zu fördern, und überhaupt Bekannte und Freundefür die gute Sache zu gewin-
nen. 
Es kam nun darauf an, unsere Verbrüderung auf alle Kantone der Schweiz aus-
zudehnen ... Wir Iiessen eine ohne Unterschriftgedruckte Einladungzur Verbin-
dung und Verbrüderung an alle Gutgesinnten ergehen, und sie sogar durch die 
Bürk/ische Zeitung23 bekannt machen. Dadurch vermehrte sich die Zahl der 
Brüder in kurzer Zeit sehr bedeutend. Die Kette unserer Verbindung erstreckte 
sich bald einerseits über das ganze Oberland, und anderseits über Samen, 
Stans und Schwyz bis nach Zürich; von Altdoifüber Lachen, Mol/is, Glarus 
und Appenze/1 bis nach Graubünden; Baden, Aarau, Basel, So/othurn und 
Freiburg waren an Bern angesch/ossen.24 

Indem wir auf solchen Wegen unserem Ziel zueilten, trachteten die Unitarier25 

alleföderalistisch gesinnten Glieder der damaligen Regierung zu stürzen. Die-
se Absicht konnte der Wachsamkeit unseres Comite's in Thun nicht entgehen, 
und wurde von demselben meisterhaft benutzt. Es beauftragte im Hornung 
I802 eines seiner Mitglieder, dem Landammann Reding unsere Verbrüderung 
zu offenbaren, und ihn zugleich zu versichern, dass zweitausend wohlbewaffne-
te Männeraus dem Oberlande bereit seien, der Regierung zu Hilfe zu eilen, so-
bald sie es verlangen würde26. Allein diese setzte in die Vereinigung nicht dasje-
nige Vertrauen, so man von ihr e1wartet hatte und beging verschiedene politi-
sche Fehler, die bald darauf ihren Fall bewirkten27.» 
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Erlach war viel unterwegs, er verhandelte mit fast allen örtlichen Comites 
und war, wie er sagte, <<Viel mehr als alle andern handelnden Personen, in Ge-
fahr verhaftet und nach der Strenge der Gesetze behandelt zu werden. Doch 
ging alles glücklich von statten28.» 
In der Folge erwies es sich als notwendig, in Bem selbst ein zentrales Corni-
te zu bilden, von welchem aus alle andern bernischen geleitet werden soll-
ten. Zu diesem Zwecke sollte aus dem Thuner Comite Herr Oberst Mor-
lot29 im Juni 1802 sich an das in Bern seit längerer Zeit schon bestehende 
Comite (Tschamer, Wattenwyl, Mutach) wenden, um dieses zur Mitglied-
schaft in das Comite der Verbrüderung zu gewinnen. Von nun an und über 
die ganze Dauer der Vorbereitungen und Ausftihrung des Aufstandes sollte 
eine Kette von Missverständnissen, mangelhaften Kontakten und fehlende 
Koordination der Aktivitäten, teils aus gegensätzlichen Auffassungen, teils 
infolge von Eifersüchteleien oder bestehenden Generationen-Unterschie-
den, nicht mehr abreissen. Es muss für die Leitenden der verschiedenen 
Gruppierungen, dies auch von Kanton zu Kanton, oftmals schwierig ge-
wesen sein, sich untereinander zu einigen, wenn dies überhaupt gesucht 
wurde und man sich nicht gegenseitig in der Quere stand. 
«Am 2. Herbstmonat 1802 sollte sowohl im ganzen Kanton Bern und in allen 
dem Verbrüderungs-Comite angeschlossenen Gegenden ein allgemeiner Auf-
stand ausgelöst werden.» Allein, ein unvermutetes Vorgehen der Innern Or-
te, die zur Verwirklichung ihrer föderalistischen Pläne aufWiederherstel-
lungder alten Landsgemeinde-Demokratien sich Mitte August an den fran-
zösischen Minister VerninacJo gewandt hatten, um diesen zu veranlassen, in 
Paris in ihrem Sinne zu intervenieren, veranlasste das Centralcomite, das 
Unternehmen zu verschieben. 
Als die helvetische Regierung in Bern Kunde von dem abtrünnigen Tun 
der 3 Kantone erhalten hatte, beauftragte sie General Andermatt31, den Auf-
stand möglichst ohne Blutvergiessen niederzuschlagen. Dieser marschierte 
denn auch mit einem kleineren Truppenverband nach Luzern, besetzte am 
19. August die Rengg am Ostausläufer des Pilatus und beherrschte damit 
den Zugang nach Nidwalden. Dort blieb er stehen. Mit dem Gros wollte er 
Luzern und Zug sichern. Am 28. August griffen Nidwaldner Insurgenten 
den Posten auf der Rengg an, warfen ihn und zwangen ihn zum Rückzug. 
Die Innerorte erhielten von Zürich Munition und Pulver. Als in Zürich En-
de August Stadt und Landschaft hintereinander gerieten und der zur 
Schlichtung des Streits als Regierungskommissär ernannte Friedrich May32 
Truppen anforderte, marschierte General Alldermatt am 7. September mit 
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einem helvetischen Kontingent vor Zürich, belagerte und beschoss die 
Stadt. 
Die Ereignisse in der Innerschweiz und in Zürich, die militärische Interven-
tion der helvetischen Regierung zur Niederschlagung der Unruhen gaben 
der Leitung der grossen Verbrüderung das Signal zum Losschlagen. Er lach 
hatte in Bem verschiedene einflussreiche Mitglieder des Centrarcomites zu 
überzeugen vermocht, dass es höchste Zeit sei, zu handeln, wenn man das 
Gesicht nicht verlieren wolle. Es gelang ihm, einen neuen Termin, den 
11. September, fur den Beginn der Aktion zu erwirken, da es: « .. . sowohl ihre 
fflicht als das Interesse fordere, endlich unsere gut angelegten Angriffiminen 
allesamt springen zu lassen33.» An diesem 11. September hatte abends bei 
Oberst Tscharner von St. Johannsen34 in Bem eine Versammlung stattge-
funden, an der Professor Tscharner, Herr Thormann, gewesener Staatssekre-
täf35, Herr Gruber36, nebst einigen andern Männern und Abgeordneten 
von Freiburg, Solothurn und Zürich und RudolfLudwig von Erlach teilnah-
men. Allgemein war man über die Beschiessung von Zürich durch helveti-
sche Artillerie empört. 
Erlach nahm: « ... in einemfeurigen Vortrage das Wort, den er mit der Ermah-
nung schloss, dass man von nun an nicht mehr überlegen, noch abwägen, son-
dern entschlossen, tätig und mutig handeln müsse, wenn man dem Zutrauen 
des Volkes entsprechen, den notleidenden Brüdern helfen, und der Schweiz 
nach aufhabender heiliger fflicht ihr ehevoriges Glück wieder verschaffen woll-
te. Niemand schien gegen die angebrachten Gründe etwas einzuwenden, viel-
mehr wurde von Er/ach einmütig zum Anführer und Leiter der wichtigen Unter-
nehmung verlangt, eine Stellung, die er ohne Bedenken annahm, und sich nur 
die Gunst ausbat, dass man ihm 10 Offiziere, wovonfünf der Artillerie angehö-
rende, in das untere Aargau nachsenden möchte, was man ihm sofOit bewillig-
te, worauf er noch vor Torschluss zwei Eilboten nach dem Aargau sandte, um 
den allgemeinen Aufstand vonubereiten37.» 

Feldzugsplan 

Erlachs Absicht war 1) Zürich mit soviel Mannschaft, als er den Umständen 
nach werde entbehren können, unverweilt zu unterstützen; 2) das helveti-
sche Heer unter General Andermatt, womöglichst im Kanton Zürich zu 
binden, damit dieser der Regierung in Bem nicht zu Hilfe ziehen könne; 
und 3) sich hernach Berns zu bemächtigen, die helvetische Regierung zu 
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stürzen und die alte Ordnung der Dinge wieder herzustellen. Zu diesem 
Zwecke sollte der Kanton Baden3s von dort sich aufualtenden helvetischen 
Truppen gesäubert werden, die Fährstelle über die Aare bei Stilli (Brugg) 
und die Reussbrücken von Windisch, Mellingen und Bremgarten besetzt 
werden, desgleichen die Fährstelle über die Lirnrnat bei Wettingen. Die 
Kantone Zug und Schwyz sollten gebeten werden, General Andermatt 
einen allfälligen Rückzug über den Al bis zu erschweren, um ihn zu verhin-
dern, Richtung Bem marschieren zu können. 
Brugg, Aarau und Aarburg sollten möglichst bald in Besitz genommen 
werden, um sich dort die dringend benötigte Ausrüstung, Waffen und 
Kriegsvorräte zu verschaffen. Sollte Andermatt wider alles Erwarten aus-
brechen und westwärts aufBem rücken wollen, sollte durch Besetzung von 
Aarburg und Abdeckung der Wiggerbrücken sein Vormarsch verzögert 
werden. Vermöchte Er lach Aarburg nicht zur Übergabe zu zwingen, wollte 
er sieb Oltens und Solothurns bemächtigen, um auf diese Weise Zugang in 
den obem Aargau zu haben, ausserdem in Solothurn sich mit Kriegsvorrä-
ten zu versehen. Durch rastlose, Tag und Nacht fortdauernde Aktionen soll-
te der Gegner überrascht, gelähmt und an einer nachdrücklichen Gegen-
wehr gehindert werden. 
Dann endlich wollte Erlach mit dem Gros Bem einschliessen, Artillerie 
in der Schosshalde, auf dem Altenberg und andern Orten in Stellung 
bringen lassen, um Kaserne, Zeughaus, Hauptstrassen und Plätze der Stadt 
beherrschen zu können. Das Centralcomite in Bem sollte sich bemühen, 
die Wohlgewogenheit des französischen Ministers Verninac zu gewinnen, 
und ihm die Vorteile der Wiederherstellung der alten Ordnung nahezu-
bringen. 
Erlach war entschlossen, nach vollzogenem Aufmarsch um Bern, der hel-
vetischen Regierung ein Ultimaturn zu stellen: die Stadt zu übergeben und 
zurückzutreten. Widrigenfalls würde er die Stadt angreifen. Für den Jetzte-
ren Fall hatte er einige Tage vor seiner Abreise in den Aargau die Aare an 
verschiedenen Stellen auf Durchwatbarkeit hin untersuchen lassen. Der 
Angriff sollte nachts erfolgen, konzentrisch von allen Seiten. Erstes Ziel war 
das untere Tor auf der einen und die Schanzen auf der andern Seite der 
Stadt. Hernach sollten alle Zugänge, die zu der Wohnung des französischen 
Gesandten fiihrten, gesperrt werden, um zu verhindern, dass sich die Re-
gierungsmitglieder dorthin flüchten konnten. In der dritten Phase sollten 
das Rathaus, die Kasernen, das Zeughaus, die Stadttore und die Plätze der 
Stadt besetzt werden. 
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Gesamthaft betrachtet entbehrte Erlachs Feldzugsplan nicht des weitge-
steckten Ziels, nämlich der Absicht, die Regierung zu stürzen, wobei deren 
militärische Mittel daran gehindert werden mussten, zur Abwehr einge-
setzt werden zu können. Das war am 11. September die Absicht des gewähl-
ten militärischen Befehlshabers Erlach, der, von seinen Weg- und Kampf-
genossen erkoren und mit der militärischen Bezeichnung eines Generals 
versehen, zur Tat schritt. Was alles sich in den Tagen bis zu Waffenstillstand 
und Räumung der Stadt Bem am 19. September 1802 ereignete, und wel-
chen Schwierigkeiten Erlach sich gegenübergestellt sah, was in dieser kur-
zen Zeit von acht Tagen sich abspielte, ist eine lange Geschichte von Miss-
verständnissen, Friktionen und einander entgegenwirkenden Massnah-
men der verschiedensten, am Aufstand beteiligten fuhrenden Männer. 
Hier soll versucht werden, in kurzen Zügen den Ablauf der Operation wie-
derzugeben. Daraus wird ersichtlich, dass eigentlich kaum Kämpfe stattge-
funden haben. 
Wahrend Erlach mit militärischen Mitteln sein Ziel zu erreichen suchte, 
trachtete in Bem Edmund von Wattenwyl auf dem Verhandlungswege die 
Regierung zur Abdankung zu bewegen. Gleich nach der Abreise Erlachs 
von Bern am 12. September früh in den Aargau <<Wurde vom Centrat 
Comite in Bern eine Versammlung einberufen, in welcher vorgeschlagen 
wurde, Herrn von Wattenwy/ von Landshut, ein beliebter junger Mann, alle 
Vollmacht des Central Comite's zu übertragen, weil das grosse begonnene 
Werk der Schöpfung einerneuen Ordnung der Dinge, vielleichter durch eine 
Unterhandlung mit dem helvetischen Landammann Dolder39, den Herr von 
Wattenwyl sehr genau kannte, als durch Waffengewalt e!ZWeckt werde. Dieser 
Vorschlag wurde von der Mehrheit angenommen und Herr von Wattenwyl mit 
den elforderliehen Vollmachten versehen. Er bildete sogleich einen Kriegsrat, 
der grösstenteils aus Personen seines Alters bestand (Wattenwyl war 33jäh-
rig) . 
. . . unbekannt mit dem Plan Er/achs und den Kräften der schweizerischen 
Verbrüderung, deren Kette sie nicht kannten, handelte dieser Kriegsrat, ohne 
weder den General von Er/ach, noch die Glieder des Urcomites von Thun im 
geringsten zu Rate zu ziehen . ... Solch unbegreifliche Fehler mussten not-
gedrungen zu widersprechenden und schädlichen Handlungen Anlass 
geben40.» 
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Ablauf der Ereignisse 

Nach Erlachs Aufzeichnungen finden wir ihn am 13. September im Kanton 
Baden, wo der Aufstand lawinenartig anwuchs, zuerst drei Kompanien hel-
vetischer Truppen in Siggental aufgerieben wurden, darob eingeschüchtert 
die Garnison von Baden zu kapitulieren verlangte. Abends war Erlach in 
Königsfelden, <<Wo sich etwa 1500 bis 2000 Landleute aus der Umgegend 
gesammelt hatten, die er hier bei Wachtfeuer gelagert fand. Seine Ankunft 
enveckte in ihren Herzen die grösste Freude, und kaum konne er sich der Trä-
nen enthalten, als sie ihn wie Kinder einen sehnlich erwarteten Vater treuherzig 
umgaben und umarmten. Er/ach, der hier den Oberbefehl übernahm, zog mit 
ihnen in Brugg ein, welches bereits seine Tore geöffnet und vier Kanonen nebst 
einigen Kriegsvorräten übergeben hatte41.» 
Er ordnete an, sämtliche Schiffe von der Limmat, Aare und Reuss nach der 
Stilli abzuführen, liess 100 Mann bei der dortigen Fähre zurück, liess mit 
170 Mann Brugg besetzen und verlegte weitere 150 Mann nebst 2 Kanonen 
an die Brücke von Windisch. In Brugg liess er die der helvetischen Regie-
rung ergebensten Männer ihrer Posten entheben und die früheren wieder 
einsetzen. 
Am 14. September früh um zwei Uhr reisteErlach nach Lenzburg, trafdort 
um funfUhr ein und fand daselbst 900 Mann, teils Aargauer, teils Freiämt-
ler, die er organisieren liess. Dann sandte er einen Teil dem zürcherischen 
General Steiner42 zu Hilfe, der von General Alldermatt mit Übermacht an-
gegriffen zu werden bedroht war. Ein anderes Kontingent beorderte er 
nach Baden, Mellingen und Bremgarten, befahl die Fahrbahn der dortigen 
Brücken abdecken zu lassen. Unterdessen war Ludwig May von 
Schöftland43 an der Spitze von mehreren Tausend Landleuten aus den obe-
ren Gegenden des Aargaus eingetroffen. Ihn beorderte Erlach, sich der 
Stadt Aarau zu bemächtigen, was von May auf dem Verhandlungswege ge-
lang. «Mehrere tausend Personen, Männerund Weiber, zogen ungeachtet aller 
Abmachungen der bernischen An.fiihrer in ihrer Sonntagstracht mit Stöcken 
versehen auf den beiden Flügeln des Belagerungsheeres gegen die Helvetier.» 
Am 15. September versuchte Erlach die Festung Aarburg zu bekommen. 
Deren Kommandant Aerni war bereit, diese zu übergeben, als er vom Un-
terstatthalter Senn aus Zofingen den bestimmten Befehl erhielt, den Rebel-
len nicht nachzugeben. Die Einnahme unterblieb. 
Auf die Kunde hin, dass die Regierung alleAuszügerund Freiwilligen ihres 
Anhangs aufgeboten habe, um sie unverweilt in die Hauptstadt einrücken 
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zu lassen, hatteErlach einige vertraute und gewandte Männerinden Ober-
aargau und das Oberemmental geschickt, um das Gerücht zu verbreiten, 
dass er mit 10 000 Mann in den Kanton Solothurn eingerückt sei. Im selben 
Sinn unterstützte ihn sein Unterbefehlshaber, Oberst Johann Jakob 
Wagner44, der Fouriere auf der grossen Strasse nach Bern vorgeschoben 
hatte, mit dem Befehl, in Herzogenbuchsee und St. Niklaus Nachtquartiere 
für 12 000 Mann, und in Kirchberg für eine Vorhut von 600 Mann vorberei-
ten zu lassen. Diese Kriegslist trug nicht wenig dazu bei, die Anhänger der 
Regierung einzuschüchtern. Im Oberland waren Anzeichen erkennbar, 
dass der Aufstand dort demnächst losbrechen werde. Die wenigen auf dem 
Brünig stationierten helvetischen Truppen waren bereits über Thun nach 
Bern zurückgewichen. 
In der freudigen Stimmung über den bis dahin glücklich und unblutig ver-
laufeneu Feldzug hatte er eine den Geist des Aufstandes wiedergebende 
Proklamation erlassen: « ... , die Fesseln sind zerbrochen, die viele Biedermän-
ner banden ... » Er nehme mit Freuden Freiwillige auf, «das angefangene 
Werk mit Gottes Beistand zu vollenden. .. » Er wendet sich an jene, die irrten 
und weist auf die nun wiederherzustellende Regierung von ehedem hin, die 
Ordnung schaffen werde. Er erwähnt dankbar das Luneviller Friedenswerk 
vom 9. Februar 1801, welches die französischen Revolutionskriege beendet 
habe. «Wir wollen diesen Stiftern, nächst Gott, das Ende unserer Leiden mit 
den gerohrtesten Empfindungen verdanken.»45 

Am 16. September war Erlach mit einer Abteilung Dragoner und 2 Kano-
nen in Olten eingerückt, wo er den LeutnantRudoifvon Werdt von Toffen46 

mit 36 von ihm gesammelten Jägern fand. Er lach liess Sturm läuten, setzte 
den Präsidenten des dortigen Bezirksgerichts zum Stadtammann ein und 
rückte das Gäu aufwärts gegen Solothurn vor. In den Ortschaften auf sei-
nem Weg allemal Sturm läutend, sammelte er die ihm zueilenden Mann-
schaften und gelangte am 17. in der Früh mit mehreren 1000 Mann vor So-
lothurn. 
Den 17. September wurde die von allen helvetischen Truppen entblösste 
Stadt von der Municipalität an Erlach übergeben, der vor dem Tor von den 
ehemaligen Regierungsgliedern feierlieb bewillkommt wurde und mit sei-
ner Truppe in die Stadt einrückte. Das Volk empfing diese mit Jubel. Hier 
fand Erlacb 96 Kanonen, 1200 Gewehre, 68 000 Flintenpatronen, 6500 
Zentner Pulver, nebst Vorrat an Blei, so viel als er brauchte, um sein weite-
res Vorhaben auszuführen. Einen Teil davon sandte er unverzüglich, nebst 
einigen Fahnen an den Kommandanten May in Aarau. Auch standen Er-
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lach eine bedeutende Anzahl Offiziere zur Verftigung, die er dringend 
brauchte. Auch von Bern trafen mehrere Offiziere ein. 
Kränkend empfand Erlach, dass der von Bern eintreffende Herr Kirchberger 
vom Berner Comite Wattenwyl mit Vollmachten versehen war, im Auf-
trage desselben nach Gutdünken Anordnungen zu treffen und Erlach, als 
ob dieser Untergebener des Wattenwylschen Comites sei, Befehle zu 
erteilen. War er nicht designierter Anführer der Gesamtschweizerischen 
Grossen Verbrüderung und aller gegen die helvetische Regierung im Felde 
stehenden Truppen? Hier trat nun offenkundig der Mangel an loyaler 
Zusammenarbeit der Unternehmungsführung zu Tage. Lag die Schuld am 
Generationenproblem, hier Wattenwyl, der junge nüchtern handelnde 
Taktiker, dort der um 20 Jahre ältere, impulsive Feuergeist? Erlach schrieb 
in seinen Memoiren: «Doch wir wollen uns über diesen gänzlichen Man-
gel von Eintracht, von Zusammenwirkung und Einheit nicht länger auf-
halten47.» 
Am 18. September rückte Erlach mit einigem Geschütz Bern zu, nachdem 
man ihm mitgeteilt hatte, er werde dort keinen Widerstand und die Tore der 
Stadt offen finden. Es stimmte nicht. Der die Vorhut kommandierende Offi-
zier liess Geschütze in Stellung bringen und die Stadt beschiessen. Erlach 
traf mit Wattenwyl zusammen, der meinte, die Kapitulation Bems werde in 
Kürze erfolgen, er, Erlach, möchte mit seinen Truppen in einen Hohlweg 
rücken und dort alles Weitere abwarten, die Oberländer, Leute aus dem 
Seeland und ein Verband aus dem Murtenbiet würden gleichfalls zum Ein-
marsch in Bern bereitgestellt werden. 
Erlach traute der Sache nur halb, vorallem weil sich seitens der helve-
tischen Regierung in Bern niemand rührte und Stunde um Stunde des War-
tens verging. Dazu kam eine weit bedenklichere Nachricht, dass nämlich 
General Alldermatt über Baden und Mellingen in den Aargau vorgedrun-
gen sei. Man hatte die Flussübergänge nicht, wie Erlach angeordnet hatte, 
unpassierbar gemacht. Im Aargau hatte May zwar sofort Sturm läuten las-
sen, schliesslich aber mit Alldermatt ein Abkommen getroffen, dass 
letzterer den Aargau unbehelligt lasse und selbst ungehindert Richtung 
Bern weiterziehen könne. Alldermatt trachtete danach, der helvetischen 
Regierung in Bern zu Hilfe zu eilen. Für Erlach war es eine Schreckens-
nachricht, da er sich nicht nur in seiner derzeitigen Stellung ernstlich 
bedroht fühlte, sondern befürchtete, dass das Gelingen seines ursprüng-
lichen Plans vereitelt würde. Die Lage spitzte sich zu, als Alldermatt über 
Herzogenbuchsee hinaus die Emme bei Kirchberg erreicht hatte, wohin 
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Erlach zwar eine Sicherung gesandt und die Brücke hatte abdecken las-
sen. 
Während Wattenwyl für weitere Verhandlungen mit der Regierung eintrat, 
eine rasche Einnahme von Bern vor einer Vereinigung des Andermatt'-
schen Korps mit der Berner Garnison befürwortete, befahl Erlach dem 
Gros seiner Truppe ostwärts des Worblentals, zwischen Papiermühle und 
dem Grauholz, eine Auffangstellung zu beziehen. Er traute der Regierung 
nicht, glaubte vielmehr, dass dieselbe durch verzögernde Verhandlungstak-
tik einen Kampf um Zeitgewinn führe. Deshalb suchte er Alldermatt den 
Weg nach Bern zu sperren. Er liess lediglich seine Vorhut, die einzig aus 
dem Detachement des Leutnants von Werdt, 30 Roverea-Jägern und zwei 
Kanonen bestand, vor der Untertorbrücke Berns stehen. Wattenwyls Kalt-
blütigkeit und Verhandlungsgeschick muss zugeschrieben werden, dass 
letztlich die Kapitulation Berns zustande gekommen ist. 
Am Untertor von Bern kam es zuvor noch zu einem lebhaften Kugelwech-
sel zwischen helvetischen Legionären und den das Tor belagernden und 
mit Geschützen beschiessenden Angreifern. Dabei wurde Leutnant von 
Werdt tödlich verwundet. Heute erinnert ein Gedenkstein am Fusse des 
Aargauerstaldens bei der Untertorbrücke an diesen gefallenen Offizier. 

Wattenwyls Abkommen mit der Helvetischen Regierung 

Mit der kapitulierenden helvetischen Regierung hatte von Wattenwyl ein 
grasszügiges Abkommen geschlossen48. Danach wurde dieser, ihren Ange-
hörigen und Anhängern, den helvetischen Truppen, letzteren mit sämtli-
chen Waffen, Munition und Material und zur Verfügung gestellten Fahr-
zeugen samt Gespannen freier Abzug aus der Stadt gewährt. Von einer Ab-
dankung der Regierung war keine Rede. Einbezogen in diese Vereinbarung 
war General Alldermatt mit seinem Truppenkorps. Unterzeichner waren 
Gaudarcf19 und von Wattenwyl. 
Erlach verurteilte das Abkommen, weil es dem Ziel des Aufstandes in kei-
ner Weise entsprach. In seiner Denkschrift übte er schärfste Kritik daran: 
«Da der Inhalt dieser Convention gänzlich von dem Plane abweicht, ja ohne 
Er/achs und der übrigen Stabs-Offiziere Mitwissen dennoch in ihrem allseiti-
gen Namen abgeschlossen wurde, so soll man mir es billig nicht übel deuten, 
wenn ich einige freimütige Bemerkungen daruntersetze und sie nach den Re-
geln einer prüfenden Vernunft und einer gesunden Staatsklugheit beurteifeJO.» 
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Mit dieser Vereinbarung war zwar die Gewinnung der Hauptstadt Bern 
und die Befreiung des bernischen Territoriums von der helvetischen Beset-
zung, nicht aber die Beseitigung der helvetischen Regierung und die Wie-
derherstellung der alten Ordnung erreicht. Erlachs Plan war bedingungslo-
se Kapitulation und Abdankung der Regierung gewesen. Er war militärisch 
und politisch übergangen und kalt gestellt worden. Kar/ Ludwig Stettler, 
Verfasser der Genealogie berniscber Geschlechter, bat das Erlacbsche Dra-
ma als Offizier unter Wattenwyl erlebt und schrieb, er habe Erlach die 
Nachricht von der Übergabe Berns persönlich überbracbt51. 

Triumphaler Einzug in Bern 

Den 19. September wurde Erlachs Streitmacht durch ein aus dem Aargau 
kommendes Bataillon verstärkt. Abends brach er auf, jedoch 300 Mann mit 
etlichen Kanonen auf der Höhe des Grauholzes als Sicherung zurücklas-
send. Obwohl er von der abgeschlossenen Übereinkunft nunmehr Kennt-
nis hatte, dachte er: «Trauen ist gut, aber misstrauen noch besser, und hielt es 
für angebracht, einen militärischen Schutz im Rücken zu wissen». Andern1atts 
Korps zog nachts zwischen neun und zehn Uhr unweit dem Graubolz ge-
gen Hofwil, Münchenbuchsee nach Aarberg. 
Am 20. September langte Er lach mit seiner fast nur aus Aargauern und So-
lothurnern zusammengesetzten Truppe morgens gegen zehn Uhr vor Bern 
an. Dort stand bereits ein beträchtliches Korps Oberländer, gefiihrt vom 
Artillerie-Obersten Kar/ Ludwig Steiger von Wimmis, nebst Kontingenten 
aus dem Seeland unter Oberst von Graffenried52 von Interlaken und Fischer 
von Reichenbach53. Ein weiteres Detachement kam von Avencbes und ei-
nes aus der um Murten liegenden Gegend unter dem Obersten von Herren-
schwand54. Zu dieser Truppenmacht hatten sich etwa 300 mit Morgenster-
nen und Sensen ausgerüstete junge Landleute gesellt, nebst einer Anzahl 
Einwohner aus der Stadt, die ebenfalls am Einzug in die Stadt teilnehmen 
wollten. 
Über den Einzug in Bern und was sieb kurz zuvor abspielte, steht in den 
Memoiren: «Eben befand sich Er/ach noch in einem Hause, das aufdem Mu-
ristalden liegt, als er von einem seiner Adjutanten benachrichtigt wurde, dass 
man ihm die Ehre desfestlichen Einzugs entziehen und auf den General Ema-
nuel von Wattenwy/ von Landshut übertragen wolle. Erhörte sich diese Anzei-
ge gelassen an und antwortete ungefähr mitfolgenden Worten: «Ich habe im 
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Verlaufe meiner ganzen Unternehmung nur zu tief empfinden müssen, was 
Neid und Missgunst vermögen; es ist also auchjetztfür mich nichts Überra-
schendes, nach alldem Undank, dessen man sich gegen mich vielfältig schul-
dig gemacht, noch die Dornenkrone, die man aufmeinen Scheitel setzen will, 
fühlen zu müssen. Aber niemals hat weder schadenbringender Ehrgeiz, noch 
erniedrigende Eitelkeit mein Hen befleckt, am wenigsten in einer Angelegen-
heit, die nicht die meinige, sondern die meines Vaterlandes war. Dieses Zeugnis 
werden mir alle Glieder des Urcomites von Thun, und alle meine Freunde ge-
ben. Ich will also auch heute noch alles, was meiner Eigenliebe schmeicheln 
kann, willig dem allgemeinen Besten aufopfern, und bin bereit, dem General 
von Wattenwyl, als einem Manne, der im Jahre 1798 seine Mitbürger von der 
Plünderungssucht der Schauenburgischen Armee gesichert hat 55, den Vorrang 
beim Einzug in unsere Vaterstadt zu überlassen. Möge dies Opfer eines redli-
chen Henens alle di~enigen Leidenschaften, welche die Bande der allbeglük-
kenden Einigkeit auflösen, aufimmer von uns abwenden, umjedermann zu 
erinnern, wie viele Vorteile die treue Befolgung des von unsern Viilern ange-
nommenen und stets von ihnen befolgten Wahlspruchs: Ein Gott, ein Vater-
land, ein Hen, der Schweiz verschaffen wird, wenn wir auf dem von ihnen vor-
gezeigten fYad unabweichlich fortwandeln.» 
Allein seine Truppen wurden auf obige Nachricht durch diese Ungerechtigkeit 
im höchsten Grade aufgebracht, und wollten keineswegs diese von ihrem Gene-
ral anerbotenefreiwi/lige Aufopferung weder zugeben noch annehmen, son-
dern erklä1ten laut, dass, wennErlach nicht an ihrerSpitze in Bern einziehe, sie 
sogleich auseinander gehen und nach Hause kehren werden. Diesefelsenfeste 
Treue und Anhänglichkeit an ihren General erweckte Furcht bei seinen Fein-
den. Man kam und versicherte ihn von allen Seiten, dass erwähnte Sage ein fal-
sches, unbegründetes Gerücht sei, dass niemand daran gedacht, ihn einer Ehre 
zu berauben, die er so vielfältig verdient habe, und bat ihn inständig, den Auf-
stand zu stillen. Er/ach tat es, und alsobald ward Ordnung und Ruhe unter sei-
nen Leuten wieder hergestellt. 
Nachdem alles zu unserm Empfang bereit war, zogen wir gegen zwei Uhr nach-
mittags in der Hauptstadt ein. Von Wattenwyl /iess dem General von Er/ach 
den Vorrang, und trieb seine Bescheidenheit so weit, dass, obwohl er mehrere 
Winke bekam ihm den Schritt zu nehmen, er dennoch die grösste Mühe an-
wandte, sein feuriges fYerd gehörig zurückzuhalten. 
Bern war bei unse1m Einzug von der helvetischen Regierung und ihren entschei-
denden Anhängern wie auch von der Besatzung verlassen. Ich übergehe mit 
Stillschweigen die verschiedenen Empfindungen, die ich bei diesem Anlass in 
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den Mienen und Gebärden der Bewohner von Bern bemerkte. Wahre Freude, 
lauter Jubel, tiefe Rührung oder stille Wehmut herrschten in den Herzen aller 
de1jenigen, welche nach vier leidvollen Jahren endlich das ehemalige Glück ih-
res Vaterlandes wieder hergestellt glaubten. Neid, Ingrimm und Gram zeigten 
sich hingegen in den Gesichtszügen aller, die sich gern noch mehr durch die Re-
volution bereichert hätten, oder nochfernhin die Ehre, Beamte oder reichlich 
bezahlte Schreiber von der helvetischen Regierung zu sein, hätten geniessen 
mögen. Solche Auftritte lassen sich weder getreu abschildern, noch genau be-
schreiben, sondern nur mitempfinden. Ebenso verhält es sich mit den Gefühlen, 
die alle diese Bemerkungen in unserer Seele erregen. Es war ein seltsames Ge-
misch von Freude und Wehmut, gerechten Zorns und trauriger Ahnungen. 56 
Einige Stunden danach, nachdem Er/ach im Gasthofzum Falken eingekehrt 
wa1~ wurde er von HerrnHauptmann Friedrich Fische,J7 im Namen der Munici-
palität von Bern begrüsst. Auf den Abend beleuchtete man alle benachbarten 
Häuser seines Quartiers und seines Hauses, und in der Nacht empfing sowohl 
er, als seine Tochter, die sich allein in seinem Wohnhaus befand, eine Menge 
Serenaden58.» 
Es fehlten nicht rührende Dankesbezeugungen, wie sie dem Text eines im 
Familienarchiv vorhandenen Blatts zu entnehmen sind: 
«An den Retter Berns, bei Überreichung eines Bechers von einer dankbaren 
Schweizerin. 

Verschwisterte Namen, von Er/ach und Bern 
Euch sehe, euch hör ich, ich Treue so gern. 
Ich biete dem Tapfern den Becher dar, 
Ihm, der durch Gott, jüngst Retter uns war. 

Ein Rudolf von Er/ach rettete Bern, seine Vaterstadt, von dem ihr geschwornen 
Untergang 1339, im schrecklichen Kampfe bei Laupen. Ein Rudolfvon Er/ach 
rettete es abermals nach Jahrhunderten vom Abgrund, in den es bereits ver-
sank, durch den glorreichen Kampfvor den Mauern bei dem unteren T01; 18. 
Sept. 180259.» 

Würdigung der Untergebenen 

Eine Denkschrift schliesst mit einer ehrenden Würdigung von Disziplin 
und Benehmen der am Aufstand unter Erlachs Kommando stehenden 
Truppen: «Alle Offiziere (mit einer Ausnahme)60 eneigten sowohl mir als den 
übrigen Chefs bis auf die Stunde unserer Trennung die aufrichtigste Liebe, 
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Freundschaft und Achtung, den vollkommensten Gehorsam und eine.fiir mich 
insbesondere ungemein schmeichelhafte Ergebenheit. - Alle versahen ihren 
Dienst mit der löblichen Genauigkeit, und bestrebten sich wetteifernd das Wohl 
ihres Vaterlandes zu bewirken. So betrugen sich auch alle Unteroffiziere und 
Soldaten, ausser einigen wenigen. Alle bezeigten von Anfang bis zu Ende mei-
ner Operation, obwohl sie keine Bezahlung hatten und mehr als einmal kärg-
lich ernährt wurden oder gar Mangel litten, dennoch immer den besten Willen, 
Gehorsam und Diensteifer. Sie hatten mir heilig versprochen, nirgends Gelder-
pressungen zu machen oder Selbstrache gegen Patrioten auszuüben und hielten 
überall, wo sie hinkamen, selbst an den ihnen verhassten Orten, redlich Wort. 
Kein Gezänk, kein Murren beleidigte meine Ohren, keiner von ihnen berausch-
te sich, so lange sie unter meinem Kommando standen. Ihr geduldsames Aus-
harren in beschwerlichen Märschen, ihre Uneigennützigkeit, ihr Mut zeigte sie 
als echte Söhne ihrer biederen Viiter, als würdige Verteidiger des Vaterlandes, 
als edle Ritter seiner tiifgesunkenen Ehre, und ihre warme, unerschütterliche 
Treue gegen ihre alte Obrigkeit wird ewig als das lobenswürdigste Beispiel, das 
man andern Völkern aufweisen kann, in den Jahrbüchern der Schweizerge-
schichte glänzen. Mit einem Worte, sie verdienen von allen edeln und tugend-
haften Menschen geschätzt und geliebt zu werden. Der Dank und die Ehifurcht, 
welche die Nachwelt ihnen mit Rührung zollen wird, sowie ihr eigenes hohes 
Bewusstsein, .fiir die Sache des Vaterlandes uneigennützig und hinopfernd 
gearbeitet und gelitten zu haben, lohne ihnen in dieser Welt und noch besser 
jenseits des Grabes, was ihnen vielleicht ihre Zeitgenossen und mein danker-
jiilltes Hen zu lohnen nicht vermögend sind61.» 

AUSKLANG 

Enttäuschungen 

Auf den 21. ,September 1802 wurde zu Bern im Stil der vorrevolutionären 
Ordnung der ehemalige Grosse und der Kleine Rat der Stadt und Republik 
Bern von den sogenannten Vennerweibeln 1 einberufen. Unter dem Vorsitz 
des ehemaligen Schultheissen von Mülinen2 wurde ein provisorischer Voll-
ziehungsausscbuss gewählt. Erlach, da nicht aufgeboten, wohnte dieser Sit-
zung nicht bei. Mit ihm waren <01iele von seinen Freunden und alle diejenigen 
Mitglieder, welche auf ihren Landgütern um Bern herum wohnten, gänzlich 
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vergessen3.» Beschlossen wurde, Stadt und Land die Wiedereinsetzung der 
alten Regierung anzuzeigen. Der Zehnerausschuss wurde beauftragt, die 
Verwaltung zu leiten und eine den Wünschen des Volkes und den Begriffen 
der Zeit angemessene Verfassung zu entwerfen. In einem besandem Zuruf 
an das Land entboten Schultheiss, Räte und Burger der Stadt und Republik 
Bem allen ihren getreuen Angehörigen zu Stadt und Land ihren dankbaren 
und geneigten Willen. Man versprach väterlich fiir sie zu sorgen. Nebst vie-
lemandem strebe die Obrigkeit danach, alles zu tun, was von ihr abhinge, 
um dem neu wieder aufgerichteten Staatsgehäuse alle mögliche Festigkeit 
zu geben. Man wolle sich mit dem Lande auf das genauesie verbinden und 
die Verfassung dahin abändern, dass kein verdienter Mann von der Wähl-
barkeit zu bürgerlichen und militärischen Stellen ausgeschlossen sei. 
Dem bernischen Heer musste offiziell ein Oberbefehlshaber gegeben wer-
den, zurnal mit dem Bemer Abkommen der Krieg gegen die helvetische 
Regierung noch nicht zu Ende war. Eidgenössischerseits wurde ein födera-
listischer Staat mit der alten Tagsatzung verlangt. Weil die in Mehrheit be-
findlichen Vertreter einer gemässigt konservativen Staatsform die Auffas-
sung von extrem bisherigen Lösungen und deren ultrakonservative An-
hänger ablehnten, und weil die letzte Phase des gegen die helvetische Re-
gierung gefuhrten Feldzugs die von Anfang an bestehende Rivalität unter 
der militärischen Führung hatte zu Tage treten lassen, wollte man sich des 
unbequemen Erlach entledigen und Emanuel von Wattenwyl an dessen 
Stelle setzen. Unter dem Vorwand einer ihn an der notwendigen Tätigkeit 
hindemden Wunde hat man den fur allzu unbedingt und allzu durchgrei-
fend geltenden bisherigen Oberbefehlshaber beseitigt und von Wattenwyl 
zum General und Kommandanten der bernischen Truppen emannt4• 

Über diese obrigkeitliche Massnahme schrieb Erlach in seinen Memoiren, 
dass dieselbe unter der Burgerschaft von Bem und den Truppen Aufsehen 
verursachte. « ... Die Mannschaft von Zofingen insanderheil äusserte darüber 
ihren Unmut so stark, dass man befürchtete, dass, wenn Er/ach bei den übrigen 
Truppen nur die gedngste Unzufriedenheit wegen seiner ihm erwiesenen Be-
handlung äussere, diese sich gleichfalls auflehnen würden. Um solches zu ver-
hindern, wurde für gut befUnden, es müsse Er/ach besänftigt und gewonnen 
werden. Infolgedessen sandte die Standeskommission am 22. Herbstmonat 
zwei ihrer Glieder zu ihm, nämlich den Obersten und alt Landvogt Tschamer 
von St. Johannsen und den Obersten und alt Gubernator Sinn er von Peterlin-
gen5. Diese Herren machten ihm seitens der Standeskommission ein sehr 
schmeichelhaftes Kompliment, übergaben ihm dann ein nicht minder verbind-
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liches Schreiben, undfügten diesem noch bei, dass sie auch den angenehmen 
Auftrag erhalten hätten, ihn zu fragen, aufwelche Art und Weise man ihnfür 
die dem Vaterlande geleisteten wichtigen Dienste belohnen könne? Die Stan-
deskommission werde mit Freuden seinem Begehren Genüge leisten. 
Er/achs Antwort darauf war: "Da ich in dieser Sache weder aus Eitelkeit, noch 
aus Ehrgeiz oder Habsucht gehandelt habe, sondern allein dem Vaterlande zu 
nützen gesucht und dies immer als eine heilige Pflicht angesehen, so muss die 
Ehre, welche die Standeskommission, und Sie, meine hochgeachteten Herren 
mir erweisen, nebst dem süssen Bewusstsein, erwähnte Pflicht, soviel mir mög-
lich war, getreulich eifüllt zu haben, für mein Herz die angenehmste von allen 
Belohnungen sein. Ich bin aber nicht minder erkenntlichfür das gütige Aner-
bieten der Standeskommission und bitte meine hochgeachteten Herren, dass 
sie hochderselben meinen warmen Dank darreichen und ihr zugleich in mei-
nem Namen die Versicherung geben wollen, dass, wenn ich noch ferner dem 
Vaterlande nützen könne, ich es allerzeil mit Freuden tun undfür diesen erha-
benen Zweck kein Opfer zu teuer finden werde. "»6 

Am 26. September wurden die Feindseligkeiten wieder aufgenommen. 
Die bernische Streitmacht rückte vor Freiburg, vermochte dieses aber zu-
nächst nicht einzunehmen, selbst nicht, als ein innerörtliches Kontingent 
unter dem Schwyzer Ludwig Auf der Maur7 anrückte. Die Stadt wurde erst 
am 6. Oktober eingenommen. Das Berner Heer unter Wattenwyl wurde in 
den eidgenössischen Verband, des von der Tagsatzung ernannten Generals 
Bachmanns eingegliedert. Den 3. Oktober schlug es sich am rechten Flügel 
in der Gegend von Murten-Greng-Faoug mit Erfolg gegen die sich stellen-
den helvetischen Truppen und rückte gegen Payerne und Maudon vor, als 
Napoleons Machtwort, überbracht von seinem Sondergesandten General 
Rapp9, den Feldzug beendete. Bis die in Paris ausgehandelte Mediationsver-
fassung in Kraft gesetzt werden konnte, trat die am 18. Oktober nach Bern 
zurückgekehrte helvetische Regierung wieder in Funktion. Französische 
Truppen besetzten erneut die Schweiz. Es vergingen noch Wochen und 
Monate, bis endlich am 19. Februar 1803 die Vermittlungsakte die kurze, 
aber ft.ir das fernere Schicksal des Landes bedeutungsvolle Epoche der Hel-
vetik ablöste und die französischen Truppen das Land wieder verliessen. 
Was Erlach durchmachte, steht in seiner Biographie: «Von allen Wunden, 
die er seit einiger Zeit, Schlag auf Schlag vom Schicksal empjitnden hatte, 
schmerzte ihn keine so sehr, als diesfür sein Vaterland so höchstfatale Ereig-
nis. Er verliess Bern und begab sich zu seinem treuen Freund, dem Obersten 
Ludwig Morlot10• Nebst dem würdigen Herrn Professor Appenzeller11 von 
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Winterthur, stützte dieser seinen sinkenden Mut und belebte seine Seele mit der 
Hoffnung einer bessern Zukunft. Er/ach ermannte sich wiederum und ward ru-
hig. Aber auf einmal erhielt er die Nachricht, dass er verhaftet werden sollte. Er 
hätte sich leicht nach Neuenburg oder Konstanz begeben können. Diese Ehre 
wollte er aber der helvetischen Regierung nicht erweisen, sondern verbarg sich 
bei einem unweit Bern wohnenden biederen Landmann. Hier blieb er bei sie-
ben Wochen in einem kleinen Zimmer eingeschlossen und benutzte diese Zeit 
mit lesen und schreibenll.» 

Über die Kunst der Staatsführung 

Weil für Er lach das Wohl Bems und der Eidgenossenschaft nach wie vor ein 
ernstes Anliegen blieb, und weil in seiner Zeit mit ihrem politischen und 
geistigen Umbruch neue Männer zur Verantwortung in Regierung und 
Verwaltung kamen, wollte er noch einmal, wie schon ein gutes Dutzend 
Jahre zuvor, seine Gedanken über Regierungs- und Führungskunst dem 
gegenwärtigen und nachkommenden Geschlecht mitteilen. So erschien 
Ende des Jahres 1802 sein Buch «Principes elementaires de l'art de gouverner 
les etats». 
Inhaltlich ist es eine verkürzte Wiedergabe seines Precis des devoirs du 
Souverain 13 , befasst sich mit der innern und der äussem Sicherheit, mit 
der Finanzverwaltung und enthält, wie der Precis, eine Fülle weiser 
Ratschläge. 

Wieder im Grossen Rat 

Erlacb und seine Freunde waren gänzlich von allem Einfluss auf die Ereig-
nisse verdrängt worden. Allzusehr hatten sie sich durch ihre entschiedene 
und unbedingte Anhänglichkeit an die alte Verfassung die Abneigung der 
herrschenden Partei zugezogen. Nicht einverstanden mit der Verfassung 
von Malmaisan hatten sie sieb ganz aus der Politik zurückgezogen. Als im 
Frühjahr 1803 der bernische GrosseRatin einem umständlichen Verfahren 
durch die Zünfte der Stadt und das Land gewählt werden sollte, wurde Er-
lach, «der Erste der mutig das Panier des Aufstandes wider die nun gestünte 
helvetische Regierung im Canton Bern erhoben, nicht einmal auf das Veneich-
nis der zu Erwählenden gesetzt. Doch gelang es seinen Freunden auf dem 
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Lande, wo sein alt verehrter Stamm, noch viele Anhänger hatte, ihn nebst 
seinem ältesten Sohn zum Mitglied dieses Grossen Rats zu wählen.»14 

Erlach beschreibt in seiner Biographie das umständliche Wahlverfahren 
und, dass «sein Freund, Emanuel Hartmann 15, gewesener Oberherrvon Thun-
stetten ... der Gemeinde Rohrbach, welche mit der Gemeinde Ursenbach zu-
sammen die 10. Zunft des Bezirks Emmenthal ausmachte, die Versicherung 
gab, dass Er/ach noch von keinem Ort ernannt worden sei, und bewirkte, dass 
er durch sie unter die Zahl der Kandidaten aufgenommen wurde. Den 11. April 
kam Er/ach auf diesen eingegangenen Zunftvorschlag in den Grossen Rat des 
Kantons Bern.»I6 
Im Stillen hoffte Erlach, in den Kleinen Rat gewählt zu werden. «Allein 
auch hier dachte niemand an ihn. Alles Gute, das er dem Vaterland geleistet 
hatte, kam hier nicht in Betracht. Man dachte nicht daran, dass er auch da 
nochfür das allgemeine Beste nützen könne. Man versenkte alles, was er getan 
hatte, in das Grab der Vergessenheit.»17 Es war für ihn ein schmerzliches Er-
kennen, dass man ihn und seine Dienste nicht mehr wollte. 

Anklage 

Noch einmal griffErlach zur Feder und schrieb über "Betragen derverschie-
denen helvetischen Regierungen und Rechtfertigungvon dem gegen siegemach-
ten Aufstand des schweizerischen Volkes': ein 38 Druckseiten umfassendes 
Pamphlet, das noch im Jahre 1803 erschien und viel böses Blut machte. Er 
zog mit allem, was die Männer der Helvetik getan, ins Gericht. «Der Spiel-
raum, welchen die helvetische Regierung bei ihrem Auftritt im Jahre 1798 er-
hielt, war für sie so vorteilhaft und günstig, dass dieMöglichkeit einer Gegenre-
volution selbst den treuesten Anhängern der alten Regierung eine schlechter-
dings undenkbare Vorstellung war. Keine Regierung hatte so viele günstige 
Auspizien Gutes zu bewirken und Missbräuche aufzuheben, als sie, die, ge-
deckt von den Bajonetten der französischen Fünjmänner, Gesetze geben und 
ausführen konnte, ohne mächtigen Widerstand zu .finden; es beduifte nur guten 
Willen und Vaterlandsliebe, um aus dem Bösen, das die Revolution herbei-
führte, Gutes zu ziehen . ... Freilich liess die Zusammensetzung dieser Regie-
rung nicht lauter Weltweise erwarten, denn die Mehnahl bestand aus uneifah-
renen unwissenden Landleuten. Indes hoffte man, dass diese, des Regierens 
durchaus unfähige Bürger, sich durch die bessern Köpfe aus ihnen - Escher18 

u.a.m. würden zurecht weisen und leiten lassen ... 
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Mir ekelt vor der Arbeit, die damals herausgekommenen Tagblätter etc. nach-
zuschlagen, undalldie unsinnigen Motionen in ihren Versammlungen, a/1 die 
niederträchtigen, kriechenden an Schauenburg verschwendeten Schmeiche-
leien, die plumpen Ausfolie auf die Oligarchen* und das sinnlose Loben der 
errungenen Freiheit nachzulesen. (*Ein Wort, das weder die französischen 
noch schweizerischen Revolutionsmänner, so wie viele andere in Um/aufge-
kommene Wörter, verstanden. Die Zweihundert von Bern Oligarchen zu nen-
nen, war barer Unsinnfür einen Schüler dergriechischen Sprache) . .. . Eine an-
dere wichtige Verrichtung dieser So/one war, den Namen der Schweiz in den von 
Helvetien zu verwandeln; den antirepublikanischen Titel Herr, durch den echt-
patriotischen eines Bürgers zu ersetzen, und endlich die altväterischen Namen 
derverschiedenen Gassen und Plätze, wie zu Bern, teils in französischartige Be-
nennung, teils in gelbe, grüne und rote Quartiere abzuändern19; so dass bald 
durch diese und andere Verordnungen alle öffentlichen Gebäude, alle Wirts-
und Eckhäuser von der helvetischen ein- und unteilbaren Republik ganz neu-
modisch tapeziert waren . ... Nichts wurde geschont, nichts beibehalten; die Re-
vo/utionswut zertrümmerte alles um sich her; die blinde Neuerungssucht ent-
weihte alles was ehrwürdig war. Trümmer bedeckten die Schweiz . ... 
Wir waren ein kleines armes Volk, und man berechnete unsere Einrichtungen 
nach denen des mächtigsten unserer Nachbarn; so wie er, hatten wir eine Men-
ge Tribuna/ien, Statthalter, Unterstatthalter, zweitausend Agenten, viertau-
send Unteraganten, eineLegion B/utigel, einSchreiberheer. - Wirhatten Gene-
räle der Infanterie und der Kavallerie, Genera/inspektoren, Garnmissarien al-
ler Art; Ambassadoren, Geschäftsträger, Consuln;ja wir hatten einen Minister 
mehr als die grosse Nation - einen Minister der Künste und Wissenschaften, 
und das alles zu einer Zeit, wo wir kein Kriegsheer, keinen politischen Einfluss, 
keine Handlung hatten; wo wir ohne Geld und ohne Mittel waren solches zu 
finden . ... 
So nahmen diese elenden Nachahmer alles Unsinnige ajfenmässig von unsern 
Nachbarn an und verpflanzten es aufSchweizerboden, blass mit der einzigen 
Ausnahme, dass sie das Gute, das diese gemacht hatten, unachtsam weglies-
senoder nicht zu benutzen wussten . .. . Ich will mich nun mit wichtigem Gegen-
ständen und Tatsachen beschäftigen, um vollends zu zeigen: wie und wodurch 
sie das an.fdng/ich in sie gesetzte Zutrauen in so kurzer Zeit unwiederbringlich 
verloren haben2o.» 
Erlach durchleuchtet nun verschiedene der Regierung obliegende Sach-
bereiche kritisch und oft mit schonungslosem Sarkasmus. Er beschuldigt 
ehemalige Regierungsvertreter, unlautere Handlungen begangen zu ha-
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ben. Er tritt ein auf die Zivilgesetzgebung und beanstandet, dass die Übel 
nicht beseitigt worden sind. Er wirft der helvetischen Regierung vor, 
Schauenburg nach der blutigen Niederwerfung des Nidwaldner Volkes 
eine schwülstige Dankesadresse gesandt zu haben. Er beanstandet will-
kürliche Polizeirnassnahmen und, dass solche nicht abgestellt wurden. 
«Wie war aber Ahndung und strafendes Missfallen der Regierung gegen ihre 
Unterbeamten möglich, da es selbst im Direktorium* Männer gab, die 
mit dem Gift rächender Verleumdung in Schriften und Tagblättern rechtfer-
tigten, was man zur Demütigung der Anhänger Berns und der Freunde der alten 
Ordnung der Dinge unternahm. (*Unter diesen befanden sich Fried. Cäsar 
Laharpe, ein Vaterlandsverräter und schamloser Bube, Berns grösster 
Feind. . .21). 

Erlach untersucht das Armenwesen, die Verbrechensbekämpfung, die Sit-
tengesetze, das Religionswesen, das Kriegswesen, Finanzwesen und fmdet 
kaum für irgend wo etwas ein gutes Wort. Abschliessend erklärt er: « ... ich 
habe sie aufgedeckt und losgewickelt, die verborgensten Falten des Gewebes, in 
welches die helvetischen Regierungen das Vaterland verstrickt hatten:jurchtlos 
und ohne Scheu, wie es einem Manne geziemt, dem sein Vaterland teurer ist als 
sein Leben, dem die nackte Wahrheit zur Seite steht, und der als Schweizer es 
sich zur höchsten Ehre rechnet, frei und laut zu reden . ... Immer wird endlich 
durch den Aufschluss, den wir hierdurch der Welt und Nachwelt von unserm 
wahren Charakter und von der Lage der Schweiz, zum Trotz aller falschen Dar-
stellungen geben, ein Licht verbreitet, das zur Beleuchtung alles dessen dienen 
kann, was diese Denkwürdigkeiten in der Schweizergeschichte ehrwürdig und 
unvergesslich macht22.» 

Resignation 

Mit seiner Flugschrift hatte Erlach sich neue Feinde geschaffen. Er hatte 
neben der helvetischen Regierung, wie Kar/ Ludwig Stettler schreibt, eben-
falls «einige, sonst geachtete, Mitglieder der abgetretenen bemischen Verwal-
tungskammer strafbarer Unterschleisse und Betrügereien» beschuldigt. «Sei-
ne Anklage aber war nicht erweislich und stritt überhaupt wider den allgemei-
nen rechtlichen Ruf der Beklagten. Es wurde also ein Verleumdungsprozess wi-
der ihn angehoben, der ihm mit sehr unangenehmen Folgen drohte, da seine 
Freunde ihn nicht zu schützen vermochten. Blass durch Niederlegung seiner 
Stelle im Grossen Rat gelang es ihm den Prozess unterdrücken zu lassen und 
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sich Ruhe zu verschajfen23.>> So schied Er lach mit einem Missklang 1805 aus 
dem politischen Leben. Er war 56jährig. Folgt man Stettlers Aufzeichnun-
gen, so lebte Erlach «nun von den Überbleibseln seines Vermögens bald in 
Bern, bald in Wichtrach. .. 24.>> 

Kaufhausverwalter 

Der Fürsprache seiner Freunde verdankte Erlach, dass ihm der Stadtrat 
von Bern 1807 die Stelle eines Kaufbausverwalters übertrug, deren reichli-
ches Einkommen ihn für den Rest seiner Tage wenigstens materieller Sor-
gen enthob. Das Kauthaus stand zwischen Kramgasse und Rathausgasse, 
wo an der erstgenannten in Nr. 20 sich heute die kantonale Polizeidirektion 
befindet25 • Es diente als Waaghaus, städtisches Salzmagazin und haupt-
sächlich als Zollamt. Entsprechend der Kauf-Haus-Ordnung der Stadt Bern 
von 1754 « ... sollen alle undjede auf die Jahrmärkte oder zwischen denselben, 
in die Stadt Bern (zu) bringende(n) und daraus (zu) versende(n) Kaufmanns-
güter und Waren, was Namens sie immer haben mögen, zu dem allhiesigen 
Kaufhaus gejührt, allda abgeladen, ordentlich abgewogen, mit allen nötigen 
Umständen aufgeschrieben und davon die Gebühr an Zoll und Gleit, wie auch 
aus Waag-, Spetter-, Magazin- und Hut-Lohn abgerichtet werden, bei Straf der 
Zehen Pfund Buss vonjedem Centner, übertretenenfalls26.>> Dies galt auch für 
Butter, Käse und Unschlitt. «Alle in die Stadt kommenden Fuhrleute, Säumer 
und Boten, welche Waren auf Wägen, Karren, Saum-Rossen und Eseln in die 
Stadtfohren, sollen diese Waren in das Kaufhaus bringen und allda angeben, 
auch keine Ware wegführen, sie seien denn im Kaufhaus angegeben und ver-
zollt worden27.>> 
Für Aufsicht und Verwaltung des Kaufbauses waren eingesetzt: je ein 
Gleitsherr vom Kleinen und vom Grossen Rat, ein Zollherr vom Grossen 
Rat und zwei Kaufhaus-Verwalter, von welch Letzteren der ältere im Kauf-
baus seine beständige Wohnung hatte. In Sonderheit galt die Regel, dass 
diesen Herren: «bey ihren Eiden obliegen soll, auf alle Aussere und Fremde, so 
allhier an den gewohnten Jahr-Märkten oder zwischen denselben, Handlung 
treiben,jleissige Achtung zu geben, und von denselben Pfund-Zoll getreulich zu 
beziehen und zu verrechnen sei2B.>> 
Nicht lange mehr sollte Erlach die Wohltat eines sorgenfreien Lebens ge-
niessen können. Kar/ Ludwig Stettlerwidmet seinem letzten Lebensjahr die 
folgenden Worte: «Jetzt lebte er um so ruhiger und glücklich als es sein bitterer 
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Unmut über die politische Wandlung der Dinge im Vaterland und der äusserst 
zerrüttete Zustand seines einst so schönen kraftvollen Körpers ihm gestattete. 
Er hat als ein Jünger Epikurs gelebt und starb auch am 10. Juni 1808 eines der 
weiteren Lehren dieses Philosophen würdigen Todes, heiter und ruhig29.» 
Erlach selbst setzte an den Schluss seiner Biographie die Worte: «So musste 
Er/ach den ihm bestimmten Leidenskelch samt der Hefe bis auf den Ietzen 
Tropfen austrinken. Aber der SchmelZ, den er empfand, konnte ihn nicht zu Bo-
den drücken. Das Bewusststeinfür sein Vaterland getan zu haben, was er ver-
mochte, träufelte himmlischen Balsam in seine He!Zenswunde. Viele edle 
Männer, die er ehma/s nicht gekannt hatte, undjetzt das Glück genoss, sie zu 
kennen, trösteten ihn durch ihre ihm erwiesene Achtung und durch ihre Freund-
schaft. Aber noch stärker wirkte aufihn die Stimme der Religion, die also zu 
seiner Seele sprach: Seele, was beugst du dich nieder? Warum bis du bange?-
Harre nur Gottes! seine väterliche Hand wird dich unterstützen;- Er ist der 
Schild der Frommen; der Retter der Unglücklichen; der Vergetter alles Guten. 
Er/ach blieb über alle seine Feinde erhaben, und steht noch; aber er steht wie 
eine ehemalige prächtige Eiche, die, nachdem sie lange ihren wohltätigen 
Schatten weit um sich her verbreitet hat, endlich von den vielen Orkanen und 
Wetterstrahlen, durch welche sie beschädigt worden, dem Wanderer nurwenig 
Schirm gewähren kann, und seinem Auge anzeigt, dass die Zeit ihres Daseins, 
so wie die von allen irdischen Dingen, bald auslaufen und ihr Ende erreichen 
wird30.» 

Epilog 

Erlachs Biographie endet mit Worten der Resignation, ergeben in ein 
Schicksal, welches er sich anders, sonniger, heiterer, erfolgreicher ge-
wünscht hatte. Das, was er erhofft hatte, an verantwortlicher Stelle in der 
Regierung seinen Beitrag zum Wohl und Gedeihen des Staats leisten zu 
dürfen, war ihm am Neubeginn nach der Helvetik versagt geblieben. Er 
hatte gegen das, was ihm übel schien, gestritten und wurde bei der Neube-
stellung der Ämter übergangen. Am Ende stand er nicht niedergeworfen, 
aber wie eine kahle, von vielen Orkanen und Wetterstrahlen zerzauste Ei-
che.31 
Eine Würdigung seines Lebens ist schwierig. Heinrich Zschokke32, der um 
22 Jahre jüngere Zeitgenosse, sagt über ihn: «Er verband mit reichen Kennt-
nissen und trefflichen Anlagen einen Hang zum Sonderbaren und Ungewöhnli-
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chen, daher oft dem Spott sich b/ossstellend,»33 und versuchte ihm, dem 
«H auptanjührer der Konföderierten in der helvetischen Insurrektion von 1802» 
in seinen (Zschokkes) Denkwürdigkeiten der helvetischen Staatsumwäl-
zung gerecht zu werden. Im Allgemeinen ist es so, dass Zeitgenossen kaum 
in der Lage sind, einen Exponenten unvoreingenommen zu beurteilen; ja 
selbst Historiker sind hierzu kaum in der Lage. Die Erstern können es 
nicht, weil sie nie bis zum ionersten Wesen, selbst ihres Nächsten nicht, 
vorzudringen vermögen. Und die Letzteren sind, selbst bei bestem Willen 
zur Objektivität, voreingenommen im Urteil über Ursachen und Auswir-
kungen geschichtlicher Abläufe. Ich selbst muss mir nach der Niederschrift 
vorliegender biographischer Abhandlung vom Leser den Vorwurf der Be-
fangenheit gefallen lassen. 

Schliessen möchten wir mit der im Familienarchiv vorgefundenen Epistel 
an den General Rudolfvon Er/ach, deren Autor unbekannt ist.34 

SchläfSt du, mein Brutus! oder hat der Schmerz 
von irgend einem Übel auf das Bett 
dich hingewoifen? Warum schweigst du? 
Schon zweimal leuchtete das Silberlicht 
des Mondes um der Erde düstem Ball 
seitdem aus deinem Herzen mir ein Wort 
der getreuen Freundschaft in die Seele quoll! 
Was schlummerst du? - den Toten bist du gleich, 
die abgeschieden von der Welt im Sarg 
der goldnen Ruh sich weih'n, die im Grab, 
den müden Pilger for die Arbeit lohnt! 
Ich rufe dich von diesem Schlummer auf, 
du mein Phi/ades, meiner Freundschaft Stolz! 
Schweig länger nicht, sonst greift der Sehnsucht Grauen 
durch meine Brust, an das gekränkte Herz. 
Wie einen Vater liebt ich stets den Held 
und in dem Helden meinen Busenfreund! 
Einstfolgt ich dir auf deiner Tatenbahn 
mit warmer Seele. - Mutig drang mein Geist 
sich zu dem Manne, der der Väter wert! 
und seiner Ahnen würdig, kühn den Pfad 
der Winkelriede und der Er/ach schritt! 
Wards auch umsonst, warum du kämpftest, ward 
vergeblich, was dein tatenreicherAnn 
for's Vaterland und for die Nachwelt tat, 
so wird dennoch dein Name in dem Kranz 
der Sterne glänzen - Später Enkelschar 
wird ihn mit Ehrfurcht, Lieb, Bewunderung 
der Nachwelt nennen und ein fern Geschlecht 
dein Grab mit Fnlhlingsblumen iiberstreu'n! 
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Nicht mehr umgürtet mit dem Heldenschwert, 
(das thatensatt in seiner Scheide rnht -
und von dem Erz der spätem Söhne ahnt, 
was es nach dem dunklen Schluss des Schicksals nicht 
in deiner Faust vollbracht) sonnst du dich jetzt 
an deines Lebens schönen Abend noch 
in deiner Heimat lachendem Gefild 
An Phöbes morgengoldne - Sieh, er geht, 
an deinem Stockhorn hehr und königlich 
heraufund strahlt dem Weisen und dem Held 
der schönen Hoffnung süssen Morgentraum 
aufs stille Lager, oder wenn du wachst, 
Umringt von Schätzen aus der Vorweltzeit 
spielt sanft sein Licht auf der Gefilde Buch 
das deine Hand beblättert, und dein Aug' 
durchforscht - in welchem du den Wechselgang 
der Staaten, Reiche, und der Menschheit .findest. 

Mir ist, als hört ich sie die Königin 
des Tages zu dir sprechen: Edler Sohn! 
Noch bin ich stets die nämliche - die einst 
das Glück Athens - der stolzen Roma sah, 
die nämliche, die in dem Lanzenwald 
von Murrens Kriegern, blendete die Schar 
die sich zum Untergang des Schweizerlandes 
gesammelt; Bin die immer gleiche noch! 
Verzweifle nicht! - du weisst, ich bleibe doch 
so lange Erd und Himmel in der Hand 
des Vaters sind, der sie und mich erschuf! 
beleuchtet einst, was du beweinest jetzt. 

Ruf ich nicht aus der Gräber dunklem Schoss 
die schönsten Blumen - wo auch Moder haust 
Ergeht sich prachtvoll neues Farbenspiel. 
Wo Schutt und Trümmer Flur und Feld bedeckt 
reift doch verborgen vor des Wandrers Blick 
durch meine Kraft verjüngtes Leben auf! 
Wie, oder pflanzt der Geist im späten Herbst 
wenn lauer Wind sein Silberhaar umweht 
die Rebenlaube noch zu seiner Lust? 

Nein! Enkel sollen vor des Tages Hitz 
wenn längst sein Auge sich geschlossen hat, 
darin sich schirmend bergen. - Wohl ist ihm 
bei dem Gedanken: dass sein Name sich 
so wie die Trauben Laube erblich macht 
und sein Gedächtnis leb in Kinder Mund! 
So sei es dir! Weih deiner Tage Rest 
der Freundschaft und den holden Musen noch! 
Lass auch dem Spätling deines Namens gem 
den schönen Anteil der Vollendung, noch! 



Genug hast du getan: dir winkt ein Ziel 
so schön und ruhvoll als im Raub keins 
dir winken kann! der Selbstverleugnungskampj. 
Ein schöner Kampf, die Himmelspalme weht 
dem Sieger Kühlung, Seelenfrieden zu! 

Wo ist der Bürgerkranz, das Lorbeerreis, 
das deine Helden Schläfe zieren sollt! 
Entbunden sind sie dir. Ein feig Geschlecht 
unwert der Sorgen, und der Müh unwert 
die du um seinetwillen duldetest -
hast du verteidiget! - Ring der Krone nach, 
die in Elisiums heiligen Tempel strahlt, 
die nicht entbunden, nicht entrissen wird, 
die keine Macht dem Frommen nehmen kann! 
Und deines Strebens, das so würdig ist! 
Dein froher Sinn, oh teurer geliebter Freund! 
Dein edles Herz - kennt der Glückseligkeit 
erhabne Wonnen, denn du schämtest dich 
niemals der hohen Tugend Götterkraft 
zu ehren. - Vor Buropen Kaiserin 
zu ihres Thrones lichtumhüllten Fuss 
hat deiner ernsten Muse Wissensd1aft 
ln deines Lebens goldner Frühlingszeit 
den Weg gezeichnet, den der Menschheit Glanz 
und hohe Würde der Bestimmung zeigt, 
die aller ham, wenn einst sich unser Aug' 
Im Tode schliesst und neue Welten ihm 
ln der Unsterblichkeit geweihtem Lond 
Sich zeigen - Welten - wo kein Undank wohnt 
Misskennung, Eifersucht, ihr Bubenspiel 
Mit dem Verdienste, mit der Tugend und 
der Ehre treiben; Wo ein Vaterland 
Von edlem Seelen dir entgegen lacht. 

Dies Vaterland sei deiner Sehnsucht Ziel. 
Nicht eitel ist der Hoffnung grosser Trost, 
Dass dortfür alles dir- was, Guter, du 
getan hienieden - in dem reichsten Mass 
Vergolten werde! - Freund, hienieden ist 
Nichts von Bestand!- Wie der Paläste Rauch 
Ist Menschen Gunst und eitler Ehre Ruhm; 
Siefliehn dahin im Wechselgang der Zeit! 
Nicht so der Ruhm des Herzens, das in Gott 
Und in der Tugend seine Ehre sucht. 

Denn ewig giesst sein Balsam reicher Quell 
Ins wanneHerzdes Trostes Stärkung aus. 
Du kennst dies Glück! Und über dich vennag 
Der Sünde 'Riuschung nichts! nichts der Betrug 
der Freundschaft, die mit niedrer G/eissnerei 
Dir Treue lügt - du kennst den Maskenfreund 
Und ziehst vomfalschen Schwur die Hand zurück. 
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Heil dreimal dir! In stolzer Weisheit Ruh 
Siehst du geräuschlos in die Welt hinaus, 
Was immer auch des Schicksals Urne wollt! 
Mit Gleichmut sieht der Ebb und Fluten zu. 

So wollen wir an treuer Freundschafts Hand, 
Durchs Leben wandern - und bei diesem Schluss 
Des Jahres - bei dem letzten Zeigerschlag 
der Stunden Uhr, in stiller Mitternacht 
Aufs neue Treu und Freundschaft schwören uns! 
Du an der wilden Aare schönem Strand 
Im Tale ich- das uns umkränzt von Höh 'n 
und Rebenhügeln, edle Weine zeugt/ 
Wir wollen schwören bei dem Becherklang 
Es lebe Er/ach unser Held und Freund! 
Dreimal soll ertönen in der Rund 
In diesem Freundschaftsbriefe - dass es laut 
An deiner Bergeketten widerhallt! 
Noch manchmal lache dir der Frühlings Blüht, 
Des Sommers Pracht - des Herbstes milde Frucht! 
Und selbst des Winters ernste Ruhezeit -
Erquicke dich!- Dein Geist sei heiter froh 
Versöhnend mit der Zeiten Missgeschick, 
Erhaben über jede Sd1urkerei, 
die feilen Seelen an der Stirne klebt! 

Die Seelengrösse kann im Tiegel nur 
der Trübsal ihre Heldenkraft beschwören. 
Sich unerschütterlich und immer gleich 
dem Hauffen zeigen - der am äussern Putz 
und Flitterglücke - am Eifolg der Tat 
und am Gewinne hängt - sich niemals je 
vom Staub erhebt, und wahre Grösse kennt. 
Ja Frohsinn, Freund, kehr in dein Herz zurück, 
Sei Meister deines Schicksals - Oh du kannst 
mit bestem Glaub' und bestem Will' gepaart, 
Unmöglich scheinendes, zur Möglichkeit 
erheben, Berge kannst du versetzen, du! 
Kehrt Heiterkeit und immer froher Sinn 
in deinen Blick - wie in dein Herz zurück, 
Dann jub/' ich dir, im neuen Jahre zu: 
Froh ist mein Freund- und nun lebt er in Ruh!!! 
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Denkschrift Denkschrift über den Aufstand der Conröderierten gegen die helvetische 

Central-Regierung im Herbstmonat 1802 
FeUer 
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Tillier 

Richard Feiler: Geschichte Berns 
Kar/ Emanuel Stettler: Genealogien Bernischer Geschlechter 
Johann Anton Tillier: Geschichte der helvetischen Republik 

Des Schultheissen zweites Amtsjahr in Burgdoif(ab S. 12) 
1 de La Harpe, Cesar Frederic, 1754-1838, von Rolle, Dr. iur., leidenschaftlicher Anhänger 

der französichen Revolutionsideale, unermüdlicher Förderer der Lostrennung derWaadt 
von Bern, fUhrender Kopf der waadtländischen und eidgenössischen Politik zur Zeit der 
Helvetik. 

2 de La Harpe, Amede, 1754-1796, Vetter von Cesar, aktiver Kämpfer ftir die Lostrennung 
der Waadt von Bern 

3 Steiger, Niklaus Friedrich von, 1729-1799, von der Linie der sog. schwarzen Steiger, Schult-
heiss von Bern 1787-1798 

4 Frisching, Kar/ Al brecht, 1734-1801, politischer Gegner des Schultheissen von Steiger, Prä-
sident der provisorischen Regierung 1798, Mitglied des helvetischen Vollziehungsaus-
schusses 1800 

s Pentarehen = die fünf Mitglieder des französichen Regierungs-Direktoriums 
6 mephistisch = dämonisch 
7 Biographie 14 
s Kongress von Ras tat" 1797, zur Regelung der französischen Ansprüche auf die linksrhei-

nischen Gebiete 
9 Ochs, Peter, 1752-1821, Staatsmann und Geschichtsschreiber von Basel, am politischen 

Umsturz in der Schweiz 1797/98 aktiv teilnehmend, Hihrende Persönlichkeit an der Ver-
wirklichung der helvetischen Einheitsstaatsidee 

10 Reube/1, Jean-Fran~ois, 1774-1807, von Colmar, Mitglied des französischen Direktoriums 
bis 1799 

II Freudenreich, Christoph Friedrich von, 1748-1821, von Bern, Landvogt nach Thorberg 
1795- 1798 
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12 Wattemvy/, David Salomon Ludwig von, 1742-1808, Landvogt nach Fraubrunnen 1793-
1798 

13 St.A.B. MGR XXXVIII B 304-345 
14 Stähli, Johann Jakob, 1744-1818, Zimmermeister, Ratsherr 
15 Fankhauser, Friedrich Ludwig, 1766-1825, Handelsherr, Hauptmann, 1798-1800 Mitglied 

der Verwaltungskammer und der Kontributionskommission, Präsident des Finanzaus-
schusses der helvetischen Verwaltungskammer ftir den Kanton Bern 

16 Ris, Samue/, 1753- 1833, Pfister (Bäcker), Trüllmeister 
11 Aeschlimann, Johann Heinrich, 1747-1832, Schneider, Leutnant 
18 St.A.B MGR XXXVIII B 305-345 
19 Grimm, Johann Rudolf, 1742-1826, Dr. der Medizin, Ratsherr bis 1796 
2o Dürig, David Abraham, 1758-1802, Notar, Ratsherr, Grassweibel 
21 Dür, Johann Ludwig, 1738-1809, Landschreiber 
22 Fisch, Hans Rudolf, 1734- 1800, Lotzwil-Amtsschreiber 
23 BAB Ratsmanual, Protokoll vom 16.1.1798, 302 
24 Mengaud, Joseph, Französischer Geschäftsträger von 1797- 1798, residierte in Basel, agier-

te auf die Revolutionierung der Eidgenossenschaft hin 
25 Auszügerbataillone vom Regiment Konolfingen und Emmenthal; vgl vE KG, zusam-

mengestellt und herausgegeben bei KJ. Wyss in Bern 1881, Seiten 19-30. 
Die Infanterie bestand am 31. Januar, nach dem Abfall der Waadt, aus 14 Regimentern, 
die nach Landesteilen rekrutiert und benannt wurden, so u.a. die 3 Oberaargauischen 
(Aarburg, Burgdorf und Wangen), oder das Emmentalische. Jedes Regiment hatte 4 
Stammbataillone, diese bestehend aus 1 Grenadierkompanie und I Mousquetierkompa-
nie (beide Auszug) und 4 Füsilierkompanien (Landwehr/Landsturm). 
Im Mobilmachungsfall wurden aus den vier Stammbataillonen gebildet: 1 Auszügerba-
taillon mit den 4 Grenadierkompanien, 1 Auszügerbataillon mit den 4 Mousq uetierkom-
panien und 1 Landwehrbataillon aus den kräftigsten und tüchtigsten Soldaten der 8 Füsi-
lierkompanien; die übrigen Füsiliere bildeten den Landsturm. 
2 Landwehrbataillone bildeten ein Landwehrregiment Das eine dieser Bataillone wurde 
vom Landmajor, der im Frieden das Regiment (z.B. das Regiment «Burgdom>, das ist das 
zweite Oberaargauische Regiment) verwaltete, kommandiert, während sein Aide-Major, 
der sogenannte Departements-Aidemajor, das andere Landwehrbataillon komman-
dierte. 
Zur Infanterie gehörten ferner 8 selbständige Scharfschützen- und 14 Jägerkompanien; 
letztere waren Regimentern unterstellt. 
Die Kavallerie bestand aus 15 Dragoner-Kompanien zu je 54 Reitern, inbegriffen 4 Offi-
ziere, zusammengefasst in 4 Regimentern. Das 1. Kav. Rgt. enthielt u. a. auch die Emmen-
taler. 
An Artillerie wurden in der Regel jedem Infanterie-Bataillon 2 Geschütze (Zwei-, Vier-
oder kurze Sechspftinder) zugeteilt. Ausserdem gehörte die Artillerie ftir die Befesti-
gungen dazu. Berns Artillerie bestand im Jahre 1790 aus ca. 450 Feld- und Festungs-
geschützen, von denen ungefähr ein Drittel in der Waadt den Franzosen in die Hände 
gefallen ist. 
Am 31. Januar 1798 war der grösste Teil des Auszuges auf den Sammelplätzen angetreten. 
Berns Kriegsmacht bestand um diese Zeit aus rund 35 000 Mann. 

26 Feiler IV, 426 u 488; vE KG 165- 167 
27 vE KG 180 und St.A.B.RA 
28 vE KG 37, von den Kavallerie-Regimentern war das 17. das Regiment Schomburg, an dessen 

Spitze anno 1774 der nunmehr zum bernischen Oberbefehlshaber ernannte General-
major Karl Ludwig von Er/ach, als des Regiments beliebter Kommandantgestanden hatte. 
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Das Burgdorfer Jahrbuch 1981 brachte eine Abbildung des Generals in der Uniform der 
Schamburger Dragoner. 

29 ebda 
30 ebda 
31 ebda 36 
32 gedruckte Landsturm-Ordnung; das Aufgebot der lhtppen erfolgte entweder schrifl.lich 

oder, in Fällen dringender, allgemeiner Gefahr, durch Feuersignale, sogenannte «Chut-
zen» auf Hochwacbten. Die schriftlichen Aufgebote wurden von den Amtmännern 
durch Postläufer versandt und in den Gemeinden angeschlagen, bzw. ausgerufen (vE KG 
19) 

33 Feiler IV, 490 
34 Mutach, Abraham Friedrich von, 1765-1831, CC seit 1795, Mitglied der provisorischen 

Märzregierung, liberaler Politikerund Geschichtsschreiber, Revolutions-Geschichte Mu-
tach. 

35 Feiler IV, 449 
36 St.A.B., Mandatenbuch XXXXIV, 53 ff, Wahldekret 
37 Feiler IV, 449 u 450 
38 BAB RM und Missivenbuch 1798, S. 93 
39 Schnell, Johannes, 1751-1824, Dr. iur., Stadtschreiber von Burgdorf 
40 BAB Missivenbucb 1798, S. 94 
41 ebda 
42 Feiler IV, 450 
43 Annalen fürschweizerische Geschichte II 1798, 62; MGR 7. Februar 1798, ll1 u 112, auch 

Feiler IV, 452 
44 St.A.B. Akten des Geheimen Rats XXXVIII, Nr. 154 
45 Biographie 14 
46 ebda 
41 vE KG 39 
48 ebda 41 
49 Biographie 14 
so Dürig, Johann Jakob, 1763-1816, Burger der Stadt Burgdorf, 32<r 1788, Rat 1809, Oberst-

leutnant, Quartierkommandant 1798/99, Bruder des David Abraham Dürig, 1758-1802, 
32er 1784, Grossweibell793, des Rats 1797, Notar in Burgdorf. Der Vater der Brüder, Ni-
klaus Diirig, wurde anno 1772 in Burgdorfeingeburgert; er war Herrschaftsschreiber in Je-
genstorf, istgestorben 1782. Das Geschlecht erlosch mit dem obgenannten Johann Jakob 
Dürig im Mannesstamm. 
Johann Jakob Dürig war nach seinen eigenen Angaben (vgl. vE KG 915) Aide-Majorader 
Departements-Aidemajor des Regiments Burgdorfund als solcher Kommandant eines 
Landwehrbataillons (vgl. vE KG 22 und Anm. 25 hiervor). 
Dürig wurde unter dem neuen Regime im Rat behalten und militärisch von Bern vor 1802 
zum Oberstleutnant beförde rt. Er trat in der neuen Aera in Burgdorfpolitisch und militä-
risch hervor, vgl. BAB Munizipalitätsmanual I, 72: Dürigsolle sich beim KommissarRapi-
nat* um die Entfernung eines Depots aus Burgdorfverwenden und sich auch über die zu 
starke Einquartierung äussern. Rapinat seinerseits habe Dürig nach Bern gesandt, um 
dort in Erfahrung zu bringen, wer eigentlich in Burgdorf das Quartieramt versehen solle; 
vgl. auch S. 145, wo gesagt wird, Dürig sei ersucht worden, sich gelegentlieb an die Behör-
den zu wenden, «dass die hier (in Burgdorl) einquanierten Ordonnances gänzlich oderdoch 
teilweise anderswohin verlegt werden sollten»(24. Oktober 1799); über Johann Jakob Dürig 
siehe auch das Vollständige Genealogienbuch der burgerliehen Geschlechter der Stadt 
Burgdorf von Johann Rudolf Aeschfimann im BAB (Handschrift) 
* Rapinat, Jean Jacques, 1750-18 18, von Colmar, Kommissär der französischen Regierung 
bei der Helvetischen Armee 
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5t Er/ach, Kar! Viktor von, 1751-1824, Oberst, 1798 Zeugwart, Bruder des Burgdorfer Schult-
heissen Rudolf Ludwig von Erlach 

52 St.A.B. WW bis 1798, Nr. 365, Revolution l VII B, 835 u 836, auch vE KG 914 
53 ebda 
54 Biographie 14 
55 St.A.B. WW bis 1798, Revolution I VII B, 377, auch vE KG 791 
56 Landvogt von Brandis (Lützelflüh) war derzeit Oberst Beat Franz Ludwig von May, 

1738-I810, CC, Oberst der Landmiliz, Landvogt von Brandis 1794-1798 
57 St.A.B. WW 365, 441 und vE KG 794 
58 Biographie 15 
59 ebda 
60 ebda 
60aJeremias Gotthe!f: Elsi die seltsame Magd, in Bd. I, Kleinere Erzählungen Volks-Gotthelf 

in 17 Bänden, Eugen Rentsch Verlag Erlenbach Zürich 
6t Bericht Dürig vgl. oben Anm. 52 
61•Schmalz Fritz: Büren zum Hof, 119 ff 
62 Biographie 16 
63 ebda 18 
64 Stell/erschreibt über die flir Erlach kritische Lage in Oberburg am 5. März 1798: « ... als 

Schauenburg von So!othurn, das sich ohne Widerstand ergeben, heratifnach Bern rückte; da 
glaubte Er/ach, nun nicht mehr bloss als politischer Beamter, sondern gleich seinen Vätern, 
als Anfohrer des Volkes auftreten zu sollen. Er eilte hinaus in das benachbane Oberburg, um 
don den herbeieilenden Emmenthalischen Landsturm zu sammeln und damit dem Heere 
Schauenburgs in die linke Flanke zufallen. Auch ihn traf aber das Schicksal derredlichsten 
Vater!andsfreunde, von dem betäubten, wütenden Volkals Landesve"äterangesehen und be-
handelt zu werden. Bloss sein männlich unerschrockenes Zureden und die Fassung, dieerden 
Tobenden entgegensetzte, fristete ihm das Leben, bis einige angesehene Landsleute, die sei-
nen reinen Sinn kannten, hinzueilen und ihn retten konnten. Bald gelang es seiner warmen, 
eindringenden kräftigen Beredsamkeit, das rasende Volk wieder zu einiger Besonnenheit zu 
bringen, und sogar ihr Zutrauen zu enverben, besonders, da er selbst dringend zur Veneidi-
gung des Vaterlandes auffordene und sogar in Ermangelung eines Trommelschlägers selbst 
eine Trommel ergriff, sich mit derselben vor das versammelte Volk stellte und zum Appell wir-
belte ... >> 

65 Feiler IV, 694 und Annalen flir Schweizerische Geschichte Bd. XVI, 182 
66 Biographie 18 
67 ebda 
68 St.A.B. WW 365 b, 543 
69 BemerTagebuch 1798, Nr. 3,17-19, Text der Proklamation siehe Beilage I, gedruckt bei 

B.L. WaJthard in Bern 
70 BAB Missiven 1798-1800 
71 BAß Munizipalitätsmanual 1798, 2 
n ebda 11, Stähli Samuel, Bäcker (Pfister), 1743-1803 
73 Biographie 19 
74 ebda 
75 Bemer Tagebuch 1798, Nr. 7, 46 ff und Nr. 8, 58 ff 
76 Aeschlimann, Rudo!f: Geschichte von Burgdorf (Handschrift), Eintrag 17. April 1798 
77 Biographie 19 
78 Jeremias Gotthe!f: Eine alte Geschichte zu neuer Erbauung in Bd. 2, Kleinere Erzählun-

gen, Volks-Gotthelf in 17 Bänden, Eugen Rentsch Verlag, Erlenbach Zürich 
79 F. L Fankhauser, vgl. oben Anm. 15 und St.A.B. B VIJ, 1235 
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Auflehnung und Bürgerkrieg (ab S. 33) 
I Stapfer, Phitipp Albert, 1766-1840, geb. in Bern, Direktor des politischen Instituts 1796, 

Gesandter Berns nach Paris 1798, namhafter Politiker der Helvetik, Minister der Künste 
und Wissenschaften, 1800-1803 Gesandter der Schweiz nach Paris 

2 Berner Tagebuch Nr. 18 vom 27. April 1798, Seiten 139 u 140 
3 Usteri, Paulus, 1768- 1831, von Zürich, Arzt, 1798 Präsidentdes Senats, bedeutender Politi-

ker der Helvetik 
4 Pfeifer, ob hier wohl Pfyffer, Alphons, 1753-1822, namhafter Politiker der Helvetik, vor-

übergehend im Direktorium, hernach Mitglied des Senats, gemeint ist? 
s Muret, Jules, 1759-1847, Mitglied des Senats 
6 Kuhn, Bernhard Friedrich, 1762-1825, Mitglied des helvetischen Grossen Rats 
7 Secretan, Louis, 1758-1839, Präsident des helvetischen Grossen Rats von 1798-1799 
8 Zimmermann, Kar/ Friedrich, von Brugg, 1765-1823, helvetischer und aargauischer Staats-

mann, 1798 in den helvetischen Grossen Rat und zum Sekretär dieser Behörde, später 
zum Präsidenten gewählt. 

9 Berner Tagebuch Nr. 24, Freitags den uten May 1798: Kostüme siehe Beilage 2 
1o von Er/ach, Kampfschrift: Betragen der verschiedeneo helvetischen Regierungen S. 4 u. 5 
II Til/ier, Johann Anton, 1792- 1854, Historiker, namhafter Politiker der Regeneration 
12 Tillier, Bd. I 5 VII 
13 Berner Tagebuch Nr.13 vom 15. April1798, 102 und Nr. 15, 113 und 114, Art. 18: «Wenn die 

Bezahlung auf den bestimmten Termin nicht erfolgen sollte, so würden gegen alle, welche die 
Contribution erlegen müssen, geschwinde und strengeMassregeln vorgekehrt, und es werden 
vonjetzt an 12 Geiseln aus dem Canton Bern und achte von Solothurn genommen werden. Die 
Geiselnfür den Kanton Bern werden sein: l. Wattenwyl, Landvogt von Vivis, 2. Er/ach, Rats-
herr, 3. Manue/, Ratsherr, 4. Tscharner, Ratsherr, 5. Fischer, Venner, 6. Grooss, Landvogt 
von Königsfelden, 7. Diesbach, Ratsherr, 8. Brunner, Landvogt von Wimmis, 9. Wurstem-
berger, Ratsherr, 10. Bonstetten, Landvogt von Neuss, 11. Diesbach von Carouge, Landvogt 
von Frienisberg, 12. Mülinen, Schultheiss 

14 Tscharner, Beat Jakob, 1743-1816, Mitglied der provisorischen Regierung 1798 
15 Wattenwyl, David Emanuel von, 1769-1817, angriffiger, geschickter Unterhändler, Oberbe-

fehlshaber der bernischen Truppen 1802 nach der Kapitulation der Helv. Regierung 
16 Mutach, Sigmund Rudo/f. * 1768, Mitglied des Insu rrektionskomitees 
17 de La Harpe, Frederic Cesar, 1754-1838, Erzieher des neuen Zaren Alexanders I. 
18 Stettler 94 
19 Reding, Alois von, 1765-1818, Anni hrer beim Widerstand der Waldstätte gegen die Franzo-

sen 1798, Landammann der Schweiz 1801 
20 Roverea, Ferdinand lsaac, 1763-1829, Oberst, Bern ergebener Waadtländer. Nach ihm 

wurde ein unter österreichischem Kommando stehendes Korps, hauptsächlich aus Ber-
ner Emigranten, benannt, von welchen zahlreiche im Aufstand gegen die helvetische Re-
gierung anno 1802 mitgekämpft haben 

21 Steiger, Kar/ Rudoljvon (Steiger Linie Rolle), 1744-1830, Oberst der bern. Artillerie 
22 In der Schriftenreihe «Helvetia, Denkwürdigkeitenfürdie XXII Freistaaten derSchweizeri-

schen Eidgenossenschaft, Erster Band», erschien 1823 d ie «Denkschrift überden Aufstand 
der Confoderierten gegen die helvetische Centrai-Regierung im Herbstmonat 1802>>. Der Her-
ausgeber betrachtet diesen Aufstand als «eine der merkwürdigsten Begebenheiten in unse-
rer neuesten Geschichte. Er hatte bekanntlich die vomfranzösischen Konsul gegebene Media-
tionsakte zur Folge und verdient daher, schon des letzteren Umstandes wegen, eine gründliche 
historische Beleuchtung, wozu ... die, von einem Hauptanstifterund Hauptanführerjenes Auf-
standes verjasste Denkschrift einen nicht unwichtigen Beitrag liefert. Diese ward uns ab-
schriftlich mitgeteilt, nachdem sie vorher mit der Urschrift sorgfältig verglichen worden. 
Wir legen sie hiemit in's Archiv unserer Geschichte nieder, und erlauben uns bloss, leere De-
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klamationen und unenviesene Beschuldigungen gegen die helvetische Centrai-Regiernng dar-
aus wegzulassen; die Sprache des Partheimannes konnten und wollten wir nicht ganz unter-
drücken.» 
Die Denkschrift verrät unzweideutig die Feder RudolfLudwig von Erlachs. Parallel zu ihr 
liegt seine Biographie, deren Stil und Inhalt mit dem Bericht weitgehend übereinstim-
men. Letzterer ist ausftihrlicher. 
Anton von Ti/li er, Verfasser der Geschichte der helvetischen Republik, stützt sich in vielen 
Belangen auf den Inhalt der Denkschrift; er zitiert Erlach des Öftern wörtlich. 

23 Bürklische Zeitung: Zürcher Freitags-Zeitung, Kantonsbibliothek Aarau, Herausgeber 
war anno 1802 Johann Heinrich Bürkli, 1760-1821, von Zürich, ein konservativer, gegen 
die Helvetik orientierter Politiker. Das Blatt wurde von der helvetischen Zentralregierung 
in Bem Ende Mai 1802 verboten und konnte erst einen Monat später wieder erscheinen. 
Die Zeitung: unterstützte die Insurgenten des Stecklikriegs. 

24 Denkschrift 4 und 5 
25 Name ftir die Anhänger eines helvetischen Einheitsstaats 
26 Denkschrift 5 
21 Biographie 20 
28 ebda 
29 Morlot, Friedrich Franz Ludwig, 1737-1814, CC 1785, Rathausammann 1792, Generalquar-

tiermeister der Berner Truppen im Waadtland 
JO Raymond de Verninac-Saint Maur, 1762-1822, Commissar in Avignon 1791, bevollmächtig-

ter Minister Frankreichs in Bem 7. Sept. 1801-23. Okt. 1802 
JJ Andermatt, Joseph Leonz, 1740-1817, von Zug 
32 May, Friedrich, 1773-1853, Commissar der helvetischen Regierung in Zürich 
JJ Denkschrift 16 
34 Tscharner, Beat Jakob, siehe Anm. 14 
35 Thormann, Gottlieb, 1754-1831, Staatssekretär unter Landammann Alois von Reding 
36 Grnber, Gottlieb Emanuel, 1759-1829 
37 Tillier III, 158-159 
38 Denkschrift 21-23 und Tillier ill, 159 
39 Dolder, Johann Rudo/J, 1753-1807, leidenschaftlicher Politiker, von Meilen ZH 
40 Biographie 25 
41 TiUier II1, 162, auch Denkschrift und Biographie 
42 ebda 163, Steiner, Hans Jakob, 1725-1808, von Zürich, Oberst über ein Schweizerregiment 

in französischen Diensten 1782, Marechal de camp 1784, letzter Landvogt zu Regensberg 
1796- 1798, Mitglied der Consulta 1802/03 

43 May von Schöjtland, Beat Ludwig, 1766-1833, Oberst 
44 Wagner, Johann Jakob, 1751-1826, Landvogt von Landshut 1789 
45 Tillier ill, 167, auch Denkschrift 37 und 38, Text der Proklamation siehe Beilage 3 
46 Werdt, Sigmund Rudolfvon, 1781- 1802, gefallen bei der Untertorbrücke von Bern arn 18. 

September. 
47 Biographie 26 
48 Konvention über die Übergabe Berns an die Insurgenten, siehe Beilage 4 
49 Gaudard, Befehlshaber der helvetischen Truppen in Bern 
so Denkschrift 56-59, Text der KritikErlachs an der Konvention zwischen dem Vertreter der 

Helvetischen Truppen und von Wattenwyl siehe Beilage 5 
51 Stettler 94, Fussnote 
s2 Graffenried, Johann Rudolfvon, 1751-1823, von Bern, Herr von Bümpliz, Oberst, General-

Quartiermeister 
53 Fischer von Reichenbach, Abraham Rudo/J, 1763- 1824, Regierungsstatthalter im Kanton 

Oberland 
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54 Herenschwand, Johann Anton von, 1764-1835, freiburgischer Stadtrat 
55 Wattemvyl, David Emanuel von, 1769-1817, vgl. Anm. 15 hiervor, hatte am 5. März 1798 mit 

General Schauenburg die Kapitulation Berns ausgehandelt und die Stadt vor Plünderung 
bewahrt. 

56 Denkschrift, 52-54, auch Biographie 31-33 
57 Fischer, Friedrich, Hauptmann, (?) 
58 Biographie 34 
59 St.A.B. FAvE 177, Umschlag 1 
60 Die Ausnahme betraf den Artillerieoffizier Daniel Bernhard Neser, 1773-1817. Dieser war 

1805 Chef der bernischen reitenden Artillerie. Er beteiligte sich aktiv am Aufstand gegen 
die helvetische Regierung. Als Erlach wegen der Bedrohung durch Andermatts Auftreten 
bei Kircbberg sich von Bern weg zum Grauholz hinwandte, beschuldigte Neser ihn des 
Verrats und wollte gar mit der Waffe gegen ihn vorgeben. Neser, ein Heisssporn, beging in 
seiner späteren Stellung als Artilleriecbeffmanzielle Unregelmässigkeiten. Er soll sich an 
der Militärkasse vergriffen haben, worauf er seines Postens verlustig nach Frankreich ent-
wich und dort im Elend sein Leben endete. Die Angaben stammen von Stettler und sind 
in dessen handschriftlicher Genealogie über Rudolf Ludwig von Erlacb aufgezeichnet; 
vgl. auch Berner Taschenbuch 1922 S. 202. 

61 Denkschrift 59 und 60 

Ausklang (ab S. 50) 
1 Die Vennerweibel haben in der alten Regierung die Aufgebote für die Ratssitzungen vor-

genommen 
2 Mülinen, Albrecht von, siehe Anmerkung 34 im Kapitel Stadtmajor 
3 Biographie 34 
4 Tillier Ill, 205, auch Biographie, 35 
5 Sinner, Ludwig Philibert von, 1740-1809 
6 Biographie 36 
7 Auf der Maur, Ludwig, 1779-1836 
8 Bachmann, Niklaus Franz, von Glarus, 1740-1831 
9 Rapp, Jean, 1772-1821 

1o Mor/ot, Ludwig, vgl. Anmerkung 28, Kapitel Auflehnung und Bürgerkrieg, Besitzer des 
Landgutes Schwand bei Münsingen, Nachbar und Freund RudolfLudwig von Erlachs in 
Wichtrach 

11 Appenzeller, Johann Conrad, 1775-1850, in Bern geb., 1801 Lehrer an der Stadtschule in 
Winterthur, 1817 Rektor am Gymnasium Biel, Teilnahme an Tagungen der Helvetischen 
Gesellschaft in Scbinznach. In diesem Bad weilte RL. von Erlach jeweils zur Kur, vgl. BJ 
1981 Seiten 13-15 

12 Biographie 39 
13 vgl. BJ 1984 Seiten 51-53 und 104-113 
14 Stettler, 94; überdas Wahlverfahren fürden Grossen Rat, vgl.Junker, Beat, Geschichte des 

Kantons Bern seit 1798, Bd. I, 132 
15 Hartmann, Sigmund Emanuel, 1759-1833, betont konservativer Politiker, Besitzer des 

Schlosses Thunstetten 1780-1827 
16 Biographie 41 
11 ebda 
18 Betragen der verschiedenen helvetischen Regierungen und Rechtfertigung von dem ge-

gen sie gemachten Aufstand des schweizerischen Volkes, zit. Rechtfertigung, 3 
19 ebda 5 und 6 
2o ebda 7 
2 1 ebda 13, Fussnote 
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22 ebda 36 
23 Stettler, 94 
24 ebda 
25 Kunstdenkmäler der Schweiz, Kanton Bem, Stadt, Bd. III, St.A.B., Lesesaal VII, 36 
26 St.A.B., Kaufhaus Ordnung de Anno 1754 
27 ebda 
28 ebda 
29 Stettler, 97 
30 Biographie 42 
31 ebda 
32 Zschokke, Heinrich, 1771-1848, Politiker, Historiker und Schriftsteller,geb. in Magdeburg, 

seit 1795 in der Schweiz, Bürger von Aarau 
33 Bemer Taschenbuch 1853,218 u 219, Zitat von Heinrich Zschokke aus Historische Denk-

würdigkeiten der helvetischen Staatsumwälzung (1803-1805) Bd. III, 23-42 
34 St.A.B. FA vE 177, Umschlag 1. Es wäre naheliegend, als Autor der EpistelaufProfessor 

Appenzeller, vgl. Anm. II hiervor, zu tippen, der RudolfLudwig von Erlach freundschaft-
lich nahe gestanden hatte, vgl. Seite 52 

1/. Beilagen 1-5 

Beilage 1 

Proklamation des General Brune vom 18. März 1798 
(publiziert im Berner Tagebuch 1798, Nr. 3, Seiten 17-19) 

Französische Republik 
Im General-Quartier in Bern, den 26 Ventose im 6. Jahr der ein- und unteilbaren Republik 
Der Genera/ Brune, Oberkommandant der französischen Armee in Helvetien, an die Einwohner 
des Cantons Bem. 
Bürger! Eine '/jJrannie, welche um so viel unerträglicher war, da sie einige Formen der Freyheit 
angenommen hatte, drückte euch seit langer Zeit. Einige Männer, die sichfür frey und weise aus-
gaben, hatten euch unterwoifen, undfohlten euch irre. Von ihnen bewaffnet, um ihre Usurpation 
zu bifestigen, hatten sie euch so weit betrogen, dass sie euch die Franzosen als Feinde darstellten, 
um deren Freundschaft ihr euch ehemals bewarbet, deren 11-iumphe ihr teilet, und die durch Be-
leidigungen und sträfliche Ausfälle sich genöthiget sahen, gegen euch ihre unüberwindliche Tap-
ferkeit zu beweisen. 
Ihrhabt gesehen, aufwelche Weise die republikanischen Franken von ihrem Siege Gebrauch ma-
chen; zum Lohn ihres vergossenen Blutes, entledigen sie euch von euem '/jJrannen, und geben 
euch die Freyheit wieder, die euer Abgott war, und die eure olygarchischen Rathgeber ganz ver-
stümmelt hatten. Bürger, euer lrrthum ist zerstreut; ihr sehet nichts mehr als Brüder in uns, die 
alles euer Übel wiedergut machen wollen, und trachten werden, euerGlück und euere Unabhän-
gigkeit unveränderlich festzusetzen. 
Unter den Mitteln, die ichfürangemessen hielt, euere Rechte als heilig zu sichern, ist das, euch 
auftu/ordern, selbst diejenigen Männerzu wählen, dieeuer Land regieren sollen, bis zu demganz 
nahen Zeitpunkte, da ihr den Plan einer Constitution werdet angenommen haben, welche die 
Bedinge eueres Glücks endlich bestimmen soll. Infolgedessen ist verordnet, was hienachfolget. 

Art. 1 
Die EinwohnerderStadt Bem (Obere- und Untere Gemeinde) und die Einwohnerallerzum Can-
ton Bem gehörenden Gerichte, mit Ausnahme der Landschaft des Oberlandes, des Aergäus(mit 
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Einbegriffvon Aarburg und Zojingen) und des Gebiets von Murten und Nydau, sollen den 2 Ger-
minal oder 22 dieses Monats Merz, in Urversammlungen zusammentreten, umjeweilen aufEin-
hundert Personen einen Wahlmann zu ernennen. Jeder Einwohner, der 20 Jahre alt ist, oder da-
rüber, hat das Recht in deljenigen Gemeinde, in welcher er seit 5 Jahren angesessen ist, seine 
Stimme zu geben aber in keiner andern. 

Art. 2 

Die Urversammlungen sollen zugleichfünf Munizipalvorgesetzte ernennen, welche über die Er-
haltung der Gemeindegüther, und über die öffentliche Polizey in jeder Gemeinde wachen sollen. 

Art. 3 

Die Wahlmänner sollen sich zuBernden 5 Germinal oder 25 dieses Monats Merzversammeln, 
und sogleichfünfzehn Bürger, die sich durch ihre Kenntnisse, durch ihre Weisheit, und durch ih-
ren Patriotismus empfehlen, ernennen, um die Cantons-Administration auszumachen. Diese 
Wahlmänner sollen die Ernennung am Tage des 6 Germinals oder am 26. Merz vollenden, so-
dann bald auseinandergehen, und erst wieder zusammentreten, nachdem das Volk den Entwuif 
der Constitution wird angenommen haben, der ihm unvenveilt wird vorgelegt werden. Dannzu-
mal werden sie die Mitglieder zu dem Gesetzgebungskorps der Helvetischen Republik ernennen. 

Art. 4 
DieStellen und Titel von Landvogt, Freyherr, und alle andern, die die Gleichheit der Bürger ver-
letzen, sind au.fiJehoben; alle Zeichen und Sinnbilder, die sie ins Andenken zurückrufen könn-
ten, wird man hinwegschajfen. 

Art. 5 
Die Herrschajlsrechte, Lehen, Zehnden und andere von gleicher Art, sind au.fiJehoben; das Ge-
setzgebungskorps der Helvetischen Republik wird aber die Art und Weise dieser Aufhebung so 
bestimmen, dass sie ohne Eingriff in das Eigentum geschehe. 

Art. 6 
Die zweyhundert neunzig und neun Glieder, welche den sogenannten grossen Rath der 
Zweyhundert ausmachten, sindfür ein Jahr lang von allen öffentlichen Funktionen ausgeschlos-
sen. 

Art. 7 
Die gegenwärtige provisorische Regienmg des Cantans Bern wird alle ihre Verrichtungen einstel-
len, sobald das auf den 6. Genninal (26 Merz) zu ernennende Administrations Korps wird einge-
setzt sein. Diese Regierung soll in Zeit von 24 Stunden die gegenwärtige Verordnung in allen Ge-
meinden, Städten, Flecken und Döifern, der im ersten Artikel bezeichneten Landesbezirke, be-
kannt machen lassen, und die Regierungsglieder sind sowohl gemeinschaftlich als persönlichfür 
dessen vollständige Exekution verantwortlich. 

(L. S.) Unterzeichnet, Brune 

Empfangen den18Merz 1798. Nachmittags, durch den Druck bekanntgemacht den 19. Merz Vor-
mittags. 

Canzley 
der provisorischen Regierung von Bern 
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Beilage 2 

Berner Tagebuch Nr. 24, Freytags den 11fenMay 1798, Seiten 185-187 

Kostüm des Senats. 
Kostüm des Senats, 1./n der Versammlung. a) Einen Rockvon dunkelblauem 1ltch, nachfranzö-
sischer Art zugeschnitten, und mit einer Reihe eng aneinander stehenden Knöpfen über die Brust 
hinab zugeknöpft; der Kragen hoch undfliegend gleicher Farbe, abervon Sammet mit einer leich-
ten einfachen Bordur von Gold gestickt; die Knöpfe gelb von mittlerer Grösse, etwas erhöht und 
einfach. b) Eine strohgelbe Weste, in Form gewöhnlicher Gilets. c) Dunkelblaue Hosen, wobei 
aber erlaubt ist, Pantalons von gleicher Farbe mit Halbstiefeln zu tragen. d) Eine tannenjärbene 
seidene Schärpe um den Leib gewunden, die auf der linken Seite durch eine einfacheSchleife zu-
sammengefügt wird, deren Enden herabhängen, und mit seidenen Fransen geziert sind. e) Einen 
runden Hut, worauf eine grüne Sirausfeder befestigt ist. 2. Ausser der Versammlung. Das gleiche 
Kleid, gleiche Hosen und Weste, ohne zu Tragung der Schärpe und des runden Hutes verbunden 
zu sein. 

Kostüm des grossen Raths. 
Kostümedesgrossen Rats.1./n der Versammlung. Genau das GfeichewiederSenat, aussereiner 
roten Sirausfeder statt einergrünen aufdem Hut; und der Rockkragen von gleicherblauer Farbe 
wie der Rock. 2. Ausser der Versammlung. Gleich mit dem Senat; und der Rockkragen von dem-
selben Tuch, wie der Rock. 

Kostüm des Direktoriums. 
1. Kleines oder a((tägliches Kostüm. a) Dunkelblauer tüchener Rock gleich geschnitten und glei-
che Knöpfe, wie der von beyden Räthen; auf dem Kragen, den AufSchlägen der Arme( und der 
Rocktaschen eine einfache Bordurvon Gold gestickt. b) Dunkelblaue Beinkleider wie die Räthe. 
c) Eine weisse Weste als Gilet. d) Eine dreyjärbige seidene Schärpe mit Franzen, um den Leib ge-
schlungen, wie die Räthe. e) Ein runder aufderSeile aufgeschlagener Hut mit einerStraussfeder 
von drey Farben darauf 
2. Grosses Kostüm, bey Festen, Ceremonien, grossen Audienzen u.s. w. a) Die gleiche Kleidung 
wie gewöhnlich, ausser die Schärpe von der rechten Schulter auf die linke herabhangend, und 
beyder linken Hüfte in eine Schleife geschlungen. b) Ein gefberSabef an einem Sabefgehänge, 
das um den Leib über den Rock getragen wird, das Gehänge ist von grünem Saffianleder, und 
gestickt mit Arabesken von Gold, es wird mit einem Hacken in gewöhnlicher Form (S) zuge-
schlossen, und der Säbel hängt durch zwey schmahle Riemen von Saffianfeder an dem 
Gürtef.l 

' Obige Kleidungs-Kosturne sind künftige Woche, von Bürger A. Dunker gezeichnet, gestochen 
und i((uminiert, bey Bürger J. Bürgi, dem Falken gegen über, zu haben. 

Anmerkung des Verfassers: 
Dunker, Bafthasar Anton, 1746-1807, in Bem, Maler und Radierer von Landschaften, 
Genre- und Trachtenbildern; vgl. BJ 1984, Tafel6 und Seite 121, vgl. auch BeatJunker: Ge-
schichte des Kantons Bem seit 1798, Seite 102, Bilder 3 und 4 und diesbezügliche Texte 
auf Seite 320 

72 



Beilage 3 

Zürich er Freitags-Zeitung Nr. 39 vom 24. September 1802. 
Proklamation des Herrn von Erlach 

·.g it ,i"i c v ~er ~ ·. 
~ r e i t a g ß ~ ~ e 1 t u n g. 

Numero J 9· '"" tlnn lll&riiL) 

·e ~ 111 ei 1 e ti f cfiC !I tt c n (I u f e. !!lcc~cf)ecun~ 1 baf fdl ble th'engilc ~B!I~ron lU ~dfl~ 
••i1Tm rocrbc, unb bag nicmanb frinbfclig bc~anhll 1tct• 

. lll r o t I a m • I i o i1 tcn l»trb 1 bcr nid)t bic Urfacfle baaon in feinem \!ienl&tTcn 
·: bd J) c tr n • o n lfr 1 a cfl 1 'ciAjlid) iU ~nbcn ilft e5tanbe Ii~" fonnte. 91ud) cucfl aQcn 

l!iencral ~ct l!lernerifd)cn Xruoucn. tmgcfubmn, unb no<fl irrmben l!lrübecn , frQ onnlit bic 
!lila4 oieltn ungtnubltd) lauen , ttl bcwll erfolgt, bidj'cf, ~anb bc4 'Jticbenl gcbottcn; aon nun an fnc aUcd !llcr• 

fcin~nb ;crbrod)cn, tic oiclc ~lctccmcinncr banb. ~er 3eit. gangene bcr \XlccgcfTrn~cil ubcc~cbcn . brübcrlicfl rcid;cn miw 
ounfl ill tn , roo jrtcm Dtc '!JlMQUc oom 0ciirflt faacn muß, ~ud) bie .(lanb. l>rr :3citcn Ditcr \Xlortang if! jcttifTcn, 
roo jc~cr olmc edJtU, l>~t u&.b oifm fetnc mtuuun~ ciu1Tun unb i~t fcb<t nun; bai l»ir I»Cbtr mit llumpen nocfl mit 
barf. ectbll tcr i.tll'ac!:c, atl$ bcfonbcrn oft frbr octt»ltcl .. l!lubcn ~nncinc e5acfle maditco. l),j(5cfi# slutiicfl hrcfl• 
t:n ~rünbrn gcbunNnc ·~IJnn, n:tlltt tntt ftobcm \!4cfldn lebtet ~nl!<e bcr \Xlorjnl roit:b aucfl in lfudl mictcr tr• 
nwt femlnt ucutt,len IIDil:!:l bcr•or, unb fttMI ~cfl, anb tl>acbcn, unD ibr tl>fr~et oon eucrn !.}ttt~ilmcrn IUruflo[!!o 
barf ficf) ofj'cntlidl freuen ·bcr laue gcrilorbcnen rotnnung1 mcn 1 i~ nmbct, 1lKnn ibr IJ00ct 1 ' mit un~ atu!licfl unb 

· bn 4llgcmcincn fo lange . ~c~cmmrcn €Stimme bel !Oolff: IJifrirbe~ leben linnen. .!lßo~lnn nun 1 ftifd! . mit 11RI, 
!)c!l Untcridlricbncri tm !Jl,mrn ~~~ <romittc llr $an, 111 jrbcr ·bcr ~~~ ~~ illl fcRcn !Oatraacn1 bie Rcac3l;gitnn(\ , 
~crftcUung ~er aJttn 6d/ll><i;crlidirr.l!:t~tlgcnofTcn(cbafcl bct IVtrbc bie Drbnung 111ic~cr cinftl(lrca, lltlc(>~ mir lllli~ttQII' 
idl bic ~IIre u~be, bie ;ttti\IDCD <lßtuitibrtu I ro_dd)t bcn aJtcq bct verlebten 9!cootutionl. Sa6re fo oft, tö: innitl4 bctDciU. ; 
lbturm Q:io. fo ~( ·ibm Dbori!jf<il grfel)l~ortn. nicma~lcn t!n I unD ljfl~ nacllfclbiqcr larUffc~atcn. lt>ct s~itlltKI(!I~irb: 
a l~ auiqcbobcn aul)l~cn, rotldl! aue ncucrn l!lilitbOe, (o fit in •nfm Gcfd)icl'lr l!:oOQtie mad)cn i" ll>o bct' §. u. ~cJ 
lciftcn mu~ICA . in bcm .ronl)ten l!id)t ci_qcr burdl Qlcroalt EitnCI!iUcr, !Tricbcnd·fo focit na.f) tefTcn Uiltcr;ridlnu._ in fo 
unb 3cuum~dnbc ''"9~;t:ungcr.cn iir:9~ttl bcn:adjtcn. !leb frciitigc ~·füUuRg gcfommm i~. !)cncr uni begiü!cn~e 9lt• 
for~m aUc l!ir.roobncr bcj l'Ant.rf auf, ungrtdumt ibrc ti!cl, !lclcf/<n· oitle fo f&ilfd)lid;J aull1Jltgcn jllcflltllr an.b 
llllrillung 111 duf!crn, uub ~dJ unter mrtnc lj~~ne unb un. •amit nur ibre Unrot\Tcnbcil an bc~ l:ag Jcgtcri,. oba btc 
tcr mrincn l5cllu! ;u bcgcb<:n. Slicmanb mcr~c id;J llllingen, 1;-ol)tn e5tiitcr bictCi l}mocn~ jo gar rnit . fdlcinNi!ficn 9lb.o 
nttlllnnO (c! gtjl\lungra 11!Ctbtn. !Jlur fittQil>)Bigc ncumc ftd)tcn ;u kilr!cn ftd) anmaafl''" turftc•. !lB1r, IP1t·'l\lOUCB 
id) l!'il .IJnaten auf, to.A angcfangcnc ~at mtt 0of!d · victmcbt blt(cn 6ti!lcrn, ilcbti @!c~ hl ~~c bi.cf~ ~!iliCll 
GUmailjtt~cnl ~coffanb tU ooUenbcn , bcnn nut butd;J ectne mu tcn gcn.blfcAcn ~tno!iutunqcn vcrt'anfrn. · ' -.: ·· . · -. 
~tfc. fann iU etanb. rom'!'cn I 11'~· burclj fhn.~ SnlafTung l!X6cu, im (!jcncraiQUdrticc 9lrau. bcn II. 6cot ,,.,, . 
l!acUndll n'1f~J ror~cr m.,nt:tgfaltt~cn .H!l'n:tcbcn untcrro_orfcn 9!. von ~ r 1 a d), tBcncral bcrl!lllllCrifcfltll.:trwppCRL 
~elllcfcn tu<lfc. . 2iltt ~olfcn . uno ~urrcn · bcficn 1 baR hr · · · · 
"ug(nbllf s<lontnltll 1f•·~ 1'00\bie ll'·li'tbait gute eubc ~ ll'ctulitt<l ... fj,nf ..... lrottrd;ca ~·•tou< an, e'4Jto •• 
~cgcn lllirb . mrt ~~viel (l}fan, unb \'luo;cidmur.q, ald frc ::1},~·'~:·,,~~~r:rn""~,.~;~:r.~~a l:Cc"~".!.!:!'~':::: 
vorbcro erom.;d) un~ ed::.:ri~< crtnl<'en nmjtc. '!llbct liebe burn ~'""'" ir.~:rlf'i\4. . . 
l!;tr.U>I)[jncr GUcr gt i·rU~I .!\<fllticncr. ~cgctn'<n, II>Cnn un(rc f>ctt es<r.nal! ~I< ghjlid)< ~moltfomc \!uff!f•ng ta·gc111C. 
enc!Jc ;;:rm g!&:!Jid)Ln ;jNf~~nq SC~Cn joU, (o mui nidjt (OPen fltnlt'oi • Sirottt<no rn ll.'lun b<rrtlltlg<t UU Rftb l<b<IJ 
nur 'fir;tr~:i~t , font.t:.n !!itl':T( Drt'11ttr J um' ~Öi•gf(lt Hn~ bidun ~cc-• bna 'lltr t:4·1'Dc1' . fr1nc anbete mc~t .. n&ut;futncn, 
inn flmtn '))l,u!<lJ bc;uc~'""· 6 1r11 crfrrrct hrd/ ~ie ~~·,:'::,::n\Jb~~~:::, ·~~~~·~.~·01~·0~~~.::,:~i'!~~~':; 
l!llenqc b(t ~d) ,;unNr.t IU.:ton~,nttn :l)r.IIHrnnc ~mt.lnqlid) a<~<n (dbc !Ricn nun QOI!I ••f.;cbirt; URb ~· ff• unb bh ""'" 
Uiqrcn \Ydn~cn btlr icftn rll (0 mo9; ~uc!J jr~<t.F il 11>11 - ~ii• !\~"'' ll.l<f<l•l<a ~ i b<l: tcu :trwoun t,.ru ullorm4Mgrn lltt~ 
bM·ilt . ICI~C:c nLC11 .l!dlltt 3ur,~cn i.' t U ~Uii t' fir ~fcn. .!B4d •. n.J. ntra,: ·~f6~rw , ltl ii •tbn miOu!J"nb I' ~ .. n 1h ~tn h'""" 
l tli mir Clb;:cingcti f<lu., URD !Dttb, f• ~cbc iell enmit bie tca11i<t011 !o:IAOJ<A uno e.t4nlllli ftr 11ic ~<•• i<iabfcliaf~, Wl 
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Beilage 4 

Konvention vom 18. September 1802 betreffend der Übergabe Berns an die Insurgenten, 
in: Denkschrift über den Aufstand der Confoderierten, S. 54-56 

1) Es wird von dem Augenblick an, wo diese Übereinkunft unterzeichnet worden, zwischen den 
helvetischen Truppen, und jenen, welche Bern angegriffen haben, Waffenstillstand sein. 
2) Vierundzwanzig S tunden nach der Unterzeichnung werden die helvetischen Truppen den Platz 
übergeben. 3) Die Chefs der gegen Bern bewaffneten Tmppen machen sich anheischig, von den 
Municipalbehörden die Kutschen, Wagen, Pferde und alle nötigen Begünstigungen,fürden Ab-
zug der Regierung, ihrer Angestellten, deren Familien und Eigentum aller Art, sowiefür den 
Transport von 20 Feuerschlünden und dem dazu gehörenden Pulver und Munition, und zur Fort-
bringung des der Regierung Eigentümlichen aller Art zu erhalten. Die Archive, Schriften und an-
dem Effekten, welche nichtfortgebracht werden können, werden respektiert und bleiben unter 
Gewährleistung der Übereinkommenden, die in den Spitälern liegenden kranken und venvunde-
ten Soldaten werden unterhalten, besorgt und ihren Corps zurückgeschickt. 4) Die ChefS derbe-
waffneten Macht gegen Bem stehen der Regierungfürfreien Pass bis an die Grenzen der Kantone 
Waadt und Freiburg. 5) Wenn ein Mitglied der Regierung oder Angestellter nicht mit der Regie-
rung abziehen könnte, so werden ihm Pässe gegeben, damit er in voller Freiheit nachziehen kön-
ne. Wäre er im Fall seine Familie oder sein Eigentum zurückzulassen, so wird diese respektiert 
werden. 6) Die Minister der fremden Mächte bei der helvetischen Republik, ihr Gefolge, ihr Ei-
gentum aller Art bleiben unter der Gewährleistung des Völkerrechts. Die Chefs der gegen Bem 
bewaffneten Truppen werden ihren Charakter in Ehren halten, und versprechen, ihnen zu aller 
Zeit Erleichterungen zu geben, damit sie sich dahin begeben können, wohin sie es zuträglichfin-
den möchten. 7) Der General Andermatt, die unter seinen Befehlen stehenden, und alle andem 
entsendeten helvetischen Truppen sind in gegenwärtiger Übereinkunft inbegriffen und können 
mit Waffen, Gepäck und Artilleriezug zu deraus Bern ziehenden helvetischen Regierung stossen, 
ohne beunruhigt zu werden; die nötigen Lebensmittel, Futter, Pferde und Wagen werden ihnen 
geliefert werden. Zu diesem Ende werden sowohl dem General als den übrigen entsendeten Trup-
pen Eilboten zugesandt, um ihnen von gegenwärtiger Übereinkunft Nachricht zu geben. Die Trup-
pen werden ausser- und innerhalb der Stadt den kürzesten Weg ziehen, und wenigstens 5 Land-
stunden im Tage zurücklegen. 8) Die andem gegen die Regierung bewaffneten Kolonnen sind 
gleichfalls in gegenwärtiger Übereinkunft begriffen. 9) Ehe und bevor die Vereinigung besagter 
Emsendungen bewerkstelligt worden, düifen die gegen die helvetische Regierung bewaffneten 
Truppen nicht das Gebiet der Kantone Waadt und Freiburg betreten, und es können bis dahin so-
wohl von der einen als von der andern Seite keine Feindseligkeiten statt haben. 10) Zur Sicher-
stellung der gegenwärtigen Übereinkunft werden wechselseitig zwei Offiziere von gleichem Grade 
bis zur gänzlichen Vollziehung aller Artikel als Geiseln geben. 11) Die Zweifel untenvoifenen Ar-
tikel werden im Notfall durch Kommissarien einesjeden Teils zu Gunstendes Belagerten ent-
schieden. So geschehen in Bern, den 18. September 1802, um 8 Uhr Abends. Unterzeichnet: Gau-
dard, Oberbefehlshaber der helvetischen Truppen, - Emanuel von Wattenwyl. 

Beilage 5 

Text von v. Erlachs Kritik an der Convention vom 18. September 1802 zwischen S. Gau-
dard, Oberbefehlshaber der helvetischen Truppen, und Emanuel von Wattenwyl, Denk-
schrift 56-59 

1. Scheint es mir undjedermannfast unbegreiflich, dass die Personen, die mit der helvetichen Re-
gierung unterhandeln wollten, den General von Er/ach als ehemaliges Mitglied der bernischen 
Regierung, als ausenvählten bevollmächtigten Anführer nicht zum voraus befragt oder wenig-
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stens zu Rate gezogen haben, ob eine solche Unterhandlung nötig und vorteilhaft oder unzeitig, 
übereilt und schädlich sei? Hätten diese Herren ihn mit ihrem Zutrauen beehrt, so würde er ihnen 
bewiesen haben a) Dass die Abdankung der helvetischen Regierung nicht arif arglistige Weise, 
sondern durch zahlreiche Bataillone und einefurchtbare Artillerie müsse emveckt werden, wenn 
wir denfränkischen Minister, wie es unser Interesse eifordert, überzeugen wollen, dass diese Ab-
dankung nicht lediglich von einigen wenigen, leidenschaftlich handelnden Personen bewirkt, 
wohl aber eine mittelbare Folge des bestimmten Willens der schweizerischen Nation sei. b) Dass 
sie die hierzu eiforderliche Vermehrung von Mannschaft und Artillerie in kurzer Zeit leicht hätte 
sammeln können und überdies Hilfe von allen alten Kantonen, ausser Luzern, bekommen hät-
ten. c) Dass, wenn schon die in Bern liegende Besatzung durch das Andermattsche Heer sollte 
verstärkt werden, sie dennoch ausserStand sei, uns zu hindern, mitFronten von ganzen Bataillo-
nen nächtlicher Weise in dieStadteinzudringen und dadurch derMacht unsererGegnerein Ende 
machen. 
Wahrscheinlich würden diese wichtigen Gründe die Kriegsräte überzeugt haben, dass eine Unter-
handlung mit der helvetischen Regierung nicht nur unserer Sache keinen Vorteil bringen, son-
dern vielmehreinen nicht zu berechnenden Schaden verursachen könne und mithin ihre mit dem 
Feinde gemachte Convention einerseits unterblieben, anderseits unsere Unternehmung glückli-
cher ausgefallen wäre. 
2. Ich habe oben gesagt, dass man ohne uns zufragen oder zu beraten mit derhelvetischen Regie-
rung in dieserentscheidenden Krise vor Bern unterhandelte. Es war beschlossen, sie zu zerstören, 
und hätte man bei dieser Gelegenheit den Grundsatz: Einheit des Zweckes ist, was Krieger un-
überwindlich macht, befolgt und innerhalb Berns Mauern in Ausübung gebracht, so wäre dieser 
Schlag mit Nachdruck ausgeführt worden. Der Vorwuif, den man also billig den in Bern mit der 
helvetischen Regierung unterhandelnden Personen machen kann, ist, dass sie dieselbe durch ih-
re Unterhandlungen als eine rechtmässige Obrigkeit unmittelbar anerkannten und die, welche 
wider sie zu Felde zogen, zu Rebellen umwandelten. 
3. Ein nicht minder auffallender Fehler war, dass man während der Unterhandlung oder viel-
mehrvorhernicht alle möglichen Mittel angewandt undversucht hat, um sich den Beitritt und die 
Zustimmung desfranzösischen Gesandten zu verschaffen. Man konnte doch, ohne ein Staats-
mann zu sein, leicht voraussehen, dass, wenn Verninacdiese Handlung dem ersten Consul in sei-
nem Amtsberichte auf eine vorteilhafte Weise vorgetragen und durch bündige Gründe, deren bei 
hundert hätten angeführt werden können, unterstützt hätte, derselbe diese Abänderung ebenso 
gleichgültig als alle vorhergehenden angesehen, wo nicht ganz gebilligt hätte, dahingegen, wenn 
derfranzösische Minister sie mit grellen Farben als ungerecht und dem Interesse von Frankreich 
als nachteilig darstellte, ganzgewiss das Gegenteil zu besorgen und zufürchten war. Seine Abrei-
se mit der helvetischen Regierung erweckte bei manchem vaterländischen Freunde die unange-
nehmsten Besorgnisse. Sie war ein Fingerzeig auf das Vergehen, ohne sein Wissen und seine Be-
willigung gehandelt zu haben und beweist, dass derSchwache in gefahrvollen Umständen kein 
Hilfsmittel sollte unbenutzt lassen, wenn er seinen Endzweck erreichen will. Vorurteil und hals-
starriger Eigensinn waren die Ursache, dass man in diesem wichtigen Punkt den Rat des Gene-
rals von Er/ach nicht befolgte. Er war von allen Patriziern beinaheder einzige, derden Gesandten 
Verninac besuchte. Er empfing ihn immer auf eine so ausgezeichnete Art, dass man hätte blind 
sein müssen, um nicht einzusehen, dass er unsere Sache begünstigen werde, sobald wir uns be-
mühen würden, seine Gunst und Wohlgewogenheit zu erwerben. Allein, dies wollte man nicht 
tun, weil man in Girtanners' Geschichte der französischen Revolution gelesen hatte, dass er als 
Commissär zu eben der Zeit in Avignon war, als Jourdan daselbst die bekannten Greueltaten 
verübtel. Als er aber die helvetische Regierung unter seinen Schutz genommen hatte und mit ihr 
von Bern nach Lausanne abgereist war, sah man endlich den begangenen Fehlerein und wollte 

I Girtanner, Christoph, von St. Gallen, 1760-1800, historischer Schriftsteller 
2 Jourdan, Jean Baptiste, 1762-1833, General der französischen Revolutionsarmee 
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ihn wieder gut machen. Allein, der zu diesem Zweck von Seite unserer neuerwählten Standes-
Commission versuchte Schritt blieb, wie man es envarten musste, ganzfrnchtlos. 
4. Noch schmerzlicher für alle vaterlandsliebenden Herzen war, dass man der helvetischen Re-
giernng, ohne sie wenigstens zu einer Abdankung zu zwingen, wie es überhaupt der allgemeine 
Wunsch und Wille des Volks, der Nutzen des Vaterlands und insbesondere die Sicherheit derge-
gen sie handelnden Häupterder schweizerischen Verbriidernngforderte,jönnlich gestattete, bei-
sammen zu bleiben, sich nach Lausanne zu begeben und sie so in den Stand setzte, teils als aner-
kannte Obrigkeit, teils als Beherrscherin eines beträchtlichen Landes wieder gegen uns mit 
Nachdrnck zu handeln. -Es erlangten die bernischen Kriegsräte durch dieses Wagestück die Eh-
re, ihre Vaterstadt von der Gegenwart der helvetischen Gewalthaberohne die mittelbare Beihilfe 
unserer Chefs befreit zu haben. 
5. Ebenso unverzeihlich war es, dass man die helvetische Regiernng überalle Linientrnppen ver-
fügen liess, und überdies noch zugab, dass sie zwanzig Kanonen, vollkommen ausgerüstet, neben 
Munition abführen konnte. 
6. Nehme ich die Freiheit zu bemerken, dass der 6. Artikel dieser Convention einfeiner Fallstrick 
und in jedem Falle eine unverdiente, schändliche Bezeichnung der unsrigen ist, als wenn siege-
gen eine rechtmässige Regiernng als Rebellen,ja gegen das VO/kerrecht als eine wilde Horde aus-
gezogen wären. 
7. Endlich hat diese Convention und das nachherige Zaudern, unsere Feinde anzugreifen, der 
helvetischen Regiernng das köstlichste von allen Mitteln, das man sich in gejöhrlichen politi-
schen Umständen und Krisen wünschen kann, verschafft, nämlich Zeit, sich von ihrem ersten 
Schrecken zu erholen, auf alle Art und Weise ihre Kräfte zu sammeln und zu vennehren, alle 
möglichen Hilfsquellen auftusuchen und, vielleicht Frankreich zu bewegen, sich neuerdings in 
unsere Händel zu mischen. 

111. Verzeichnis der Tafeln und Abbildungen 

Tafeln 

Tafel 1 Pierre Favre, geb. 1911, Architekt und Kunstmaler in Bem: RudolfLudwig von Er-
lach am 5. März 1798 in Oberburg, wo er mit der Trommel schlagend den Land-
sturm zu versammeln sucht, in der Absicht, durch das Krauchthai zur Verteidi-
gung der Hauptstadt Bem zu ziehen. AquareU, 24 x 15 cm, in Besitzvon Dr. Alfred 
Guido Roth, Burgdorf. 

Tafel 2 Fran~ois-Aloys Müller, 1774 geboren in Freiburg i. Uechtland, Maler und Kupfer-
stecher, ab 1811 in Bern ansässig: Bataille de Fraubrunn et Ia Victoire Remportee 
sur !es Troupes bemoises par !es Troupes franyaises Commandees par Je General 
Schauenburg, Je 16 Ventose, An 6 de Ia Republique franyaise une et indivisible. 
Dectie au Citoyen Schauenburg Generalen Chef de I' Armee du Rh in en Helvetie 
par Je Citoyen Fran~ois MuUer de Fribourg en Suisse; AquareU, 35,5 x 61 cm, im 
H istorischen Museum in Bem, Inventarnummer 2543 B, Negativ Nr. 9038. 
Über den Künstler schreibt das Schweizerische Künstlerlexikon: «Müller, 
Franf(Jis-Aioys, peintre, de Fribourgfut baptise en cette ville le 23 mai 1774; il etait 
fils du sculpteur Rodo/phe M. On possede de lui une vue du chfi teau de Vaulrnz 
datee de 1795 et quarre gravures coloriees representant /es principaux engagements 
livres entre /es Bernois et /es Franrais en 1798; ce sont /es Combats de Neuen-
egg, de Laupen, de St. Nicolas (?Grauholz) et de Fraubrnnnen. Leur auteur 
parait avoir ete partisan des idees revolutionnaires, puisqu'il dedia son ceuvre a 
l'. intrepide" general Brnne. Nous connaissons deux collections de ces peintures; 
l'une appartient au Musee de Berne, /'autre a M. Amedee Gennaud, ingenieur can-
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Tafel 3 
Tafel4 

Tafel 5 

tonal, a Fribourg. En 1811, M. ecaitftXea Berne. Frib. art.J898,p. 9, /0. MaxdeDies-
bach.» 
Das uns im Historischen Museum in Bern vorgelegte Bild deuteten wir unzwei-
felhaft nicht als sog. colorierten Umrissstich, sondern als ein Aquarell. Es gibtje-
doch auch kolorierte Stiche, so in Privatbesitz in Bern, wo Herr Leon Rudloff-Mar-
cuard die ganze Kollektion der Müllersehen Schlachtdarstellungen besitzt. Im 
Thiemen-Becker Künstlerlexikon wird denn auch vermerkt, dies auf <<Mitteilung 
der Direktion des Hist. Mus. Bern, dass es im Hist. Mus. Bern 4 Darstellungen 
von Gefechten zwischen Bernern und Franzosen von 1798 gäbe: 3 Aquarelle und 
1 kolor. Umrissstich.» 
Die Tafeln 3 und 4 zeigen Ausschnitte aus einem colorierten Umrissstich, der 
nach dem Aquarell von Fran{:ois Müller hergestellt worden ist, Tafel 3 die linke 
und Tafel4 die rechte untere Bildecke; neben den regulären Truppen deutlich er-
kennbar der Landsturm. Die Details aufdem Bild könnten den Dichter Jeremias 
Gotthe(fangeregt haben, seine Novelle «Elsi die seltsame Magd11 zu schreiben. 
Der Tod der Heidin und ihres Freundes, des Kanoniers Christen istaufTafel3 am 
untern Bildrand dargestellt. Hier die zwei letzten Sätze bei Gotthelf: «Die Franzo-
sen sahen gerührt diesen Tod, die wilden Husaren waren nicht unempfindlich ftir 
die Treue der Liebe. Sie erzählen der Liebenden Schicksal, und sooft sie dasselbe 
erzählten, wurden sie wehmütig und sagten, wenn sie gewusst hätten, was beide 
einander wären, beide lebten noch, aber im wilden Gefecht habe man nicht Zeit 
zu langen Fragen.» 
Der colorierte Umrissstich, dem die beiden Details entnommen wurden, befin-
det sich im Besitz von Herrn Leon Rudloff-Marcuard in Bern. 
Ludwig Rudo(f Ebersold, (1773- 1834), Postbeamter in Bern und Kunstmaler: 
Friedrich Ludwig Fankhauser mit Pferd und Hund unter dem Schloss von Burg-
dorf, in Oel, 86 x 66 cm. Das Bild erschien erstmals im BJ 1940, S. 34 in der Reihe 
von Dr. Fritz Lüdys «Burgdorfim Bild». Friedrich Ludwig Fankhauser, 1766-1825, 
stammte aus dem in der Reformation von Trub nach Burgdorfgekommeneange-
sehene Burger und Ratsherrngeschlecht Er war Hauptmann der Landmiliz im 
bernischen Heer vor 1798 und, nach dem Fall Berns, während der Helvetik 
Mitglied der Verwaltungskammer und der Kontributionskommission des Kan-
tons Bern und in der Zeit von 1798-1800 auch Präsident des Finanzausschusses 
dieser Behörde; von 1803-1814 und dann wiedervon 1817 bis zu seinem Tode war 
er Mitglied des Grossen Rates. Fankhauser war Vogt des Malers Ludwig Eber-
sold, dem er die Stelle eines Postbeamten in Bem verschaffen konnte. Die Male-
rei hat Ebersold gleichsam als Steckenpferd betrieben. Das Bild gelangte über 
den Geometer Firtz Fankhauser (gest. 1914) an dessen Stiefsohn, Pfarrer Robert 
Fried/i Ammann in Oberdiessbach und von diesem an seine Tochter, Frau Lydia 
Lucas geb. Friedli nach Bern an die Louisenstrasse II. 
Von Ebersold stammt ein weiteres Bild im BJ 1967, eine Aquarellskizze, die un-
sern Burgdorfer Staatsmann Friedrich Ludwig Fankhauser mit Pferd und Hund 
unter dem Burgdorfer Schloss zeigt. 
Fankhauser heiratete die in Burgdorf aufgewachsene Patriziertochter Charlotte 
von Diesbach, (1771-1841), Tochter des aus holländischen Diensten zurückge-
kehrten und in Burgdorfniedergelassenen Ludwig Rudo(fvon Diesbach, (1732-
1794), der das Burgdorf er Bürgerrecht erworben hatte, und der Susanne Fankhau-
ser, (1742-1811) von Burgdorf. Diese letztere war wiederum die Tochter des Ven-
ners Johann Fankhauser, (1713-1779) und der Susanna Maria Senn von Zofingen. 
Ausser der Charlotte geb. von Diesbach haben auch die andern vier Töchter 
Diesbach Burgdorfer Bürger geheiratet; Susanna Margarethe (1767-1836) heira-
tete 1785 Johann Fankhauser, den Bruder von Friedrich Ludwig; Magdalena 
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Maria (1769-1795) den Pfarrer Johann Jakob Dür; Anna Sophie (1774-1858) 
anno 1794 Johann Dürig und Maria Katharina (1775-1806) Johann Gold-
mann. 

Tafel 6 1. Hans Jakob Brunschweiler, (1785-1845), Portraitmaler in Bern oder Hans Joa-
chim Brunschweiler, (1770-1853), Miniaturenmaler in Bern: Rudo!fLudwig von Er-
lach, Miniatur, 0 5,7 cm Lichtmass; nach Prof. BeatJunker in Bern, wäre Hans Ja-
kob Brunschweiler der Maler der vorliegenden Miniatur, (Junker: Geschichte 
des Kantons Bern seit 1798, Band 1, S. 326). Es ist diese Miniatur das einzige zeit-
genössische Bild über RudolfLudwigvon Erlach. Man muss fast annehmen, dass 
ein zu seinen Lebzeiten angefertigtes Portrait dem Brand des Erlacherhofes von 
Oberwichtrach im Jahre 1820 zum Opfer gefallen ist. 
2. Kar! Emanuel May: Kar! Emanuel von Er/ach, 1776-1862, Sohn von 1, Offizier in 
der Legion Roverea, dann im Regiment von Wattenwyl in englischen Diensten, 
1798 Artillerieoffizier bei Fraubrunnen, Grossrat, kaufte 1813 Schloss Gerzensee, 
heiratete 1810 Susanne Sophie Vaucher (1785-1866), von Neuenburg; Miniatur, 
getönte Bleistiftzeichnung, oval 11 x 8,5 cm, 1807. 
3. Unbekannter Künstler: Franz Ludwig Emanuel von Er/ach, 1776-1815, Zwil-
lingsbruder von 2, 1798 Ordonnanzoffizier im Stab des Generals Kar! Ludwig von 
Er/ach im Grauholz, Offizier in englischen Diensten, Grossrat, heiratete 1800 
Henriette Bonjour aus Vallamand VD, Miniatur, oval 5,5 x 4,5 cm; 
alle drei Miniaturen befinden sich in Besitz von Herrn Thüring von Er/ach, Bur-
gerratschreiber von Bern. 

Tafel 7 Pierre Favre: Einzug der Conföderierten in Bern am 20. September 1802, lavi-
dierte Federzeichnung, 31 x 23 cm; in der Kalesche der vom Oberländer Comite 
designierte General RudolfLudwig von Erlach; neben ihm zügeltSigmund David 
Emanuel von Wattenwyl, der vom Berner Comite gewählte Oberbefehlshaber, 
sein Pferd. 1m Besitz des Autors. 

Tafel 8 1. Der Erlacherhofin Oberwichtrach, wie er nach dem Brand von 1820 wiederer-
standen ist. Vor dem Hause die Familie des Schmiedemeisters Christian Habeg-
ger, der 1885 den Hofvon Benhold von Er/ach (1856-1929), Urenkel von Rudolf 
Ludwig von Erlach, mit Wohnhaus mit Scheune, Ofenhaus mit Remise und 
Holzhaus und Speicher und 38 Jucharten Land und 12 Jucharten Wald erworben 
hat. (Mitteilung von Frau Ne!! geb. Habegger, Grasstochter des Christian und 
Grundbuchamt Schlosswil). Die Aufnahme ist von Fotograph Gerhard Howald, 
Kirchlindach nach der im Besitz der Denkmalpflege des Kantons Bern befindli-
chen Fotographie gemacht worden. 
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2. He!ime Lilian von Steiger geb. de Mestral, Lauenen bei Gstaad, Ofenhäuschen 
zum Erlacherhof, Aquarell, 9 x 13,5 cm; dieses hat den Brand von 1820 heil über-
standen. Es liegt hart links an der Strasse, Frontteil nach Süden, und ist, ftir den, 
der von Thun bernwärts fahrt, deutlich sichtbar; befindet sich im Besitz des 
Autors. 

Abbildungen 

Die auf beiden Seiten wiedergegebenen Abdrucke der Originaltexte je eines 
Schreibens des Schultheissen und des Stadtschreibers von Burgdorflassen ein-
drücklich die politische Spaltung der Meinungen in der Stadt erkennen und die 
Dringlichkeit der Gefahrenlage. Der Schultheiss schrieb: «in aller Eile . .. », der 
Stadtschreiber J ohann Schnell: «Ich verharre in grösster Eile . . . » Die beiden 
Boten, die nach Bern zu reiten hatten, gingen im zeitlichen Abstand von einer 
Stunde am Vorabend des Schicksaltages vom 5. März 1798 ab. 



Seite 27 Gefecht bei Fraubrunnen, Lage am 5. März 1798, die Skizze wurde an Hand der 
Unterlagen und Gefechtsberichte erstellt, wie: Schweizer Kriegsgeschichte, 
Band 3, Heft 7, S. 126 und Karte No. 2, Gefechte bei Fraubrunnen und am Grau-
holz, auch Rudo/fvon Er/ach, (Sohn von Ludwig Robert von Erlach von Hindel-
bank, BJ 1981 und 1982): Zur Semischen Kriegsgeschichte des Jahres 1798. 

I. Archivmaterial 

Eidgenössisches Bundesarchiv 

IV. Quellen und Literatur 
zum I. und I!. Teil 

- Archivakten Helvetik 2512: National- und Staatsgüter, Güterverzeichnisse, Tabellen über 
Nationalgüter von Bern und Freiburg 1798- 1802, Burgdorf Abtragungstabelle der zu ver-
pachtenden Schlossgüter und National-Domaines von Burgdorf 

Staatsarchiv des Kantons Bern 
- Ämterbuch Burgdorf 

Urbarienamt Burgdorf 4, 202 
Dokumentenbücher und Regestenwerke Burgdorf 76a 
Helvetik 367 betr. Nationaldomänen und -gebäude, Mappe C 
Akten des Geheimen Raths XXXVIII 
Manuale des Geheimen Raths von 1771-1798 
Ratsmanuale 315, 388, 389, 401, 407, 408, 444, 445, 448, 449 
Änetbirgische Vogteien 1788-1791 
Mandatenbuch XXXXIV 
Mandatensammlung 17, Sättierordnung 
Regimentsbüchlein 1785 
Dokumentenbuch Signau, Tom. l, 331- 356 

Burgerbibliothek Bern 
- MSS Hist XIV 63, Stell/er, Kar/ Emanuel: Genealegien Bernischer Geschlechter, Bd. E 
- MSS Quartierrechnung 

Burgerarchiv Burgdorf 
- Aeschlimann, Johann Rudo/j: Geschichte und Beschreibung von Burgdorf, Ms. 172 und 
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Eidbüchlein der Stadt Burgdorf von 1616 
Ratsmanuale von 1796-1798 
Municipalitätenmanual 1798 
Missiven 1780-1797-1800 
Gerichtsmanual 1791- 1798, 144 
Mappe Gerichtsbarkeit 
Commissionenmanual 1785-1800 
Defensionsakte der Stadt Burgdorf 
Totenrodel Burgdorf 1752-1802, Pos. 22, 1797 

Aargauische Kantonsbibliothek Aarau 
- MS BNF 37: Rudolf Ludwig von Er/ach, Selbstbiographie, Handschrift 
- Züricher Freitags-Zeitung Nr. 39, 1802 
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Archivio storico di Lugano 
- Dokumente über, bezw. von Landvogt Rudolf Ludwig von Erlach 

Grundbuchamt Burgdorf 
- Grundbuch Burgdorf, die Schlossgüter von Burgdorfanno 1804 

Grundbuchamt Langnau i.E. 
- Grundbuch Trub Nr. 2, 533, Gerstengraben 

Grundbuchamt Konolflngen (Schlosswil) 
- Grundbuch Wichtracb Nr. 8, 1828-1831 

Familienarchiv von Er/ach (im Staatsarchiv des Kantons Bern) 
- Album mit Photographien 
- Umschlag 177: Ep istel an den General von Erlach und andere Dokumente, RudolfLud-

wig von Erlach und/oder seine Familie betreffend 
- Umschlag 530: Notizen der Rosina von Er/ach geb. von Bonsterten 
- Umschlag 440: Ehebrief 
- (In Privatbesitz) Tagebuch des Gabrief Albrecht von Er/ach: Reise nach Corno und zur 

Ennetbirgischen Tagsatzung in Lugano anno 1786 

2. Literatur 

- Annalen flir Schweizerische Geschichte II, 1798 
- Berner Tagebuch vom 18. Merz bis 18. Junii 1798, Bern bey B. L. Walthard 
- Berner Taschenbücher 
- Boss, W., und Häusler, Fr.: Die Handfeste der Stadt Burgdorf vom 29. September 1273, 

Burgdorf 1948 
- Burgdorf, Geschichte und Gegenwart, herausgegeben von der Schriftleitung des Burg-

dorfer Jahrbuchs, Druck Haller und Jenzer AG, Burgdorf, 1972 
- Er/ach, Rudo!f Ludwig, von: 

- Code du Bonheur, I-VI, Lausanne, chez Jean Pierre Heubach et Compagnie 1788, 
Schweizerische Landesbibliothek, Bern, Theol. 7082 

- Materialregister der Gesetze, Statuten, Dekrete und Privilegien der vier italienischen 
Vogteien auf die Dekretbücher von Lauis eingerichtet und mit historischen Fragmen-
ten aus Abschieden versehen, Bern, gedruckt bei Emanuel Hortin, 1787, Schweizeri-
sche Landesbibliothek, Bern, G 8478 

- Precis des Devoirs du Souverain, 1791 bei Maurer, Librairie Lausanne, Schweizerische 
Landesbibliothek, Bern, G-4879 

- Betragen der verschiedenen helvetischen Regierungen und Re&tfertigung von dem 
gegen sie gemachten Aufstand des Schweizerischen Volkes, Bern, 1803 

- Principes elementaires de l'art de gouverner !es etats, Bern, 1802 
- Denkschrift über den Aufstand der Conf6derierten gegen die helvetische Zentral-Re-

gierung im Herbstmonat 1802, erschienen in Helvetia Denkwürdigkeiten flir die XXII 
Freistaaten der Schweizerischen Eidgenossenschaft, erster Band, 1823 

- Er/ach, Rudo!fvon: Zur Bernischen Kriegsgeschichte des Jahres 1798, K J. Wyss, Bern/ 
Zürich 1881 

- Feiler, Richard: Geschichte Berns Band IV, Bern 1960 
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- Fischer, Rudolfvon: Die Denkschrift des preussischen Generals Rupertus Scipio von Len-
tulus über die Reform der Bemer Miliz vom Jahre 1767, München 1942 

- Fracheboud, C: Die Hochwachten in der Schweiz, in Technische Mitteilungen Nr. 5, 1942 
Gassmann, Franzloseph: Helvetischer Hudibras, Solothurn 1798, Schweizerische Landes-
bibliothek in Bern, R 6. 368 
Geiser, Kar!: Geschichte des Armenwesens im Kanton Bern, von der Reformation bis auf 
die neuere Zeit, Bern Kommissionsverlag von Schmid Franke u. Cie. 1894 
Gotthe/f. Jeremias: 
- Elsi die seltsame Magd, in Band 1, kleinere Erzählungen, Volks-Gotthelf in 17 Bänden, 

Eugen Rentsch Verlag, Erlenbach Zürich 
- Eine alte Geschichte zu neuer Erbauung, in Band 2, kleinere Erzählungen, gleiche Aus-

gabe wie oben 
Haag, F.: Die hohen Schulen zu Bern in ihrer geschichtlichen Entwicklung von 1528-
1834, Bem 1903, Burgerbibliothek in Bern 
Häusler, Fritz: Das Ernmental im Staate Bern bis 1798, Selbstverlag, 1958-68 
Junker, Beat: Geschichte des Kantons Bem seit 1798, Band I, Historischer Verein des Kan-
tons Bern 1982 
Markwalder, Hans: Die Stadtwache von Bern im XVlll. Jahrhundert, Bern 1932 
Michel, Hans: Die Schultheissen von Burgdorf von 1384-1798, in Burgdorfer Jahrbuch 
1961 

- Mutach, Abraham Friedrich: Revolutions-Geschichte, Druck, Burgerbibliothek in Bern 
- Papa, Agostino: Applausi Poetici del Magnifico Borgo di Lugano ali'Illustrissimo Signor 

Barone Don Ridolfo Lodovico d'Erlach, Kantonsbibliothek Lugano, 27-C-9 XV 
- Pochon, Adolf; Das Regiment von Erlach in königlich französischem Dienst, 1671-1792 
- Rodt, Eduard von: Bern im XVIII. Jahrhundert, Schmid und Franke, Bern 1901 
- Schatzmann, Rudolf; Schweizerische Alpwirtschaft I, in Schweizerdeutsches Wörterbuch 

Band VI, Sp. 285 
- Schmalz, Fritz: Büren zum Hof; eine Dorfchronik, Haller und Jenzer, Burgdorf 1980 
- Steiger, Kurt von: Schultheiss Niklaus Friedrich von Steiger, Franke, Bern 1976 
- Steiger, Rodolf de: Les Generaux Bernois, Berne 1864 
- Tillier, Johann Anton:Geschichte der helvetischen Republik, Band 2 und 3, Chr. Fischer, 

Bem 1843 
- Waser, Johann Heinrich: Der Hudibras von Samuel Butler, Frankfurt und Leipzig 1765 
- Wurstemberger, Johann Ludwig: Tagebuch des Stecklikrieges im Herbst 1802, in Berner 

Erinnerungen aus der Zeit des Überganges, Schriften der Berner Burgerbibliothek, 
Stämpfli und Cie., Bern 1956 

- Zschokke, Heinrich: Historische Denkwürdigkeiten der helvetischen Staatsumwälzung 
1803-1805, Band III 

3. ·Nachschlagewerke 

- Brockhaus 1830 , 
- Geographisches Lexikon der Schweiz 
- Historisch-Biographisches Lexikon der Schweiz 
- Der Grosse Knaur, 1968 
- Nouveau Larousse illustre 
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Der Verfasser dankt allen, die geholfen haben, die vorliegende Biographie zu einem guten 
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600 Jahre Thun und Burgdorf bei Bem 
1384-1984 

Drei in Burgdorf und Thun im Jubiläumsjahr 1984 gehaltene Vorträge 
(leicht gekürzt) 

Adel und Städte in Kleinburgund während des 14. Jahrhunderts 
(Prof. Pascal Ladner, Universität Freiburg) 

Burgdorf und Thun als schweizerische Munizipalstädte 
des Ancien Regime 

(Prof. Ulrich Im Hof, Universität Bern) 

Burgdorf und Thun: bernische Kleinstädte im 19. Jahrhundert 
(Prof. Beatrix Mesmer, Universität Bern) 
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Adel und Städte in Kleinburgund 
während des 14. Jahrhunderts 

Pascal Ladner 

In einer für die Bildung der Eidgenossenschaft entscheidenden Zeit haben 
sich auch im Umkreis der StadtBern Wandlungen vollzogen, die einerseits 
zum Untergang der Landgrafschaft K.leinburgund, andererseits zur Errich-
tung eines Teils der bernischen Territorialherrschaft geführt haben. Diese 
durch wirtschaftliche Faktoren sowie durch politische Fehleinschätzungen 
des Adels bedingten Vorgänge sollen im Folgenden skizzenhaft aufgezeigt 
werden. 1 

Die Landgrafschaft Kleinburgund 

Auszugehen ist von der Landgrafschaft Kleinburgund mit ihren beiden 
allein ins Gewicht fallenden Städten Burgdorfund Thun. Ihre Entstehung 
lässt sich zeitlich nicht genau festlegen. Möglicherweise geschah die Um-
wandlung älterer Gaugrafschaften zu den beiden Landgrafschaften Aarbur-
gund links der Aare und Kleinburgund rechts der Aare im Zuge einer Ver-
waltungsreorganisationnach dem Aussterben der Zähringer im Jahre 1218 
und dem Erbfall ihres Besitzes an die im Zürichbiet und in der Ostschweiz 
begüterten Alt-Kyburger. 2 Jedenfalls übten schon im Verlaufe des 13. Jahr-
hunderts die Grafen von Neuenburg-Nidau die Iandgrafschaftlichen Rech-
te in Aarburgund und die Grafen von Buchegg diejenigen in Kleinburgund 
aus. 
Auch eine geographisch präzise Umschreibung der Landgrafschaft Klein-
burgund stöss~aufSchwierigkeiten. Noch im beginnenden 15. Jahrhundert, 
als Bern im Jahre 1406 Kleinburgund käuflich erworben hat, enthalten die 
darüber aufgenommenen Weistümer keine genauen Angaben, 3 und dies 
dürfte - insbesondere was die frühere Zeit betrifft- damit zusammenhän-
gen, dass die Landgrafschaft weniger als Territorium, sondern vielmehr als 
die Befugnis zur Wahrnehmung ursprünglich der Königsrechte, in der Fol-

84 



G ebiete der mittelalterlichen Landgrafschaften Kleinburgund und Aarburgund 

ge dann der habsburgischen Herzogsrechte über ein herrschaftsmässig sehr 
unterschiedliches Gebiet verstanden werden muss. Allgemein gesagt, gal-
ten die landgräflichen Rechte im ganzen heutigen, rechts der Aare und 
nördlich von Thun liegenden bernischen Kantonsgebiet 
Wie auch sonstwo gab es innerhalb dieser grossräumigen Landgrafschaft 
eine Vielzahl von Herrschaften mit Sonderrechten, so etwa die Eigengüter 
der Grafen von Buchegg und von Kyburg sowie ihrer Ministerialen, aber 
auch die Güter, die von Berner Burgern im Verlaufe der Zeit erworben wor-
den waren, oder die kirchlichen Besitzungen und nicht zuletzt die freien 
Bauern. Verschiedene, ursprünglich dem Landgrafen zustehende Rechte 
sind allmählich an andere Herrschaften übergegangen oder sind schon gar 
nicht in seine Hand gelangt. 
Zu den wichtigsten Herrschaftsrechten der Landgrafen bzw. zu ihren 
Hauptaufgaben gehörten der Heerzug, d.b. die militärische Unterstützung 
des Lehensherrn, und die Jurisdiktionsgewalt Der Heerzug ist- wie noch 
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genauer darzulegen sein wird - gerade im 14. Jahrhundert immer stärker 
von Bern beansprucht worden, während die Jurisdiktionsgewalt, ursprüng-
lich die Blutgerichtsbarkeit, im Verlaufe der Zeit in vielen Fällen an andere, 
im Bereich der Landgrafschaft konstituierte Herrschaften übergegangen 
ist, sodass um die Wende vom 14. zum 15. Jahrhundertals Blutgerichtsein-
heiten urkundlich die Landgerichte von Steffisburg (1385), von Ranflüh 
(1387) und einige Jahre später, nach dem Erwerb der Landgrafschaft durch 
Bern, diejenigen von Murgenthal, Konolfmgen und Zollikofen zu fassen 
sind.4 Solche Blutgerichtseinheiten entsprachen im ursprünglichen Sinn 
einer Grafschaft. Deiure unterstanden sie dem Landgrafen, de facto wurde 
die Hoheit völlig unabhängig von ihm durch andere Herrschaften aus-
geübt. 
Zu beobachten ist ferner, dass neben den Blutgerichtseinheiten seit dem 
13. Jahrhundert niedere Gerichtseinheiten immer mehr an Bedeutung 
gewonnen haben. Diese deckten sich gebietsmässig meist mit einer Dorf-
oder Marktgemeinde. Es waren Twing und Bann, die in ihren Kompetenz-
bereich fielen, also das Recht, unter Strafandrohung Gebote und Verbote 
zu erlassen, die gesamte Zivilgerichtsbarkeit und die niedere Strafgerichts-
barkeit auszuüben, sowie die Befugnis, Fronden und Kriegsdienst zu ver-
langen. Solche Niedergerichtsherrschaften waren ausserordentlich kräftige 
Machtgebilde. Das Über- und Nebeneinander mehrerer Gewalten hat 
kaum zur Stärkung der landgräflichen Macht beigetragen, sondern viel-
mehr das Gegenteil bewirkt, und beim Aushöhlungsprozess der Iandgraf-
schaftlichen Gewalt hat Bern keine geringe Rolle gespielt. 
Wie vielschichtig und problematisch die Herrschaftsverhältnisse noch 
mehr als sechzig Jahre nach dem KaufKleinburgunds durch Bern in die-
sem Gebiet waren, illustriert deutlich der Twingherrenstreit (1469-71), 
über den der damalige Stadtschreiber Berns, Thüring Fricker, einen äus-
serst wertvollen Bericht verfasst hat. 5 Im Kern betraf dieser Streit die fünf 
Aufgebotsrechte 1. zum militärischen Auszug (Reisaufgebot), 2. zur Steuer-
erhebung (Tellgebot), 3. zu Fuhrungen, 4. zum Landtag (Gerichtsaufgebot) 
und 5. zur militärischen Musterung (Harnischscbau), welche die Twingher-
ren, d.h. die in der bernischen Politik massgebenden Persönlichkeiten der 
Familien der Bubenberg, Erlach, Stein, Scharnachtal, Diesbach, Ringoltin-
gen, Wabern und Matter, als Inhaber von Gerichtsherrschaften innehatten, 
die fortan aber die Stadt zu beanspruchen suchte. So sehr Bern im 14. Jahr-
hundert die Ausstattung des städtischen Adels mit diesen Hoheitsrechten 
begünstigt hatte, so sehr wollte die Stadt in einer weiter entwickelten Phase 
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ihrer Geschichte diese Rechte selber ausüben. Erst mit ihrer Abtretung, 
welcher die Twingherren beigestimmt haben, ist der Streit gelöst worden 
und hat die Stadt Bern tatsächlich die Landeshoheit in den ihr schon gehö-
renden Gebieten errungen. 

Die Politik der Landgrafen 

Bei der Betrachtung einiger Aspekte der Politik der Landgrafen von Klein-
burgund ist von der Tatsache auszugehen, dass es seit dem Aussterben des 
älteren Grafenhauses von Kyburg 1263/64 im schweizerischen Burgund für 
längere Zeit keine mächtige Dynastie mehr gab: die Reichsgewalt trat stark 
zurück; das an und für sich bedeutende Savoyen hat die Waadt einer jünge-
ren Linie überlassen; das die Landgrafschaft Aarburgund verwaltende 
Haus der Neuenburger war zerstritten und aufgespalten; die Habsburger, 
die aus alt-kyburgischem Besitz Freiburg i. Ü. erworben hatten und wäh-
rend des 14. Jahrhunderts die Errichtung eines Fürstentums in den oberen 
Landen anstrebten, konnten ihre Pläne nicht zum Erfolg führen, weil sie zu 
stark mit innerösterreichischen Problemen und mit Reichsangelegenhei-
ten belastet waren; das Haus Neu-Kyburg schliesslich war von Anfang an 
schwach und überschuldet. 
Bis zum Jahre 1311 bzw. 1313 lag die Landgrafschaft Kleinburgund in der 
Hand der Grafen von Buchegg. Vermutlich schon unter ihnen hat der Aus-
höhlungsprozess der landgrafschaftliehen Rechte eingesetzt, denn es ist 
anzunehmen, dass die hohe Gerichtsbarkeit in den meisten (späteren) 
Blutgerichtssprengeln 1218 an die Kyburger gefallen ist, die damals auch in 
den Besitz von Burgdorf und Thun gelangt sind. 
Mit dem Tod der beiden Grafen Hartmann d.Ä. und Hartmann d. J. erlosch 
das Haus Alt-Kyburg. Erbfolgerirr wurde Anna, die Tochter Hartmanns 
d. J., die durch ihre von Rudolfvon Habsburg bewerkstelligte Vermählung 
mit dem Grafen Eberhard von Habsburg-Laufenburg das Haus Neu-
Kyburg begründet hat. Ohne näher auf das eher gespannte Verhältnis zu 
den Habsburgern einzugehen, sei hier nur das für die Folge wichtigste 
Ereignis festgehalten: Nach dem Tode GrafHartmanns I. von Neu-Kyburg 
(1301) schlossen dessen Witwe Elisabeth und die unmündigen Söhne Hart-
mann und Eberhard auf Veranlassung ihres Vogtes und Beraters, des Rit-
ters Ulrich von Thorberg, samt ihren Städten Burgdorf und Thun am 
6. AprilBOl ein zehnjähriges Schutzbündnis mit Bern. 6 Dieses stärkte die 
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Kyburger insbesonders in jener ZeH, als die habsburgischen Herzöge die 
Ermordung König Albrechts am 1. Mai 1308 bei Windisch durch An-
nexionen von Gebieten ihrer wahren oder vermeintlichen Feinde zu 
vergelten sich anschickten. In diesen grösseren Zusammenhang gehört 
wohl auch die im Jahre 1311 vollzogene Übertragung der Landgrafschaft an 
die Kyburger durch den Grafen Heinrich von Buchegg, der sich aus mög-
lichen Konflikten mit den Habsburgem heraushalten wollte, wobei 
Bem diese Machterhöhung der Kyburger gefördert haben dürfte. Im 
gleichen Jahr hat die Aarestadt deshalb das ausgelaufene Bündnis mit 
den Kyburgern für funf Jahre erneuert und insofern verstärkt, als sich 
die Kyburger verpflichten mussten, keinen Krieg ohne Berns Rat zu 
beginnen und die bernischen Ausburger sowie die Freien auf bernischen 
Gütern in der Landgrafschaft nicht vor das landgräfliche Gericht zu 
ziehen. 7 

Doch dem grösseren Teil der kyburgischen Ministerialen war eine derart 
starke Bindung ihrer Herrschaft an Bern nicht genehm; er hielt zu den 
Habsburgern, sodass sich die Gräfin Elisabeth gezwungen sah, mit Herzog 
Leopold Verbindung aufzunehmen. Anlässlich einer Zusammenkunft in 
Willisau am 1. August 1313 ist zwischen dem Herzog und den Kindern der 
Gräfm ein Vertrag abgeschlossen worden, wonachjener die Landgrafschaft 
an die Kyburger verleihen würde, wenn Heinrich von Buchegg, der sie laut 
dieser Urkunde von Österreich zu Lehen trägt, Verzicht leistete. s Dies ist 
tatsächlich auf einem Tag zu Basel anfangs 1314 geschehen9 und bedeutet 
letzlieh eine Abkehr der kyburgischen Politik von Bern und eine Hinwen-
dung zu Österreich. 1o 
Die kyburgische Politik der folgenden Jahre und Jahrzehnte ist gekenn-
zeichnet von mannigfaltigen Schwankungen zwischen Habsburg und Bern. 
Schon die genannten Inhaber der Landgrafschaft, die Grafen Hartmann II. 
und der zur geistlichen Laufbahn bestimmte Eberhard scheinen gegensätz-
liche Standpunkte vertreten zu haben. Während Hartmann zu Österreich 
hielt, schloss sich Eberhard in jener Zeit des noch nicht entschiedenen 
Thronstreites im Reich und des erhöhten Druckes Herzog Leopolds auf 
seine von ihm beanspruchten Gebiete der von Bern geförderten antihabs-
burgischen Opposition an. Die Folgen sind bekannt: Um Eberhard von der 
Mitregierung auszuschliessen, kam es zu seiner Gefangennahme und 
Überfuhrung auf Schloss Rochefort, wo ihm unter Vermittlung Herzog 
Leopolds ein Verzichtsvertrag auf die Herrschaft aufgezwungen wurde; bei 
einer erneuten Begegnung der beiden Brüder auf Schloss Thun am 
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Brudermord im Schloss Thun, 1322. 
(Diebold Schilling, Spiezer Chronik, Burgerb ibl. Bern) 



~ .... bt<' ._... ................... .,...... ....... 
..... 4.~ 

Belagerung Thuns durch die Berner, 1340. 
(Diebold Schilling, Berner Chronik 1, Burgerbibl. Bern) 



Die Eidgenossen mit ganzer Macht vor Burgdorf, Mai 1383. 
(Diebold Schilling, Bemer Chronik I) 
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Bern kauft am 5. April 1384 von den Grafen von Kyburg Thun und Burgdorf um 37 800 Gulden. 
(Urkunde Staatsarchiv Bern) 



31. Oktober 1322 ist ein handgreiflicher Streit ausgebrochen, der mit dem 
Tod Hartmanns II. endete. n 
Damals griff Bern den Hilferuf Eberhards auf und fuhrte diesen am 
1. November in die Herrschaft ein; Thun und Burgdorfhuldigten ihm. 12 Er 
fiel von Herzog Leopold ab und wurde von König Ludwig d. Bayern in 
Schutz genommen, wobei der Herrscher die Städte Bern, Solothurn und 
Murten beauftragte, ihm beizustehen. Bern handelte nicht uneigennützig: 
Es kaufte dem verarmten Grafen am 19. September 1323 die Stadt und 
Herrschaft Thun um 3000 Pfund ab, 13 anerkannte jedoch die in der Hand-
feste von 1263 verbrieften Rechte der Thuner, empfmg deren Huldigung 
und liess den Kauf durch König Ludwig bestätigen, womit Herzog Leo-
polds Anspruch aufgehoben wurde. Am 5. Dezember des gleichen Jahres 
sodann übertrug die Aarestadt Thun für einen bescheidenen Zins von 
neuem dem Grafen Eberhard als Erblehen für sich und seine Nachkom-
men und behielt sich nur die jährliche Bestätigung des Obereigentums und 
den Schwur der Amtmänner vor. 14 - Gleichzeitig wurde mit Eberhard ein 
zwanzigjähriges Burgrecht abgeschlossen, das diesen verpflichtete, Bern 
mit Burgdorf beizustehen und Burgdorf keinesfalls ohne Berns Einwil-
ligung zu veräussern. Für Eberhard bedeuteten diese Verträge vorerst 
eine Stärkung; für Bern waren sie der Gewinn des Schlüssels zum Ober-
land. 
Auf die Dauer freilich litt Eberhards Stolz unter der Bevormundung durch 
Bern; er suchte deshalb Rückhalt beim Herrscher - König Ludwig verlieh 
ihm auch gleich das Münzrecht.15 Aber die Aussöhnung zwischen dem 
Bayern und den Habsburgern nach dem Tode Friedrichs d. Schönen (1330) 
zwangen den Grafen im März 1331, sich- um einer gewissen Selbständig-
keit gegenüber Bern willen - mit Herzog Albrecht von Österreich auszu-
söhnen.16 Wenige Wochen darauf kündigte er das Burgrecht mit Bern zu-
gunsten eines neuen mit der habsburgischen Landstadt Freiburg i. ü. auf. 17 
Als österreichischer Vasall hat er später am Laupellkrieg teilgenommen. -
Trotz dieser politischen Wende blieb Thun ein Pfand in Berns Hand, das es 
zu sichern galt. In einer Übereinkunft vom 9. Juli 1343 ist deshalb das Ver-
hältnis der beiden Städte untereinander und zum Grafen von Kyburg ge-
nau geregelt worden.18 
Eberhards Nachfolger, sein Sohn Hartmann III., wurde schon zu Lebzeiten 
des Vaters von Österreich mit der Landgrafschaft belehnt (1346); 19 die über-
schuldete Herrschaft hat er 1357 angetreten. Zur Linderung der finanziellen 
Not hat er - entgegen früheren Vereinbarungen - zusammen mit seinen 
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Geschwistern im Juli 1363 Burgdorf und Oltingen sowie seine Rechte 
auf Thun um 12 000 Gulden an Österreich verpfändet, 20 diese Güter 
jedoch nach dem Gelöbnis, dem Herzog mit seinen Burgen und Leuten 
zu dienen, wieder als Lehen zurückerhalten. Thun verweigerte in der 
Folge Bern den Huldigungseid und hinterlegte seine Freiheitsbriefe 
in Freiburg. Erst 1372 entspannte sich die Lage, nachdem die Kyburger 
erneut Berns Oberhoheit über Thun anerkannt und die Thuner gelobt 
hatten, der Aarestadt alle fünf Jahre zu huldigen. 21 Drei Jahre später 
hat Hartmann III. sein Lehensrecht über Thun für etwas mehr als 
20000 Gulden an Bern verpfändet und sich gleichzeitig verpflichtet, 
während zwanzig Jahren keinen Wohnsitz mehr in Thun zu neh-
men.22 
Nur einmal gelang Hartmann III. ein wirklicher Machtzuwachs. Als Schwa-
ger des Grafen von Nidau erhielt er nach dessen Tod und einer Erbbereini-
gung mit dem Grafen von Thierstein 1376 Nidau und Büren sowie das 
Landgrafenamt in Aarburgund, sodass er über beide Landgrafschaften 
gebot. Doch schon im folgenden Jahr ist er gestorben und sein Sohn Rudolf 
II. hat dieses Nidauer Erbe teils an Österreich, teils auch an das Österreichi-
sche Freiburg i. Ü. verkauft, 23 um damit andere thiersteinische Güter zu 
erwerben. 
Dieser Graf Rudolf II. war es auch, welcher mit dem Überfall auf Solo-
thurn den die politischen Verhältnisse Kleinburgunds entscheidend ver-
ändernden Burgdorferkrieg ausgelöst hat, den sein Onkel und Nachfol-
ger, Berchtold I., schliesslich ausfechten musste. Das Kriegsgeschehen 
kann hier übergangen werden;24 wichtig ist in diesem Zusammenhang 
allein, dass im April 1384 durch Vermittlung eidgenössischer Boten 
zwischen den Kyburgern einerseits und Bern sowie dessen Verbündeten 
andererseits Friede geschlossen wurde, 25 nachdem kurz zuvor die Grafen 
von Kyburg ihre Städte und Schlösser Burgdorfund Thun samt dem Äus-
seren Amt um 37800 Gulden zu vollem Eigentum an Bern verkauft 
hatten.26 

Noch blieben den Kyburgern die Iandgrafschaftlichen Rechte über Klein-
burgund, aufwelche Bern keinen sonderlichen Wert zu legen schien, da sie 
-wie oben vermerkt- grösstenteils ausgehöhlt waren. Die Kyburger selbst 
verkauften 1387 einen Teil ihrer Gerichtsherrschaften an Österreich;271406 
schliesslich traten sie käuflich die ganze Landgrafschaft Kleinburgund an 
Bern ab, 28 nachdem die Stadt sich schon bei der Eroberung der Herrschaf-
ten von Büren und Nidau 1388 den Besitz weiter Gebiete der Landgraf-
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schaft Aarburgund gesichert hatte. Im Jahre 1407 hat sodann Österreich in 
Berns Kauf der Landgrafschaften eingewilligt29 und damit den politischen 
Untergang Kleinburgunds vollzogen. 

Das Verhältnis zu Bern 

Was das Verhältnis Berns zu den kleinburgundischen Adelsherrschaften 
mit ihren Blut- und Niedergerichtsbarkeiten betrifft, so lässt sich als Grund-
zug der bernischen Politik die Bindung des Adels an die Stadt durch Ver-
burgrechtungen feststellen. Bekanntlich stammen die Schultheissen Berns, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, aus adeligen Familien. Sie standen -
wie noch der erwähnte Twingherrenstreit belegt - in einer doppelten 
Rechtsstellung: einerseits als Leiter der städtischen Politik, andererseits als 
Gerichtsherren auf dem Land. Als letztere blieben sie im Besitz wichtiger 
Hoheitsrechte, die sie bei Bedarf in den Dienst der Stadt stellten. Sie selber 
haben die Verburgrechtung mancher ihrer Standesgenossen herbeigeführt 
und damit der Stadt einen immer grösser werdenden Einfluss auf dem 
Land, insbesondere auch in der Landgrafschaft Kleinburgund verschafft. 
Mit eigentlichen Burgrechtsverträgen wurden nur auswärtige Gerichtsher-
ren verpflichtet. Ein Vergleich solcher aus dem 14. Jahrhundert stammen-
den Dokumente lässt deutlich die Tendenz zur Verstärkung der bernischen 
Einflussnahme erkennen. Wenn anfänglich die Burgrechtsverträge nur 
Bestimmungen über militärische Hilfeleistungen und über Steuerver-
pflichtungen enthielten, dann mussten in späterer Zeit neu verburgrechtete 
Herrschaftsinhaber sich zusätzlich verpflichten, ohne Berns Einwilligung 
keine Bündnisse einzugehen, nur mit Berns Zustimmung herrschaftliche 
Kastellane einzusetzen, Streitigkeiten zwischen Herrschaft und Untertanen 
durch Schiedsspruch zu regeln sowie der Stadt das Vorverkaufsrechtauf die 
verburgrechtete Herrschaft einzuräumen. 3o Trotz der angedeuteten ver-
schiedenartigen Behandlung der verburgrechteten Herrschaftsinhaber je 
nach Wohnsitz behielten alle ihre administrative Selbständigkeit; jeder 
übte in seiner Herrschaft die Hoheitsrechte in eigenem Namen, nicht etwa 
in demjenigen Berns aus; jeder war aber auch auf seine Weise der Stadt ver-
pflichtet. Bern setzte somit die Verburgrechtungen - neben den Ankäufen 
von Herrschaften - als wichtigstes Instrument zur territorialen Beherr-
schung Kleinburgunds (sowie manch anderer Gebiete) ein, wobei eine 
Beherrschung dieser Art nicht auf dem unmittelbaren Herrschaftsbesitz, 
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sondern vielmehr auf der «machtpolitischen Mediatisierung zahlreicher 
Herrschaftsinhaber»31 durch Verträge beruhte. 
Die Frage, wie weit die Herren Kleinburgunds bei diesen Verburgrech-
tungen aus eigenem Antrieb gehandelt haben oder wie stark sie von Bern 
zum Abschluss von Burgrechtsverträgen gezwungen worden sind, lässt 
sich mangels Aktenmaterials nicht beantworten. Angesichts jedoch der op-
portunistischen politischen Haltung der Grafen von Kyburg, angesichts 
aber auch der offenkundigen Schwäche der Habsburger in diesen westli-
chen Vorlanden, ist anzunehmen, dass dem Landadel ein Anschluss an die 
Stadt Bern vielfach nicht ungelegen kam, fand er sich doch in der Stadt, 
ohne die Hoheitsrechte aufgegeben zu haben, in Gesellschaft mit Standes-
genossen zusammen. Landadelpolitik und bernische Politik dürfen sich 
häufig gegenseitig in die Hand gespielt haben. Und dieser Ausgleich, letzt-
lich zugunsten Berns, ist das Ergebnis des 14. Jahrhunderts; erst im Verlau-
fe des 15. Jahrhunderts - nicht zuletzt anlässlich des Twingherrenstreites-
vermochte Bern allmählich in den tatsächlichen, unmittelbaren Besitz der 
Gerichtsherrschaften zu gelangen. 
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Burgdorf und Thun als schweizerische Munizipalstädte 
des Ancien Regime 

Ulrich Im Hof 

1. Burgdoif und Thun zu Ende des Ancien Regime 

Wenn jemand zu Ende des 18. Jahrhunderts Burgdorf oder Thun kennen-
lernen wollte, so konnte er sich ohne beschwerliche Reise in den zahlrei-
chen Lexiken orientieren, die dieses schreibfreudige und enzyklopädische 
Jahrhundert auch in der Schweiz hervorbrachte, z. B. in Leus «Allge-
meinem schweizerischen Lexikon», in Fäsis «Staats- und Erdbeschreibung 
der ganzen helvetischen Eidgenossenschafb>, oder in Narrmanns «Geo-
graphisch statistischer Darstellung des Schweizerlandes». 
Das wollen wir auch heute tun- wohl wissend, dass seither so und so viele 
Historiker sich mit der einen oder andern Stadt abgegeben haben 1- aber es 
geht uns hier darum, den Wortlaut derer zu hören, die die Zeit, die wir 
betrachten wollen, noch selbst erlebt haben. Dann sieht es in Burgdorf etwa 
so aus: 
«Die Stadt Burgdorf liegt an der Ernme auf einer Anhöhe, und war in 
älteren Zeiten die Hauptstadt des kleinen Burgunds, ist ziemlich gross und 
wohlgebaut, hat eine ansehnliche Kirche, Rath- und Kaufhaus, 2 reiche 
Spitäler und verschiedene andere beträchtliche Gebäude ... Das grosse 
Schloss... steht auf einem hohen Felsen... und ist jetzt Sitz des Land-
vogts ... Die Stadt... hat ein eigenes Panier, den Blutbann, die Gerichts-
barkeit in Civilsachen ihrer Bürger ohne Appellation, und einen selbst-
gewählten Magistrat. Dieser besteht aus einem kleinen und grossen Rath; 
der Schultheiss ist aber der von Bern angestellte Landvogt... Die halb-
jährig versammelte Bürgergemeinde sieht die abgelegten Rechnungen 
durch und besetzt einige Stellen. Das Stadtgericht entscheidet in Schuld-
und Frevelsacben. Die Stadt bat auch 4 Jahrmärkte, das Zollrecht, viele 
Gefalle, Hebungen (Stiftungen) und Gemeingüter, und verschiedene 
einträgliche Mühlenwerke. Sie besitzt ferner die niedere Gerichtsbarkeit 
und andere Rechte über 2 Ämter, oder Vogteyen, Grassweil, welches 
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aus 3, und Lozweil, welches aus 2 Gerichten besteht, wozu, ausser den 
Pfarrdörfern Heimisweil und Lozweil verschiedene Dorfschaften gehö-
ren.»2 
«Über das befmdet sich noch in dieser Stadt ein Chor- und Ehegericht, 
dessen Haupt der Schultheiss ist. Man kann sich aber von demselben auf 
das Chorgericht zu Bärn berufen. Der Gottesdienst in dieser Stadt wird 
durch einen Pfarrer und Helfer besorget, welche der Stand Bärn sezet. Der 
leztere ist Helfer des Burgdorfercapitels. Die lateinische Schule wird von 
einem Provisor geistlichen Stands bedienet.»3 

Über Thun wird folgendes berichtet: 
«Die Stadt Thun hat eine sehr reizende Lage, am Ende des Sees und dem 
Ausfluss der Aar, von welcher sie in 2 Theile getheilt wird. Von Thun an 
hebt sich das Ge bürge immer höher, gegen Bern hin aber ist das Land ganz 
offen. Bey der hoch liegenden Kirche und von dem noch höhern Schloss 
des Landvogts hat man eine treffliche Aussicht auf die grosse Kette der Eis-
ge bürge. Die Stadt ist klein und unansehnlich, und zählt nicht über 1200 
Einwohner. Den vornehmsten Unterhalt ziehen diese von ihren Län-
dereyen, und einigen Kapitalien, mehr aber von dem Handel mit der 
benachbarten Landschaft, dem Verkehr aus derselben auf den hiesigen 
Märkten, der jetzt aber nicht mehr so lebhaft ist, wie vormals, und der 
Fischerey und Schiffahrt auf dem See. Die Stadt hat wichtige Freyheiten; 
einen eigenen grossen und kleinen Rath, wo rinn aber der Bernische Land-
vogt als Schultheiss den Vorsitz hat; auch beträchtliche Hebungen (Stif-
tungen), ein reiches Spital und die niedem Gerichte in Uetendorf. - Am 
See sind schöne Spaziergänge und reizende Aussichten.»4 

«Die Wochen- wie ingleichen die vier Jahrmärkte, ziehen jederzeit eine 
grosse Menge Volk nach sich.»s 
«In der Stadt hat es nebst den 2 Pfarrern; noch einen Helfer, darm einen 
Provisor und Schulmeister, so von dem Rath zu Thun erwählt werden. Der 
Provisor muss auch alle 14 Tag am Dienstage alternative eine Predigt oder 
Kinderlehre in dem Siechenhause halten, und nach dem letzten heiligen 
Festtage allda administrieren.»6 

2. Die schweizerischen Munizipien 

Diese zwei bernischen Landstädte waren natürlich nicht allein auf der Welt; 
sie gehörten zu einer ganzen Gruppe bernischer Städte und diese 
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wiederum stehen in einem schweizerischen bzw. europäischen Kontext. 
Die Landstadt- die weder Residenz noch Hauptstadt eines Territoriums ist, 
noch selbständige Republik - ist Teil des westlichen Europas wie die 
Schlösser des Adels, die Kathedralen der Bischöfe, wie die Dorfsiedlungen 
der Dreizelgwirtschaft. 
Man wusste um deren besondere Stellung in der Politik, Wirtschaft und 
Kultur. So definiert etwa der französische Parlamentsadvokat Herault de 
Sechelles um 1790- als er sich in Olten aufhielt- den Typus der Munizipal-
stadt: «Olten n'a guere plus d'apparence qu'un village. 11 y a dans Ia Suisse 
deux cents villes qui ne valent pas mieux; mais elles ont le plaisir de se 
gouverner elles-memes, de rendre Ia justice autour d'elles, d'avoir, en un 
mot, une municipalite. L'heureux bourgeois y exerce avec orgueil !es 
fonctions que son peu de talent ou d'instruction !'eilt empeche d'obtenir 
dans une grande cite.» 7 

Der an Paris gewohnte Besucher mochte sich zwar, was Talent und Bildung 
betraf, vielleicht täuschen, aber das Wesen der geschlossenen «munici-
palite» erfasste er nicht schlecht: Die Selbstregierung, die Verwaltung eines 
kleinen untergebenen Gebiets, in welchen der Bürger sein Glück und 
seinen Stolz findet. 
Die Schweiz umfasste neben dem Dutzend von Hauptstädten viele weitere 
städtische Siedlungen- etwa 80, nicht etwa 200 wie Herault meint- die sich 
ungefähr gleichmässig im Mittelland zwischen Genfer- und Bodensee 
verteilen. Im alpinen Raum sind sie seltener. Die bündnerischen Ilanz und 
Maienfeld, die Walliser «Städte» Siders, Leuk, Visp und Brig haben 
ausserdem politisch nicht mehr zu bedeuten als die Dörfer. 
Wir können- wenn wir vom politischen oder vom Rechtsstandpunkt, vom 
Grad der Autonomie ausgehen - erst eine Gruppe von Städten heraus-
nehmen, die «intra muros» selbständig sind, wo kein Landvogt etwas zu 
befehlen hat, die nur der hohen Obrigkeit in der Hauptstadt oder der 
Eidgenössischen Tagsatzung in letzter Instanz unterstellt sind. Da wären 
die bernischen Städte Zofingen, Aarau, Lenzburg und Brugg zu nennen 
und natürlich die wichtigste Stadt der Waadt, Lausanne, die allerdings 
schon als ehemaliger Bischofssitz und dann als Stätte einer Hohen Schule 
sich im Typus demjenigen der Hauptstädte annähert. Aufzuzählen wären 
weiterhin die beiden Zürich untergebenen Wintertbur und Stein am Rhein 
und schliesslich die den Kantonen zugehörigen Baden, Bremgarten, 
Mellingen, Frauenfeld, Diessenhafen und Rapperswil. Alle mit eigenem 
Kleinem und Grossem Rat und einem eigenen Stadtoberhaupt, dem 

97 



Schultheiss oder dem Bürgermeister und mit eigener Gerichtsbarkeit. Auf 
sie wird oft der Begriff «Freistädte» angewendet. 
Eine zweite Gruppe ist in der autonomen Verwaltung etwas ein-
geschränkter. Sie besitzt zwar auch einen Kleinen und Grossen Rat, das 
Stadtoberhaupt aber wird in der Regel von der Herrschaft eingesetzt, meist 
ist es der obrigkeitliche Landvogt. Dies ist der Fall in den welsebbemischen 
Städten Nyon, Morges, Moudon, Yverdon, Payerne und Avenches, im 
freiborgiseben Estavayer, den bernisch-freiburgischen Orbe und Murten 
und in den luzernischen Sursee und Sempach, im solothurnischen Olten, 
im Stadtbaslerischen Liestal, in den bischofbaslerischen Pruntrut, Delsberg 
und Laufen, im st. gallisch-äbtischen Wil, in den thurgauischen Steckborn, 
Bischofszell, Arbon, in den rheintalischen Rheinegg und Altstätten, in dem 
der Republik Wallis unterstellten St. Maurice, in den ennetbirgischen 
Borghi, Locarno, Bellinzona, Lugano und Mendrisio (wo Brissago eine 
noch selbständigere Stelle innehält) oder in den bündnerischen Unter-
tanenstädten Chiavenna, Sondrio, Tirano und Bormio. In diese Gruppe 
gehören Burgdorf und Thun. 
Die dritte Gruppe aber ist zwar noch Stadt mit Marktrecht und eige-
ner Behörde, aber nicht viel mehr als ein kleines Zentrum einer Land-
vogtei, politisch von schwacher Selbständigkeit. Da treffen wir Rolle, 
Boudry, Erlach, Wiedlisbach, Klingnau, Neunkirch und viele andere 
mehr. 
Und zuletzt wären die Städtchen zu nennen, die in autonomen, halbfreien 
Landschaften lebten, wie Greyerz, Uznach, Sargans oder Lichtensteig, die 
sich grösserer Freiheit erfreuen, aber nicht grösserer als die Dörfer um sie 
herum. 
Im Raum der alten Eidgenossenschaft befinden sieb somit etwa achtzig ver-
schiedenartige Landstädte, was heisst, dass alle fünf bis zehn Kilometer 
zwei Stadttore zu passieren waren und man sich zwischen ihnen in einer 
städtischen Welt befand, die vom dörflichen Umland verschieden war. 
Diese Städte waren alle einmal von der feudalen Herrschaft unter diejenige 
einer eidgenössischen Stadt oder einer Kantonsgruppe gelangt; in seltenen 
Fällen mit einem reichsstädtischen Zwischenspiel, wie etwa Stein am 
Rhein oder Rapperswil. Sie waren eidgenössisch geworden im Rahmen der 
zielbewussten Territorialpolitik der eidgenössischen Orte und seither inte-
griert in einen Kanton oder eine Gemeine Herrschaft. 
Aber man wusste, dass sie sich im Selbstverständnis als Städte eigenen 
Rechts und eigener Prägung betrachteten. Als die bernische Ökonomische 
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Gesellschaft 1766 eine Preisfrage über die wirtschaftliche Lage der Städte 
ausschrieb, da erklärte Gottlieb Sigrnund Gruner, Landschreiber von 
Landshut 
<<Die Städte sehen sich meisten als kleine, von dem ganzen Staate abgeson-
derte, besondere und einzelne Republiken an, und nicht als solche, die mit 
dem ganzen Staat in einem Schiffe schwimmen, in welchem der ihnen zu-
gehörige Anteil von dem Glücke des Ganzen abhängt und entweder mit 
demselben glücklich ist oder zugrunde geht. 
Sie leben nicht nur ohne Zusammenhang mit dem Lande und mit den Städ-
ten; sondern in denselben lebet zugleich einjeder Bürger fiir sich und sei-
nen eigenen Vorteil, ohne Rücksicht auf die übrigen, und das Ganze.»s 
Im Rückblick schreibt zwei Generationen später Albrecht Rengger, 
Munizipalbürger aus Brugg, Helvetischer Minister und aargauischer Regie-
rungsrat: 
«Wenn wir von der ohnehin nicht beträchtlichen Anzahl der Städte die ari-
stokratischen Hauptorte abziehen, so bleiben mit Ausnahme eines einzi-
gen Kantons (Waadt) nur wenige derselben übrig, und diese wenigen 
waren weder durch ihre Bevölkerung noch durch Reichtum und Kultur 
dazu geneigt, einen bedeutenden Mittelstand zwischen der privilegierten 
Klasse und dem Volke zu bilden. Neben dem, dass es von jeher eine 
Maxime der aristokratischen Regierungen gewesen war, dem Emporkom-
men der Landstädte als ihrer natürlichen Nebenbuhlerinnen Hindernisse 
in den Weg zu legen, und dass überhaupt die Beförderung der Gewerbsam-
keit und Industrie nie in ihren Grundsätzen lag, so ist dies wohl von allen 
Verfassungen diejenige, bei der die Geisteskultur unter Regierenden 
sowohl als Regierten am wenigsten gedeiht.»9 
Beide kommen zum gleichen Urteil: Die kleine Stadt ist isoliert, schwach 
und hat wenig Gewicht im Kanton - die waadtländischen ausgenommen. 
Bei Rengger tritt dazu das Gefühl der Hintansetzung des aargauischen 
Stadtbürgers im bemischen Regime. Das Urteil mag hart sein. Wir fragen 
nun, ob es auf Burgdorf und Thun auch zutreffe. 

3. Kirche, Schule, Kultur 

Wir möchten unsere Betrachtungen mit der Reformation beginnen, die für 
beide Munizipalstädte einen wichtigen Einschnitt ihrer Entwicklung 
bedeutet. 
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Einmal ist Reformation die Säkularisierung der bisherigen geistlichen 
Stiftungen, das Ende für Burgdorfs Barfüsserkloster, die Profanierung der 
meisten Kapellen, die Aufhebung der Beghinenhäuser, des Antonier-
hauses in Burgdorf, der Karthäuser- und Karmeliterhäuser in Thun - aber 
die Fortflihrung und der Ausbau der Spitäler im Sinn reformatorischer 
Fürsorgetätigkeit 
Im «Berner Synodus», der neuen Pfarr- und Predigerordnung zu Stadt und 
Land Bern vom 9. Januar 1532 wird gesagt, dass das Evangelium «auch als 
ein Munizipal- und besonderes Stadtrecht bey euch selbst und all den 
Euren zu Stadt und Land zu handhaben» sei, «so ist es infolgedessen wie 
eine andere äusserliche Satzung eurer Herrschaft zu achten und kann auch 
vor der Welt mit Ehren nimmermehr von euch verlassen werden.»10 

Das bedeutete, dass von nun an die Städte Burgdorfund Thun nicht mehr 
dem Bischof von Konstanz unterstellt waren, sondern dem bernischen 
Kirchenkonvent und in letzter Instanz nun auch in geistlichen Dingen dem 
Grossen Rat der Republik. Beide Städte wurden nun namengebend für die 
in «Kapitel» bzw. <<Klassem> umorganisierten ehemaligen Dekanate. Das 
Kapitel Burgdorfumfasste die meisten Pfarreien des Emrnentals, das von 
Thun das ganze Oberland. Nach der Reformation war das Amt des Dekans 
in der Regel dem betreffenden Stadtpfarrer anvertraut. Von der Mitte des 
17. Jahrhunderts wechselte es dann von Landpfarrei zu Landpfarrei. Erst 
mit dem bekannten Dekan Johann RudolfGruner wurde wieder ein städti-
scher Pfarrer mit dem Dekanat betreut und in Thun noch später. Diesen 
Pfarrkapiteln lag die gegenseitige Aufsicht ob, die Aufsicht über Kirche und 
Schule, die Ausführung von Weisungen von Kirchenkonvent und Schulrat 
der Hauptstadt. 11 

Wie wir gesehen haben, besassen beide Städte - wie jede Pfarrei im 
Kanton - ihr Chorgericht, auch sie in letzter Instanz der hauptstädtischen 
Instanz, dem obersten Chorgericht unterstellt. Auf den ersten Blick war 
damit die hauptstädtische Kontrolle perfekt geworden, denn Kirchen-
konvent und Schulrat bestanden aus der Stadtpfarrerschaft und den Profes-
soren der Hohen Schule. 
Allerdings ist nun zu sagen, dass es ja nichtausgeschlossen war, dass Bürger 
der Munizipalstädte in der Hauptstadt und gar am Münster Pfarrer werden 
konnten. Das oberste Amt der Kirche, das Oberste Decanat, d. h. die erste 
Münsterpfarrei, lag mit Jobann Fädminger im 16. und im 18. Jahrhundert 
mit Johann Jakob Dachs zweimal in der Hand von Thuner Bürgern, mit 
Jakob Venner im 17. Jahrhundert in der Hand eines Burgdorfers. 
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Munizipalbürger konnten auch Professoren an der Hohen Schule, dem 
Barflisserkollegium werden. 12 Wir treffen da neben Bernburgern, ver-
einzelten Ausländern, relativ viele aus den Munizipien; in den ganzen 277 
Jahren der alten Schule immerhin etwa ein Fünftel aller Professoren: zehn 
Zofmger, vier Brugger, zwei Aarauer, ein Lenzburger und vier Thuner -
aus Thun zuerst Daniel Berner, Hebräischprofessor von 1619 -1628, wo er 
an der Pest stirbt, und dann im 18. Jahrhundert die kleine Professorendyna-
stie der Kocher, zwei Brüder und ein Sohn. Interessant in unserem Zusam-
menhang ist, dass David sich nach Aarau verheiratet, wo er auch Bürger 
wird, eine Beziehung von Munizipalstadt zu Munizipalstadt Jakob hat 1745 
einen Ruf nach Groningen auf die Professur der Orientalistik abgelehnt, 
eines der letzten Zeichen der bernisch-schweizerischen Beziehungen zu 
den Niederlanden! -
Der einzige Burgdorfer, der zum Professor der bernischen Hohen Schule 
gewählt wurde, lehnte die Berufung ab. 13 Da musste man auf das 19. Jahr-
hundert warten, wo die Akademie 1805 rnitje zwei Thunern und Burg-
dorfern begann (aus Thun der erfolgreiche Modearzt Rudolf Abraham von 
Schiferli und der Naturwissenschaftler Johann Heinrich Beckh, aus Burg-
dorf der Jurist Samuel Schnell und der Mathematiker Friedrich Johann 
Trechsel). Der Weg zum berühmtesten Berner Mathematiker, dem 
Burgdorfer Schläfli, war geöffnet. 
Es wäre zu untersuchen, warum Burgdorf im Ancien Regime nur einmal in 
diesen Spitzenstellen der Hohen Geistlichkeit vertreten ist. Auffallend ist 
jedenfalls, dass zur Zeit der Reformation von Burgdorfs Lateinschule in 
Bern kaum die Rede ist, wohl aber von Thun. 14 

Als Megander, der erste Theologieprofessor der reformierten neuen 
Hohen Schule, die Legitimation zu dieser Neugründung lieferte und 
den ganzen bernischen Schulkomplex beschrieb, da stellt er Thun an erste 
Stelle: «Pro Interlacensi namque coenobio Duni ludum literarium et 
prophetarum collegium instituit» 1s. Der bernische Rat hätte anstelle des 
Klosters Interlaken die Schule in Thun begründet. Die Lateinschule in 
Thun ist zwar älter, aber es ist Tatsache, dass das Klostervermögen von 
Interlaken nun an den Staat übergegangen war und dass es teilweise zu 
Schulzwecken verwendet worden ist. Megander nennt sogar die Lehrer zu 
Thun: Ursius Vomlius, Albertus Burerius und Joannes Hospinianus, die 
«iuventuti instituendae in bonis literis et moribus praesint>>16, die flir 
wissenschaftliche und sittliche Bildung der Thuner Jugend Sorge tragen 
sollen. 
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Thun und Burgdorf besassen schon längst Lateinschulen. Das Schul-
meisteramtgehörte jeweils zu den ersten Funktionen einer Stadt, wenn ihr 
das Stadtrecht verliehen wurde. Mit der Reformation aber wurden beide 
Schulen - wie die vier aargauischen in Zofingen, Aarau, Brugg und Lenz-
burg - ins Gesamtsystem des bernischen höheren Schulwesens eingebaut 
und zu Vorschulen für die Hohe Schule. Diese Schulen erhielten Stipen-
dien für solche, die in Bern weitermachen wollten. Thun schon zu 
Anbeginn, Burgdorfanscheinend zu Beginn des 17. Jahrhunderts. Fortan 
bevölkerten auch Thuner und Burgdorfer das Alurnneum im alten 
Barftisserkollegium und gehörten zum Zentrum der Studentenschaft mit 
ihrem eigenen Senat, der sich zur Schule der Selbstdisziplinierung künfti-
ger Pfarrherren entwickelt hat. Es mögen auch Thuner und Burgdorfer bei 
denen gewesen sein, die den Behörden Sorge machten, mit allerlei tägli-
chem und nächtlichem Unfug, wie er von Schulordnung zu Schulordnung 
getreulich aufgeführt wird. Noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts musste 
der begabte Thuner Johannes Beckh - Gründer der literarischen 
«Vergnügten Gesellschaft», die mit Basel und Zürich in Verbindung stand-
seines undisziplinierten Benehmens wegen zur Schule herausgeworfen 
werden, um dann im polnischen und preussischen Verwaltungsdienst eine 
steile Karriere zu machen. 17 

Die Lateinschulen lehrten- wie ihr Name sagt- primär Latein, das Latein, 
das dann in Bern weitergepflegt wurde, bis es zur gelehrten Umgangs-
sprache werden konnte. Anband des Lateinischen war es möglich, den 
ganzen notwendigen Bildungsinhalt zu erfassen. Übersetzen war we-
sentlich. Dazu kam elementare Mathematik und über allem dominierte der 
Katechismus, der nicht nur inhaltliche Kenntnis der Glaubenswahrheiten, 
sondern auch eine erste Übung im Denken sein konnte, so mechanisch es 
auch zugegangen ist. Die Lateinschule vermittelte das notwendige Basis-
wissen für die Bürgerskinder und nicht nur für künftige Theologen. Erst im 
17. Jahrhundert ersetzte man bisherigen privaten Anfangerunterriebt 
durch die deutsche Schule, die nun als Elementarschule vor der Latein-
schule zu besuchen war. Beide Städte kennen Mädchen- und Knabenschu-
len und eine besondere Hintersässenschule. Das Angebot verbreiterte sich 
im 18. Jahrhundert, dem Zeitalter endgültiger Alphabetisierung - beson-
ders in den Städten. 
Wenn wir beim Schulwesen und bei der Geismchkeit etwas näher verweilt 
haben, so nicht nur, weil dies im Jahr der 150-Jahrfeier der bernischen 
Universität opportun erscheint und wir darum auch etwas mehr darüber 
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wissen als über andere Gebiete, sondern weil da die Munizipalstädte eine 
gewisse Eigenständigkeit entwickeln konnten. Zwar wurden die Lehrer der 
Lateinschule von der Hauptstadt ernannt, aber immerhin vom heimischen 
Schulrat präsentiert. Die Intensität von Schulbildung hat einmal dazu ge-
führt, dass die Munizipalstädte neben der Hauptstadt das Monopol der 
Pfarrerausbildung erhielten. Man findet überall im Kanton sehr bald nach 
der Reformation Burgdorfer und Thuner als Pfarrherren, d. h. als die 
Verantwortlichen nicht nur im geistlichen Bereich, sondern im Fürsorge-
wesen, im Disziplinarwesen - man denke an die Chorgerichte - und im 
Schulwesen. Schliesslich repräsentiert der Pfarrstand die Intellektualität 
des Kantons. Bei den wenigen akademisch gebildeten Ärzten oder Juristen, 
tragen sie die Bildung in ihrer ganzen Breite - und als Privatlehrer der 
Patrizier, legen sie in diesem Stand den Boden flir höhere Bildung, wie sie 
zu Ende des Ancien Regime üblicher wird. Ohne Städte wie Burgdorfund 
Thun wäre das allgemeine Niveau tiefer geblieben, auf die Hauptstadt 
allein beschränkt. Man war auf die Munizipien angewiesen, wenn man aus 
dem rohen Zustand des 16. Jahrhunderts in den domestizierteren des 18. 
gelangen wollte. 
Man verfUgte in allen diesen Städten über eine kleine Elite, die gebildet 
war: Geistlichkeit und Magistraten vor allem. Bildung war hierzulande 
wohl nie Alleinbesitz und Privileg der Hauptstadt gewesen. In einem Land, 
wo der alte Adel weitgehend verschwunden war, wo keine Residenzstadt, 
kein grosses Verwaltungszentrum alles andere an den Rand drückte, da 
garantierten gerade die vielen Munizipien eine gewisse Breite an Bildung. 
Allerdings machen Burgdorfund Thun keine sonderliche Figur in der spät-
aufklärerischen Bewegung, zumindest nicht in der GeseJlschaftsbewegung, 
die in der Schweiz sich so stark entwicktelt. Die bernische Ökonomische 
Gesellschaft fasste in Burgdorf nicht und in Thun kaum Fuss, wohl aber in 
andern bernischen Landesteilen, im Oberland, im Emmental, in Nidau, in 
Aarau und den welschen Städten. Es gab keine Freimaurerlogen wie in den 
waadtländischen Städten und keine Lesegesellschaften wie in etlichen 
Städten und Dörfern (im bernischen Bereich in Langenthai und Trub-
schachen). Immerhin hatten flinf Thuner Kontakt mit der Helvetischen 
Gesellschaft.'& 
Feststellbar ist e ine gehobenere bürgerliche Kultur. Zwar waren die Zeiten 
längst vorbei, da Burgdorf eine der ersten Druckereien besass. Aber die 
Bauten, die allmählich den alten spätgotischen Häuser- und Gassenstil 
auflockerten, zeugen von bürgerlichem Repräsentativbewusstsein. «Stadt-

103 



brände», namentlich zu Beginn des 18. Jahrhunderts ... boten Anlass zu 
grosszügigem Wiederaufbau ganzer Gassenzüge. 19 Dies gilt besonders fiir 
Burgdorf: Etwa das Pfarrhaus, die grosse Apotheke, das Diesbacbbaus, das 
städtische Kornhaus, das Rathaus, das Kaufhaus; im - laut Narrmann -
«unansehnlichen>> Thun immerhin die Bauten des Emanuel Friedrich 
Anneler, das Stadtspital, der Gasthof zum Anker, der FreienboL 
Zwischen all diesen Bauten entwickelte sich ein behagliches bürgerliches 
Leben mit städtischer Geselligkeit. Die Burgdorfer Solennität erhielt ihre 
definitive Form und fremde Waudertruppen spielten Komödie. Beide Städ-
te nannten ein «Collegium musicum» ihr eigen, die kirchlichen wie weltli-
chen Belangen zu Diensten standen. 

4. Wirtschaft 

Das alles war Ausdruck eines gewissen Wohlstands, dessen Basis alther-
gebrachtes Gewerbe, die Märkte, der Besitz von «Ländereien und einigen 
Kapitalien>> war. Noch traf man etwas Landwirtschaft an. Pferde, Rinder, 
Schafe, Ziegen und Schweine bevölkerten die Stadtgemarkung. Aber man 
blieb grundsätzlich vom umliegenden Land unterschieden. Noch 1790 
setzte die hauptstädtische Obrigkeit fest: «Die Handwerker gehören vor-
züglich den Städten, wo wie der Bauer dem Landbau, dem der Stadtburger 
nicht obliegen kann.»2o 
Man ist allerdings einig darüber, dass die Kleinstädte- und nicht nur Thun 
und Burgdorf- wirtschaftlich stagnierten. Das Bürgerrecht war geschlos-
sen, Niederlassung erschwert. Der früher zitierte Gruner stellt fiir Burgdorf 
einen ehemals blühenden Garnhandel fest, sowie zwanzig ehemalige Rot-
gerbereien, die auf zwei zusammengeschmolzen waren; und fiir Thun die 
Tatsache, dass der einst auf Thun konzentrierte Oberländer Handel sich 
nun auf das ganze Gebiet verteile. 
Als 1764 der Österreichische Minister Zinzendorf die Schweiz in staat-
lichem Auftrag bereiste, um dieses industriell-gewerblich und landwirt-
schaftlich blühende Land zu untersuchen, da spricht er nicht von Burgdorf, 
wohl aber von Thun: 
«Zuletzt ist hier noch der Tuchfabrike zu Thun Erwähnung zu machen, die 
in so weniger Zeit so vielen Fortgang gehabt. Die Regierung versprach den 
Herren Riz und Dupan als Entrepreneurs dieser Fabrike fiir jedes Stück 
Tuch 1 Reichsthaler. 
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Ein mit Tieren und Waren beladenes Floss gleitet an der mauerbewehrten Stadt Burgdorf vorüber. 
(Aquarell von S. H. Grimm, um 1749, Burgergemeinde Burgdorf) 







Zu Thun sind 10 Stühle, wo auf jedem 2 Personen arbeiten. Jeder Stuhl 
braucht über 30 Arbeiter an Sortirern, Wollkämmern (bzw.) K.artätschern, 
Spinnern, Webern, Tuchscherern, Färbern» .. . 21 Aber dieser verheissungs-
volle Anfang einer Industrie war vor Ende des Jahrhunderts wieder zum 
Stillstand gekommen. 
Darf man die scharfen Äusserungen, die Abraham Pagan in seinem Beitrag 
zur schon genannten Preisfrage der «Ökonomischen Gesellschaft» von 
1766 «Von den Ursachen des Verfalls des Nahrungsstandes in den 
Städten»22 macht, auch auf unsere beiden Städte beziehen? 
Im Kapitel über «Die Ehrsucht und Verachtung der Handwerker» sagt er: «Es 
gibt Leute, die sich durch ihren Stolz derart einnehmen lassen, dass sie sich 
einbilden, sie seien nur dazu geboren, Ämter zu bedienen. Sie warten so 
lange darauf, bis sie solche einst erschnappen können. Es heisst 
gewöhnlich, das ist meine einige Ausflucht, weil ich sonst nicht zu leben 
hätte. Die Verachtung des Handwerkerstandes ist soweit gekommen, dass, 
wenn man einen Ratsherren im Schurzfell antrifft, derselbe allerhand 
Spottreden über sein Arbeitsamkeit dulden muss. Man schämet sich, 
Meister zu heissen. Alles will nur Herr sein.»23 
Und «Leichtsinn und die Almosensteuem betreffend erklärt Pagan: «Der 
Ursprung des Leichtsinns kommt daher, dass keine Anstalten gemacht 
sind, die Leute zur Arbeitsamkeit anzuhalten und ihnen die schädliche Ver-
tröstung zu benehmen, dass die Stadt schuldig sei, sie zu erhalten, ohne 
dass die zum Fleisse verpflichtet seien ... »24 
Gilt dies auch flir Burgdorf und Thun? - Ich muss Ihnen die Antwort 
schuldig bleiben. Erst eine genaue Untersuchung über das Verhältnis von 
Gewerbe zu Magistratur, über die Insassen der städtischen Versorgungs-
anstalten, der Spitäler, könnte zeigen, ob diese Äusserungen der Realität 
wirklich entsprechen oder ob sie ein Ausdruck frühen blinden Port-
schrittsglaubens sind. 

5. Politik und politische Ereignisse 

War schon in der Wirtschaft nur wellig Bewegung zu verzeichnen, so blieb 
jedenfalls im Politischen alles beim Alten, bei dem, was man - als man 
bernisch wurde - etwa erreicht hatte. 
Man besass - wie wir gehört haben- eine «Munizipalität>>, d. h. die beiden 
Räte, den Kleinen und den Grossen, man hatte einen eigenen Schulrat; alle 
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eher «aristokratisch» besetzt. Man hatte seine paar Zünfte, die aber 
politisch wenig zu bestellen hatten, in Thun etwas mehr als in Burgdorf 
Man richtete im eigenen Bereich bis zum Bluturteil. Immerhin sagten 
die Patrizier Vinzenz Bernhard Tscharner und Gottlieb Emanuel von 
Haller über die beiden Städte: «La ville jouit de beaux privileges». 25 

Privilegien schon, aber die Hauptstadt wachte direkt oder indirekt über 
alles, bis in die Ratswahlen hinein. Im Schloss sass der Landvogt, der 
sowohl Schultheiss der Stadt wie Regierungsstatthalter für das betreffende 
Amt war. AufSchloss Burgdorfund aufSchloss Thun fmden wir denn auch, 
während den vier Jahrhunderten bernischer Herrschaft, so gut wie alle 
Namen des Patriziats der Hauptstadt. Das Amt - die Landvogteien Burg-
dorfbzw. Thun- umfassten die Dörfer um die Stadt herum und waren in 
Verwaltung und Wesen anders als die Munizipalstädte, eben ländlich-
bäuerlicher Struktur. 
Die Stadt Burgdorfwar aber in der Landschaft am Regiment beteiligt. Sie 
besass nicht nur die Zölle von Kirchberg und Goldbach, es gehörten ihr 
auch die Vogteien Grasswil und Lotzwil. Zwei Burgdorfer Ratsherren 
bekleideten jeweils die Ämter des Lotzwil- bzw. Grasswilvogts. Sie 
besorgten die Regierungsgeschäfte von einem Dutzend Dörfern, die 
verstreut zwischen Ernme und Langeten sich etwa zwanzig Kilometer von 
Burgdorflandabwärts befanden. Thun dagegen nannte nur Uetendorfsein 
eigen. Burgdorf gehörte damit zu den Munizipalstädten wie Murten, 
Bremgarten, Stein am Rhein oder Diessenhofen, die ein grösseres Unter-
tanengebiet besassen, etliche Dörfer, wo die Munizipalstadt das niedere 
Gericht ausübte, die Polizeihoheit in weiterem Sinne. 26 

Dass Stadt und Land scharf geschieden waren, sollte sich dann im grossen 
Bauernkrieg zeigen. Das Amt Thun- aber eben nur die Dörfer- revoltierte 
schon 1641, um im grossen Bauernkrieg ruhig zu bleiben. Da war nun die 
Stadt Burgdorf gefährdet. Sie harrte mit einer verstärkten Besatzung in den 
bösen Tagen obrigkeitsgetreu aus und belohnte nachher treu gebliebene 
Untertanen, die Schaden erlitten hatten. 
Es zeigte sich auch in der übrigen Schweiz, dass die hochprivilegierten Mu-
nizipalstädte in der Regel zur Obrigkeit hielten. Man war eben Bürger und 
nicht Bauer! Ausnahmen waren aber doch Lenzburg, Olten, Liestal und die 
wenig privilegierten Huttwil, Wiedlisbach und vor allem Willisau. Ausser 
Lenzburg sind sie nachher alle bestraft bzw. gedemütigt worden, sei es 
durch Annullierung des Stadtrechts, Botfestigung oder durch einzelne 
Eingriffe in die Selbstverwaltung. 
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Noch einmal sollte dann Burgdorf sich um Macht und Herrlichkeit Berns 
verdient machen, als Venner Johannes Fankhauser - Kommandant eines 
aus Burgdorfern und Emmentalern bestehenden Bataillons - auf eigene 
Initiative hin in die Schlacht von Villmergen eingriffund so den allerletzten 
Entscheid im grossen Konfessionskampf herbeiführte, welcher die 
reformiert-zürcherisch-bemische Vorherrschaft von 1712 an begründen 
sollte. 
Als 1798 die Franzosen kamen, stand das Bataillon Burgdorf mit seinen drei 
Kanonen im Kampf bei Fraubrunnen, die Thuner beteiligten sich am 
Gegenangriff von Neuenegg. 27 
Bauernkrieg und der französische Angriff von 1798 waren die einzigen 
kriegerischen Ereignisse, die Burgdorf und Thun betrafen. Man müsste 
jedoch an die Staatsbürger denken, die in Fremden Diensten in den berni-
schen Regimenten standen. 
Man lebte- bis 1798- seit sehr langer Zeit in Frieden. Schon die grossen 
Kämpfe des 15. Jahrhunderts vollzogen sich ja an den Grenzen des eid-
genössischen Territoriums. 

6. Naturkatastrophen 

Andere Katastrophen aber haben beide Städte periodisch heimgesucht. 
Brände, etwa Burgdorf 1599, 1716, Thun 1716. Die Wasser der Emme 
waren Burgdorfs andere Gefahr: «Die vorbeyfliessende Emmen aber hat 
durch Überschwemmung der besten und meisten Güter, sonderlich im 
Jahre 1711, 1721, 1733, und 1749, sehr empfmdlichen Schaden verursacht. 
Es werden zwar zu Abhaltung der Überschwemmungen mit sehr grossen 
Unkosten, wol eine Stunde weit starke Dämme, und Schwellen unter-
halten, sie sind aber doch nicht stark genug gewesen, dem Schwall des 
Stroms, wenn derselbe mit Wuth ausbricht, völligen Widerstand zu 
thun.»28 
Die «Wassernot im Emmental» sollte erst später gebannt werden. Über 
Thun, wo die Gefahr vom See her kommt, berichtet man: «Die Stadt hat, 
seit dem die Kander in den Thunersee geleitet worden ... grossen Schaden 
von Überschwemmungen ausgestanden, besonders Ao. 1715. und 1720. da 
so gar ein Haus versunken ist. Diesem Übel ist durch einem zweyten Canal 
unten an der Stadt, begegnet worden.»29 
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7. Burgdoif und Thun, zwei Munizipalstädte des Ancien Regime 

Burgdorf und Thun sind vor kurzem als die «zwei Edelsteine in Bems 
Krone» bezeichnet worden.30 Die Republik Bem empfand sich ja tatsäch-
lich in ihrer patrizischen Zeit ein wenig als Fürstentum und pflegte ihr 
Wappen mit einer entsprechenden Krone zu schmücken. An Umfang 
kamen Deutsch- und Welschbern tatsäeblieb einem mittleren deutschen 
Fürstentum gleich- etwa dem Herzogtum Württemberg. Ob Thun und 
Burgdorf noch den Wert von Edelsteinen hatten während unserer Epoche? 
An Glanz hatten die beiden Edelsteine etwas verloren. Von 1798 bzw. 1830 
an gingen Thuner und Burgdorfer dann von selbstans Aufpolieren der zwei 
Edelsteine. 
Burgdorf und Thun gleichen sich, nicht nur weil sie unter der gleichen 
Oberhoheit standen. Beide gehörten dem zweitbesten Typus der schweize-
rischen Munizipalstädte an, jenen privilegierten Städten, die jedoch vom 
Landvogteischloss her beherrscht werden, im doppelten Sinn des land-
schaftlichen Aspekts, wie der politischen Realität. Herrschaftsburgen fin-
den wir nicht mehr in den republikanischen Hauptstädten. Sie werden ein-
zig und allein vom Rathaus her beherrscht und dies ist auch der Fall in den 
«Freistädten» im Aargau und im Thurgau. 31 

Mit dem Schloss ist der andere beherrschende Punkt in Thun wie in Burg-
dorf die über der Stadt thronende Stadtkircbe. Auch wenn im Fall von 
Thun und Burgdorf die Stadtpfarrer häufig nicht Bürger dieser Stadt waren, 
so war die Lage der Kirche doch der Ausdruck einer ftir die Gesamtrepublik 
wesentlichen Funktion. Und dies gilt mutatis mutandis fur alle Munizipal-
städte, wobei die oft sehr gut gebaute Lateinschule mitzuzählen wäre. 32 

Burgdorf und Thun gleichen sieb auch in der Grösse. Beide haben im 
18. Jahrhundert ihre etwa 1200 Einwohner und diese Einwohner sind sieb 
in ihrem Tun und Lassen gegenseitig ähnlich. Von der wirtschaftlieben 
Stagnation und der bürgerlieben Hablichkeit haben wir ja gesprochen. 
Zurückblickend muten die beiden Städte in diesem Zeitalter der frühen 
Neuzeit an, wie wenn sie sich in Ruhe und Gemütlichkeit, fast schlafend auf 
eine anbrechende neue Zeit vorbereiten würden. Diejenigen, die dann den 
Kanton während der Helvetik und in der Regeneration in Griff nehmen 
sollten, etwa die Schnell, die Koch, sind ja noch in dieser alten Welt aufge-
wachsen und haben dort ihr Rüstzeug geholt. 
Die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts, die Epoche der schweizerischen 
Staatskrise, bot überhaupt vielen dieser Kleinstädte endlich die grosse 
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Chance wirtschaftlicher und politischer Entwicklung, sei es im Rahmen des 
alten Kantons, besonders aber auch in den neugeschaffenen, wenn wir an 
die Städte der Kantone St. Gallen, Tessin und Waadt, Aargau und Thurgau 
denken. Jedenfalls stammen von den ersten Bundesräten Furrer nicht aus 
Zürich, sondern aus Winterthur, Ochsenbein aus Nidau und nicht aus 
Bern, Munzinger aus Olten und nichtaus Solothurn, Näfaus Altstätten und 
nicht aus St. Gallen, Frey schliesslich aus dem einst bernischen Aarau.33 
Dürfen wir zuletzt diese Kleinstädte, diese Munizipien in einen noch weite-
ren Zusammenhang stellen, nicht nur in denjenigen der Seldwyler Ge-
schichten Gottfried Kellers, sondern auch in denjenigen von Jean Pauls 
Wunsiedel, Fritz Reuters Stavenhagen oder Thomas Hardys Casterbridge 
und schliesslich in denjenigen von Thomton Wilders «kleiner Stadt». Jener 
Zauber, den Theodor Storm auf Husum, seiner grauen Stadt am Meer 
ruhen lässt, der waltet gewiss auch über der kleinen Stadt in Kleinburgund 
und über der kleinen Stadt in der Grafschaft am Thunersee. 
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Anmerkungen 

1 Die Munizipalstadt ist ein Forschungsgegenstand, der meines Wissens als gesamtschwei-
zerische Erscheinung kaum je in Betracht gezogen worden ist, da entweder die Ge-
schichte der einzelnen Kantone, bzw. des Gesamtstaates im Vordergrund zu stehen 
pflegt. Im Wintersemester 1983/84 war «Die M unizipalstadt» Gegenstand des schweizer-
geschichtlichen Seminars des Historischen Instituts der Universität Bem. Burgdorf 
wurde hier durch Andreas Buri, Thun durch Christian Iseli und Christian Kämpfbetreut 
Ihnen bin ich ftir die Abfassung dieser Betrachung vielen Dank schuldig.- Das Folgende 
ist der Versuch, Burgdorfund Thun nach Möglichkeit in dengesamtschweizerischen Rah-
men zu stellen. 

2 Gerhard Phitipp Norrmann, Geographisch-statistische Darstellung des Schweizerland es, 
4 Bde, Harnburg 1795-1798, Bd.1, S. 7701771. 

J Johann Conrad Fäsi, Staats- und Erdbeschreibung der ganzen Helvetischen Eidgenos-
senschaft, 4 Bde., Zürich 1765-1768, Bd.1, S. 711. 

4 Norrmann (wie Anm. 2), Bd.1, S. 7741775. 
s Fäsi (wie Anm. 3), Bd.1, S. 727. 
6 Supplement zu dem Allgemeinen schweizerischen Lexikon, H. J. Holzhalb, 6 Bde., 

Zürich 1786 -1795 (zu Thun, Bd. 6, S. 38/39). 
7 Jean-Marie Herault de Sechell es, Details sur Ia societe d'Olten, Paris 1790 (in: Herault de 

Sechelles, CEuvres litteraires, ed. E. Dard, Paris 1907, p. 193). 
8 Gottlieb Sigmund Gruner, Von den Ursachen des Verfalls des Nahrungsstandes in den 

Städten, Abhandlungen und Beobachtungen durch die ökonomische Gesellschaft zu 
Bern gesammelt, 1766, S. 91. 

9 Albrecht Rengger, Kleine meistens ungedruckte Schriften, 1838, S. 23/24. 
10 Berner Synodus, 1532, Neuausgabe 1953, S. 15/16. 
11 Ausführlicher über die kirchlichen Verhältnisse istjeweils Hans Jacob Leu, Allgemeines 

schweizerisches Lexikon, Zürich 1747-1756, und Supplement (wie Anm. 6). 
12 Die Dozenten der bernischen Hochschule. Ergänzungsband zu Hochschulgeschichte 

Berns 1528- 1984, Bern 1984. 
13 1628 wurde zwar Jakob Venner von Burgdorfzum ProfessorderTheologie eJWählt, lehnte 

jedoch ab und blieb im Pfarramt und war von 1648 bis 1662 oberster Dekan. Er war bis 
1618 Professor der Philosophie in Lausanne gewesen. Die Angaben wären noch nachzu-
prüfen. Freundliche Mitteilung von Dr. Alfred G. Roth (Alfred G. Roth, Ein unbekanntes 
Manuskript von Pfarrer G. J. Kuhn, Burgdorfer Jahrbuch 1953, S. 62, 81). 

14 Eine Erklärung mag sein, dass von den 20 Stipendienplätzen an der Hohen Schule zwölf 
ftir Thun, Zofingen und Brugg (seit der Reformation), aber nur 8 ftir Stadtbern, Aarau, 
Lenzburg und Burgdorfvorgesehen waren. (Hanspeter Stucker, Die Berner Hohe Schule 
am Übergang von der Orthodoxie zur Aufklärung 1690 -1750, Dissertation, Masch.-schr., 
1984, S. 92). 

15 Gasparis Megandri Tigurini in epistolam Pauli ad Ephesios commentarius, Zürich 1534, 
p.Bl/132. 

l6 ibid. 
17 E. Bähler, Briefe Johann Beckhs an Isaak Iselin aus den Jahren 1744-1748, Berner Ta-

schenbuch 1917. 
18 Ulrich lm Hof I Fran~ois de Capitani, Die Helvetische Gesellschaft, Frauenfeld 1983, 

2. Bd., S. 154, 158, 175, 186. 
19 Kunstftihrer durch die Schweiz, Bd. 3, Wabem-Bern 1982, S. 453. 
2o Antwort des Deutsch-Commisariats an den Landvogt von Brandis wegen Beschwerde der 

Stadt Burgdorf eine Zeugschmiede in Lützelflüh betreffend. Dem Waffenschmied wird 
aberweiterhin die Fabrikation in Lützelflüh erlaubt. Der Fall zeigt die typische Lage einer 
Kleinstadt dem ländlichen Handwerk gegenüber: «Die Stadt Burgdorfweiss nicht, ob sie 
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die einzige ist, die hiezu so viele Ursachen bat- oder ob andere kleine Städte das Schicksal 
mit ihr gemein haben, dass sich die anliegenden Dörfer mit Handwerkern und andern 
den Städten eigen sein sollenden Gewerbschaften und Hanthierungen von Tag zu Tag 
mehr anfl.iUen ... » ( Ämterbuch Brandis B/128- 138, 23. Januar/2. März 1790, freundliche 
Mitteilung von Alice Leibundgut-Mosimann, Burgdorf). 

21 Bericht des Grafen Karl von Zinzendorfüber seine handelspolitische Studienreise durch 
die Schweiz 1764, hg. von Otto Erich Deutsch, Basler Zeitschrift ftirGeschichte und Alter-
tumskunde, 352, 1936, S. 311/312. 

22 Abraham Pagan, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den Städten, 
Abbandlungen und Beobachtungen durch die ökonomische GesellschaftzuBern gesam-
melt, 7. Jahrgang, 1766. 

23 ibid. 
24 ibid. 
2s Vinzenz Bernhard Tscharner I Gottlieb Emanuel Haller, Dictionnaire historique, pol iti-

que etgeographique de Ia Suisse, Geneve 1777, voL l , p.IOI, vol. 2, p. 255. Vgl. die Diskus-
sionen um das Stadtrecht 1765/1766 bei Fritz Häusler, Das Ernmental im Staate Bern bis 
1798, I. Bd., Bern 1958, S. 166- 171. 

26 Souveräne eidgenössische Republiken wie St. Gallen und Mülhausen verfUgten über 
weit geringere Herrschaften als diese Munizipalstädte. St. Gallen besass nur die niederen 
Gericht über Bürgten in der Landvogtei Thurgau, Mülhausens Territorium bestand aus 
zwei Dörfern. 

27 Richard Feiler, Geschichte Berns IV, Bern 1960, S. 656-657, 641-645. 
28 Fäsi (wie Anm. 3), S. 710. 
29 ibid. s. 727. 
30 Karl F. Wälchli, Die Städte Burgdorf und Thun - zwei Edelsteine in Berns Krone, Der 

Bund, 28. April 1984. 
31 Es ist vielleicht ein Zeichen einer gewissen AufWertung der autonomen Stellung eines 

Munizipiums, wen n im Supplement zu Leus Lexikon (wie Anm. 6) für Thun alle Venner 
ab 1572 aufgeführt werden und nicht nur die obrigkeitlichen Landvögte. 

32 Im Regimentbuch des Standes Bern (Amtskalender) werden unter Pfarreien, Helfer und 
Schuldiensten jeweils Geistliche und Lehrer aufgeführt. Z. B. 1780 ftir Burgdorf: Carl 
Ludwig Mesmer, Pfarrer, Rudolfßernhard, Helfer, Johannes Burri, Schulmeister, Johan-
nes lmhof, Provisor. Für Thun: Heinrich Stähli, Pfarrer, Johann Jakob l!iboleth, Pfarrer, 
Peter Beck, Helfer, Caspar Koch, Schulmeister, Heinrich Immer, Provisor. 

33 Von den ersten 12 Bundesräten (1848- 1863) stammen 7 aus Kleinstädten, 4 aus Dörfern 
und nur einer (Knüsel, Luzern) aus einer Hauptstadt, jedoch aus einer nichtpatrizischen 
Familie. - Das Thema der Emanzipation der Landstädte im liberalen Zeitalter wird tan-
giert in Emil Dürr, Urbanität und Bauerntum in der Schweiz, Ihr Verhältnis von 1798 bis 
heute, Die Schweiz, ein nationales Jahrbuch 1934, S. 145/146. 
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Burgdorf und Thun: 
bernische Kleinstädte im 19. Jahrhundert 

Beatrix Mesmer 

Das 19. Jahrhundert gilt zu Recht als das Jahrhundert der Modernisierung. 
Nie zuvor haben sich innert so kurzer Zeiträume die Lebensbedingungen 
der Menschen so rasch und so gründlich geändert. Das bekamen auch die 
Bewohner der bernischen Landstädte zu spüren. Die geruhsame Selbstbe-
zogenheit war mit dem Zusammenbruch des patrizischen Regimentes, 
dem auch die Burgerschaften der Munizipalstädte nachzueifern gewohnt 
waren, endgültig zu Ende. Das haben übrigens schon die Zeitgenossen 
wahrgenommen. So stellte der kluge Kanzler der Berner Akademie, Abra-
ham Friedrich von Mutach fest: «Die im Jahr 1798 durch die Gewalt der 
fränkischen Waffen bewirkte Revolution der schweizerischen Eidgenossen-
schaft gehört unstreitig unter die Zahljener grossen National-Begebenhei-
ten, welche in ihren Folgen notwendig alles umfassen und nicht nur auf die 
Constitution und Gesetze eines Volkes, sondern selbst auf seine Denkart, 
Sitten und Gewohnheiten bis in das Innere der Familienverhältnisse tief 
einwirkend sind.» I 
Wie tieffreilich der Einschnitt war, der das Ancien Regime von der Zeit des 
«sogeheissenen Fortschritts» trennte, das haben die Mitlebenden doch bei 
aller Betroffenheit nicht erkennen können. Denn die eruptive Veränderung 
der politischen und rechtlichen Ordnung zog lange die Aufmerksamkeit 
von den tieferliegenden Entwicklungen ab, die dem grossen Umschwung 
seine Dynamik gaben: von dem sich beschleunigenden Bevölkerungs-
wachstum und der beginnenden Industrialisierung. Mehr als die politi-
schen waren es diese wirtschaftlichen Wandlungen, die langfristig das 
Gesicht der Städte vollständig veränderten. Zu den Funktionen, die seit 
jeher städtischen Siedlungen zukamen, nämlich regionale Markt- und 
Dienstleistungszentren zu sein, kamen nun neue. Die Städte wurden zu 
Auffangbecken für die ländliche Überschussbevölkerung, die in der Land-
wirtschaft nicht mehr beschäftigt werden konnte und im gewerblichen und 
industriellen Bereich ein Auskommen suchte. Diese sogenannte Verstädte-

112 



rung war ein gesamteuropäisches Phänomen. Sie ist in der Schweiz in ge-
mässigten Formen abgelaufen, immerhin aber dramatisch genug: Wäh-
rend im gesamten bernischen Kantonsgebiet zwischen 1798 und 1900 sich 
die Bevölkerung verdoppelte, hat sie sich in Thun und Burgdorf mehr als 
vervierfacht.2 Das Schwergewicht dieses Wachstums und damit auch der 
wirtschaftlichen Entwicklung lag im letzten Drittel des Jahrhunderts, doch 
wurden die Voraussetzungen dafür bereits viel früher geschaffen. 
Die Rolle, die die Landstädte bei der Modernisierung des Kantons spielten, 
war denn auch beträchtlich. Es lassen sich dabei grob gesehen drei Phasen 
unterscheiden: eine erste, von der Helvetik bis 1830, in der sie zu Promoto-
ren der modernen Staatsauffassung wurden; eine zweite, von 1831 bis 1846, 
in der sie die Führung im Kanton übernahmen; und eine letzte, bis zur 
Jahrhundertwende, in der sie zwar ihr politisches Gewicht verloren, dafür 
aber zu Trägem der Industrialisierung wurden. 

Von der Helvetik zum liberalen Staat 

Wenn uns die bernischen Landstädte zu Ende des Ancien Regime als ver-
schlafene Örtchen geschildert werden, so zeigte sich doch 1798, dass unter 
ihren Bürgern der Wille vorhanden war, die Reformideen der Aufklärung 
in die Tat umzusetzen. Als der Grosse Rat der regierenden Stadt Bem sich 
einen Monat vor dem militärischen Zusammenbruch gezwungen sah, Aus-
geschossene der bisher von der Mitbestimmung ausgeschlossenen Land-
schaft aufzunehmen, da ordneten die Munizipalstädte ausgesprochen 
neuerungsfreundliche Vertreter ab.3 Unter der gebildeten Elite der klein-
städtischen Burgerschaften bestanden konkrete Vorstellungen darüber, 
was man sich von der Anwendung der Prinzipien der französischen Revolu-
tion auf den bernischen Staat erhoffen konnte. Von der Rechtsgleichheit, 
der Teilnahme an politischen Entscheiden und der Handels- und Gewerbe-
freiheit versprach man sich einen Aufschwung für das eigene Gemeinwe-
sen. Die Bereitschaft, sich am Aufbau der Helvetischen Republik zu beteili-
gen, war deshalb trotz dem Schock der französischen Besetzung gross. Die 
ehemals bernischen Munizipalstädte stellten denn auch einen guten Teil 
der helvetischen Prominenz, freilich nun vorwiegend als Vertreter der neu-
geschaffenen Kantone Waadt, Aargau und Oberland. Auch wenn das hel-
vetische Experiment nur von kurzer Dauer war, so bedeutete es doch eine 
prägende Erfahrung. Die Landstädte gewannen eine eigene politische 
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Identität. Vor allem Thun wurde als Hauptstadt des kurzlebigen Kantons 
Oberland aufgewertet, was den Aufstieg seiner Bürger in die helvetischen 
Behörden erleichterte. Kar! Koch, auch wenn er nicht die Bedeutung eines 
Laharpe, Stapfer oder Rengger erreichte, hat den helvetischen Grossen Rat 
präsidiert und ging 1802 als Mitglied der Konsulta nach Paris, wo er sich 
vergeblich fiir das Weiterbestehen des Kantons Oberland einsetzte. Burg-
dorf, das nur Distriktshauptort wurde, kam bei der Bestellung der helveti-
schen Räte zwar zu kurz. Es stellte mit Sarnuel Schnelljedoch ein Mitglied 
des Obersten Gerichts und bekam mit Pestalozzis Erziehungsinstitut die 
pädagogischen Impulse der Helvetik zu spüren.4 

Die politische Rückstufung durch die Mediation und die Restauration 
wurde in den beiden wichtigsten Landstädten des Kantons Bern denn auch 
bitter empfunden. Überhaupt erwies sich die Reintegration des Kantonsge-
bietes als schwierig, nicht nur, weil die Angliederung des Juras anstelle der 
erhofften Rückkehr der Waadt und des Aargaus neue Probleme schuf, son-
dern vor allem deshalb, weil die Wiederherstellung der Herrschaftsformen 
des Ancien Regime das regionale Selbstgefuhl verletzte. Auch wenn Bern 
es sich angelegen sein liess, zumindest die ländliche Oberschicht abzufin-
den, wuchs im Ernmental und im Oberland die Widerständigkeit. Sie ent-
lud sich 1814 im Oberländer Aufstand, in den auch während der Helvetik 
aufgestiegene Thuner Familien wie die Koch und Knechtenhafer verwik-
kelt waren.5 Bereits damals bestanden Verbindungen zu Samuel Schnell 
und seinen Vettern in Burgdorf Um was es dieser Opposition ging, das 
wurde am deutlichsten in den umlaufenden Volksliedern: «Man schafft in 
Bern statt freyer Volkeswahlen Nepoten-Regiment. Das Volk isthöchstens 
etwa gut zum Zahlen, Sonst wird ihm nichts gegönnt.»6 , sangen die Ober-
länder. Die Gründe fiir die Unzufriedenheit lagen ganz offensichtlich nicht 
nur in der politischen Entrechtung. Sowohl das Oberland als auch das 
Ernmental befanden sich in einer Phase der wirtschaftlichen Umstrukturie-
rung. Am Thunersee begannen mit dem Fremdenverkehr neue Einnahme-
quellen zu fliessen, im Ernmental setzte mit der Umstellung aufMilchwirt-
schaft der Käseexport ein. Der politische Bedeutungsverlust fiel also in 
beiden Regionen in eine Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs, der vor 
allem den kleinstädtischen Marktzentren zugute kam. Diese Diskrepanz 
wurde deutlich empfunden. Johann Ludwig Schnell, der es als Stadtschrei-
ber von Burgdorf wissen musste, hat rückblickend festgestellt: «lnfolge der 
Restauration des Staatswesens blieb den Munizipalstädten in politischer 
Hinsicht nichts als der lächerliche Schatten einer städtischen Magistratur 
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ohne Macht und Ansehen. Indessen schwang sich Burgdorf durch Gewer-
beileiss auf eine Stufe von Wohlstand, auf der es vorher nie gewesen, das 
Privatvermögen seiner Bewohner verdoppelte sich in kurzer Zeit.» 7 

Mochte dieser Wohlstand noch vergleichsweise bescheiden sein, auch die 
Kleinstädte mit ihrem recht gut ausgebauten Schulwesen kamen dadurch 
nun in die Lage, eine gewisse bürgerliche Urbanität zu entwickeln. Besitz 
und Bildung waren die Grundlagen einerneuen politischen Kultur libera-
ler Prägung. Gegen das wiederhergestellte Herrschaftsmonopol des haupt-
städtischen Patriziates bildete die Oberschicht der Landstädte ein Netz-
werk von Verbindungen aus, das teils über familiäre Beziehungen, teils 
über kulturelle und fachliche Vereinigungen lief. Die vielen Vereinsgrün-
dungen der Restaurationszeit, die Sänger, Schützen und Offiziere, Natur-
forscher, Historiker und Mediziner zusammenführten, gaben dem Bürger-
turn der Kleinstädte Möglichkeiten zu gegenseitigem Kontakt über die 
Staatsgrenzen hinaus. s Vor allem Burgdorf war eine äusserst aktive Vereins-
stadt, während in Thun zusätzlich die seit 1819 durchgeführten Kurse der 
eidgenössischen Zentralmilitärschule zu interkantonalen Beziehungen 
führten und der Tourismus eine gewisse Weltoffenheit mit sich brachte. Im 
Kanton Bern wie in der ganzen Schweiz wurde der Liberalismus als politi-
sche Doktrin und als wirtschaftlich-unternehmerische Handlungsmaxime 
zur Integrationsideologie der durch die Restauration zurückgesetzten land-
städtischen und ländlichen Honoratioren- eine Integrationsideologie übri-
gens, die wegen ihrer nationalen und internationalen Geltung die an sich 
divergierenden Regionalinteressen miteinander verzahnte. Nur so erklärt 
es sich, dass der Ausbruch der Julirevolution in Paris die Regenerationsbe-
wegung in der Schweiz auslöste. War man 1798 und 1814 noch vomLauf der 
europäischen Ereignisse überrollt worden, so stellte man nun freiwillig die 
eigenen Uhren nach dem grossen Chronometer. 
Die Regeneration war von ihrer Programmatik her eine liberale Bewegung 
und insofern weder originell noch spezifisch schweizerisch. Die Forderung 
nach Rechtsgleichheit, repräsentativer Demokratie und Gewaltenteilung 
knüpfte an die aufgeklärte Staatstheorie und die französische Revolution 
an. Was an der Regeneration von 1830/31 als schweizerische Besonderheit 
hervortritt, ist jedoch, dass mit dem Vehikel des Liberalismus der Konflikt 
zwischen privilegierter Hauptstadt und empordrängenden ländlichen 
Oberschichten ausgetragen wurde. In den bernischen Verhältnissen hiess 
das die Ablösung des Patriziates durch die landstädtischen Bildungsbürger. 
Bekanntlich hat Burgdorf- genauer der Kreis um die Brüder Johann Lud-
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wig, Karl und Hans Schnell - dabei die Führung übernommen. Nun liess 
sich das Netz der familiären und beruflichen Beziehungen, das die Klein-
stadthonoratioren im Ernmental und im Oberland, aber auch im Seeland 
und im Jura verband, zur politischen Partei verfestigen. Dass die alte haupt-
städtische Führungsschicht 1831 kampflos zurücktrat, ist nicht zuletzt da-
rauf zurückzuführen, dass sie sich einem gut koordinierten Angriff gegenü-
ber sah. Diese Koordination zeigte sich vor allem darin, dass es den libera-
len Vertrauensmännern weitgehend gelang, das Landvolk, auf das sie sich 
stützten, von seinen lokalen Sonderanliegen abzuziehen und auf einen ge-
meinsamen Katalog von staatsrechtlichen Forderungen, das berühmte 
«Burgdorfer Blättchen» zu verpflichten.9 

Vorherrschaft und Versagen der kleinstädtischen Liberalen 

Was die neue Kantonsverfassung brachte, entsprach im wesentlichen den 
Wünschen der landstädtischen Notablen. Sie rückten nun, dank dem indi-
rekten und an einen Vermögensausweis gebundenen Wahlrecht, in jene 
Stellungen ein, die vorher dem Patriziat vorbehalten gewesen waren. Der 
Elitenwechsel war schon deshalb augenfallig, weil viele Patrizier dem 
neuen Regime ostentativ die Mitarbeit verweigerten. Die Liberalen waren 
auf sich selbst gestellt und hatten einige Mühe, ihr neues Staatsschiff zu 
bemannen. Man muss sich dabei vor Augen halten, dass die politische 
Modernisierung in erster Linie in der Umformung des vorwiegend ehren-
amtlich regierten ständisch-korporativen Staatswesens in einen Beamten-
staat bestand. Die Gewaltenteilung erforderte den Aufbau unabhängiger 
gerichtlicher Instanzen, das Departementalsystem, das den Regierungs-
mitgliedern feste Verwaltungsbereiche zuwies, brachte einen erhöhten 
Schriftverkehr. Leute, die von ihrer Ausbildung her den neuen Aufgaben 
gewachsen waren, gab es keineswegs im Überfluss. Schon wegen ihres Bil-
dungsvorsprungs war die Oberschicht der Landstädte deshalb überpropor-
tional in den neuen Behörden vertreten. Ämterkumulationen waren dabei 
nicht selten, und es ergab sich fast zwangsläufig, dass die neuen Macht-
haber wieder in die Rolle von Landesvätern hineinwuchsen, ja dass sich so 
etwas wie ein neu es Familienregiment herstellte. Die Schnell aus Burgdorf, 
dieLohnerund Knechtenhafer aus Thun, die Neuhaus und Blösch aus Biel 
mit ihrer Vetternschaft schienen den Kanton zu dominieren. Dass auch die 
neuen politischen Führer - wie die alten - unter sich verschwägert waren, 
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ergab sich aus der Enge der Verhältnisse. Diese Überrepräsentation hat 
aber auch Widerstand geweckt, und das nicht nur von Seiten der Altgesinn-
ten. Die Dominanz der kleinstädtischen Honoratiorenfamilien vertrug sich 
schlecht mit den laut verkündeten Prinzipien der Rechtsgleichheit und der 
Volksberrscbaft. IO 
Die Liberalen von 1831 waren sich der schiefen Stellung bewusst, in die sie 
wider Willen geraten waren. Wenn sie der Volksaufklärung und Volksbil-
dung ein so starkes Gewicht beimassen, so aus dem Bestreben heraus, dem 
Liberalismus, wie sie ihn verstanden, eine breitere Basis zu geben. Hier 
wirkten ihre munizipalstädtischen Erfahrungen nach, waren es doch Schul-
bildung und kulturelle Offenheit, die die Städter vom einfachen Volk unter-
schieden. Ihre Vorstellung vom handlungsfähigen Bürger entsprach dem 
Modell ihres eigenen Aufstiegs. Ihre Volksverbundenheit hatte denn auch 
einen pädagogischen Beigeschmack- was sich in den neugegründeten Zei-
tungen, vor allem im Burgdorfer «Volksfreund», leicht nachprüfen lässt. 
Gerade die liberale Bildungspolitik, die sich in der Schaffung der Lehrer-
seminare und der Hochschule auswirkte, erbrachte jedoch ganz andere 
Resultate, als die Schnell und Neuhaus gehofft hatten. Der Liberalismus 
radikalisierte sich im Zuge der Popularisierung und überholte schliesslich 
die vorsichtigen Präzeptoren von 1831. 
Wenn sich das liberale Regime nur 15 Jahre halten konnte, so lag das nicht 
nur daran, dass es den politischen Grundsätzen, die es vertrat, nicht konse-
quent nachlebte. Dass die Schnell über die Flüchtlingsfrage, Neuhaus über 
anstehende innenpolitische Reformen stolperten, hatte seinen tieferen 
Grund darin, dass die Landstädte keinen tragfähigen Rückhalt abgaben. Sie 
waren die Zugpferde der Modernisierung gewesen, solange es um die 
Durchsetzung der Rechtsgleichheit mit der Hauptstadt ging. Ihre Burger-
schaften warenjedoch wenig geneigt, diese Gleichheit auch auf diejenigen 
Schichten auszudehnen, die nicht bürgerlich in dem engen Sinne der Teil-
habe an Besitz und Bildung waren. Vor allem fiel es ihnen schwer, inner-
halb ihrer eigenen Stadtgemeinde auf die Privilegien zu verzichten, die mit 
dem Bürgerrecht seitjeher verbunden waren. Der liberalen Regierung wa-
ren deshalb bei der Lösung der anstehenden wirtschaftlieben und sozialen 
Probleme die Hände gebunden - denn diese Probleme betrafen nicht die 
im Grossen Rate sitzenden städtischen und ländlichen Oberschichten, son-
dern die kleinen Leute, die Hintersassen und die Armen. Diese Unter-
schichten waren es, die sich stark vermehrt hatten und die nun unter Land-
knappheit und Beschäftigungsmangel litten, während die vollberechtigten 

117 



Burger über die Gemeindegüter bestimmten, den Burgernutzen zogen und 
höchstens durch die Armenlasten von der Not der Besitzlosen betroffen 
waren. Die Liberalen, die angetreten waren, um die Vorrechte von Ort und 
Geburt abzuschaffen, kamen zwar nicht darum herum, die politischen 
Rechte der Hintersassen denen der Ortsbürger anzugleichen. An die Ei-
gentumsrechte wollten sie jedoch nicht rühren. Das Gemeindegesetz von 
1833 liess deshalb die Burgergemeinden unangetastet und schuf daneben 
die alle Ansässigen umfassenden Einwohnergemeinden als politische Ein-
heiten. Die Ausscheidung der Pflichten und Rechte zwischen den beiden 
Gemeinden erwies sich nun aber gerade in den Städten als schwierig. Die 
Einfi.ihrung der neuen Gemeindereglemente führte zu einer Abkehr der 
kleinstädtischen Burgerschaften von den liberalen Führern. Die Familie 
Schnell hat das in Burgdorf deutlich zu spüren bekommen: Sie wurde 1842 
aus allen Gemeindeämtern verdrängt 11 

Ging den konservativen burgerliehen Kreisen in den Städten die von den 
Liberalen betriebene politische Modernisierung zu weit, so fand anderseits 
die Landbevölkerung, sie werde weiterhin benachteiligt. In der Tatliess der 
Umbau des Staates das wirtschaftliche Gefälle zwischen Stadt und Land 
bestehen. An der Verteilung der Lasten wurde nichts geändert. In der 
Regenerationszeit setzten sich die Abgaben, die der Kanton von seinen 
Einwohnern forderte, weiterhin gleich zusammen wie unter den gnädigen 
Herren. Nach den Zinseinnahmen aus Staatsvermögen und Domänen bil-
deten die Bodenlasten- Zehnten und Grundzins - noch immer den gröss-
ten Posten. Sie wurden ausschliesslich vom landwirtschaftlich genutzten 
Land erhoben. Obschon die Verfassung von 1831 direkte Steuern aufEin-
kommen und Vermögen vorsah, wurde das Steuersystem nicht geändert. 
Auch die seit der Helvetik hängige Ablösung der Grundlasten kam nicht 
voran. Das Land trug also weit mehr zu den Staatsausgaben bei als die 
Städte. Dazu kam, dass auch die den Gemeinden überbundeneo Fürsor-
geaufgaben - die Armenlasten- ungleich verteilt waren. Sie trafen die we-
nig bemittelten Gemeinden, die auch für ihre abgewanderten auswärtigen 
Bürger im Falle der Verarmung zu sorgen hatten, sehr viel härter als die 
Städte. Obschon gerade in den dreissiger Jahren als Folge des Bevölke-
rungsdruckes die Zahl der Armengenössigen stark anstieg, wurde an dem 
überkommenen System der heimatörtlichen Armenpflege nichts geändert. 
Der Umverteilung der Lasten stand die Garantie des bestehenden Privatei-
gentums entgegen. Nicht dass die Liberalen sich der Einsicht verschlossen 
hätten, dass ein wirtschaftlicher Ausgleich nötig gewesen wäre. Vor direk-
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ten Eingriffen scheuten sie jedoch zurück. Die Hilfsstellung, die der Staat 
gab, beschränkte sich auf die Verbesserung der Infrastruktur: Er sicherte 
die Handels- und Gewerbefreiheit, verbesserte die Verkehrsverbindungen 
durch Reorganisation des Postwesens und der Strassenbauten und rief eine 
staatseigene Bank, die Kantonalbank ins Leben. 
Im Ganzen gesehen kam diese indirekte Wirtschaftsförderung unter den 
gegebenen Verhältnissen wieder den Kleinstädten zugute. Sie profitierten 
vom Zuzug billiger Arbeitskräfte und der Vergabe von Heimarbeit an die 
landarmen Tauner in ihrem Einzugsbereich, ohne dass sie einstweilen dank 
dem heimatörtlichen Fürsorgeprinzip die sozialen Folgekosten zu tragen 
hatten. In den verkehrsbegünstigten Orten hielt eine kapitalistisch kalkulie-
rende Unternehmergesinnung Einzug, die Standortvorteile und technische 
Innovationen auszunutzen verstand. Wenn auch ftir die nun einsetzende 
Frühindustrialisierung vor allem ererbtes Familienvermögen und Han-
delsgewinne eingesetzt wurden, so zeigen doch die Bankgründungen, dass 
neue Methoden der Kapitalbeschaffung sich durchsetzten. Die ersten Er-
sparniskassen, die auch dem kleinen Mann eine zinstragende Anlage er-
möglichen sollten, wurden in den bernischen Kleinstädten schon zu Ende 
der Restaurationszeit gegründet. Das Ziel dieser Sparkassen war vorerst 
weniger ein wirtschaftliches als ein sozialpolitisches: Sie wollten zur Selbst-
vorsorge anleiten. Dass sie auch in bescheidenem Masse Kredite gewähr-
ten, haben vor allem die ansässigen Gewerbetreibenden zu nutzen verstan-
den. Die 1834 gegründete Kantonalbank verstärkte diese Tendenz. Als 
reine Geschäftsbank sollte sie den Zahlungsverkehr erleichtern und die 
Investitionstätigkeit anregen. Da sie keine Kredite auf Grundpfand ge-
währte, war die bäuerliche Bevölkerung eindeutig benachteiligt und blieb 
weiterhin von privaten, meist städtischen Kreditgebern abhängig. 
Wenn der Innovationsschub in den dreissiger und vierziger Jahren auch 
noch bescheiden blieb, so verstärkte er doch das GefaiJe zwischen ländli-
chen und städtischen Existenzbedingungen. In den Kleinstädten und ihrer 
Umgebung begannen sich die ersten Fabrikbetriebe anzusiedeln. l2 In 
Burgdorf führte die Eröffnung von mechanischen Flachsspinnereien und 
metallverarbeitenden Betrieben zusammen mit der Belebung des Export-
geschäftes zu einer ersten Zuwanderungswelle. Zwischen den Volkszäh-
lungen von 1836 und 1846 wuchs die Wohnbevölkerung um 40%. Nur ein 
kleiner Teil der Zuzüger integrierte sich in die städtische Bourgeoisie. Es 
bildete sich eine Unterschicht von abhängigen Arbeitnehmern, denen der 
Anschluss an das Bürgertum verwehrt blieb, denenjedoch auch die Rück-
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kehr in die heimatlichen dörflichen Verhältnisse nun endgültig verbaut 
war. Denn auf dem .Lande gingen mit der kleinstädtischen Industrialisie-
rung die Gelegenheiten zum häuslichen Nebenerwerb zurück. Was sich in 
und um Burgdorf im kleinen abspielte, war Teil eines gesamteuropäischen 
Umstrukturierungsvorganges in der Textilherstellung. Das hausindustriell 
gefertigte Leinen wurde durch die maschinell verarbeitete Baumwolle kon-
kurrenziert, was zu immer stärkeren Rationalisierungsanstrengungen 
zwang. Gerade das Ernmental und der Oberaargau haben den damit ver-
bundenen Verlust an Heimarbeitsmöglichkeiten besonders stark zu spüren 
bekommen. 
Wie tief die von den Städten ausgehenden Innovationen in den Arbeits-
markt des umliegenden Landes eingriffen, lässt sich in einem anderen Be-
reich auch am Beispiel Thuns zeigen. Der Aufschwung des Gastgewerbes 
und des Verkehrs durch den Tourismus hatte bis in die frühen dreissiger 
Jahre der ganzen Region vermehrten Verdienst gebracht. Vor allem der 
Schiffsverkehr auf dem Thunersee beschäftigte eine beachtliche Zahl von 
konzessionierten Schiffsuntemehmern. Dass auch in der Fremdenindu-
strie durch Einsatz von Kapital und Konzentration des Angebotes grössere 
Profite zu machen waren, habenjedoch die liberalen Unternehmer in Thun 
sehr rasch gesehen. 1835 setzten die Brüder Knechtenhofer, die bereits in 
Hotelbauten investiert hatten, das erste Dampfschiff auf dem Thunersee 
ein. Dadurch wurden die Ruderschiffe verdrängt und - wie die kleinen 
Schiffsbesitzer klagten- viele arme Tagelöhner brotlos.I3 Die Eingaben der 
Oberländer Kleinunternehmer an die Regierung haben freilich so wenig 
Gehör gefunden wie die Notrufe der Emmentaler Heimarbeiter. 
Es warangesichtsdieser Entwicklung kein Wunder, wenn in den ländlichen 
Gegenden die Popularität des liberalen Regiments sehr rasch sank. Dass im 
Kanton Bern der Regenerationsbewegung eine zweite revolutionäre Welle, 
der radikale Umschwung von 1846 folgte, hat nicht nur mit der gesamt-
schweizerischen politischen Polarisierung und der bürgerkriegsähnlichen 
Situation der Freischarenzüge zu tun. Die <~unge Schule» um Ochsenbein 
und Stämpfli, die die Altliberalen verdrängte, zog ihre Legitimation vor 
allem aus der Unzufriedenheit der Landbevölkerung. Bei der Ausarbei-
tung der neuen Verfassung kam es denn auch zu einer grossen Ausmar-
chung der regionalen Interessen. Der Loskauf der Grundlasten zu einem 
möglichst niedrigen Preis, die Abschüttelung der Armenlasten und die 
Gewährung von zinsgünstigen Hypothekardarlehen hat im Verfassungsrat 
mehr zu reden gegeben als die Einführung des allgemeinen und direkten 

120 



'l(bonntmtntC:fjhttJ : 

:JI~cti<l) • 6 W•· 
.f>albii~clii!J • 3 • 

<Jintii<fung,,Cll,~ü~t: 

Dit 3rilt .- - t !l!J. 
fStit ft u n~ QJ&lbu fctL nco • 

mo. 1. 

------------~~~~==-------------

!O onn et ~ Qg l> en 2-4. '.l Othun.g t 83 1. 

'Xuf QhUtli un~ UIIIH brm l(~orn 'OOn :trun' ttlGtb un~ bit eorung IUm ~ampft (Ur ~ni~ri t unb !Jhd)t gtgtbtn. mi r 
IQmpfrn il)n nod), (libCg r nofftn!- Unb i~r, unfrrt O:nhl, t~:~nbn i~n tbmpftn übrr un(un 0Sr4brrn! !ßlacf)rt 
U" i~r nidJt in 'll'nfrd)tqng foUtt. iJnruuu Q:lou: lt'Ut <!ib lgcnofftn (Ur <Jinrn unb ~tl>tt fUt oUr. 

Der <illerner Volksfreund» als Sprach rohr der Burgdorfer Liberalen, 
der 1831 massgeblich zum Sturz der «Gnädigen Herren» beitrug. 

Kar/ Schnell (1786-1844), 
Dr. jur., Regierungsrat, 

Mitbegründer des Berner Volksfreund. 

A /exander Bucher (1820-1881), 
Kaufmann, Grossrat, Nationalrat. 

Als Förderer des Bahnwesens Initiant 
der Linienführung über Burgdorf. 



Thun um 1850. Vue de l'Etablissemenl de Bellevue. 
(Stahlstich von D. Wegetin I J . Poppel) 



Panorama von Burgdorf, um 1899. 
Seit dem 1857 e rfolgten Anschluss an die Centralbahn hat sich die Stadt Richtung Bahnhof ausgedehnt. 



Alter Bahnhof von Thun. 
(Postkarte um 1900) 

Kaserne Thun. 
(Foto um 1870, Sammlung Krebser) 



Wahlrechts oder die Straffung der Verwaltung. Schon damals haben die 
städtischen Honoratioren über die Begehrlichkeit der Unterschichten ge-
klagt, und bis heute hat sich der Vorwurf gehalten, mit den Radikalen sei 
der krude Materialismus in die Politik eingebrochen. Für die Vertreter der 
bisher benachteiligten Regionen- und als das fühlten sich die Radikalen-
war der Lastenausgleich von 1846 jedoch die Vorbedingung für einen politi-
schen Neuanfang. In Jakob Stämpflis «Bemer Zeitung» stand nach der 
Neubestellung der Behörden 1846 zu lesen: «Die alte Regierung musste 
untergehen, weil sie nur auf das Magnatenturn gründete, weil sie keine 
Grundsätze und eine gouvernementale statt einer volkstümlichen Rich-
tung hatte. Seit 1831 waren es die Schnell von Burgdorf, die Knechtenhafer 
von Thun, einige Notabilitäten des Seelandes und des Juras, welche die 
öffentliche Ordnung repräsentierten. Die ganze übrige Masse waren Föt-
zeln, Habenichtse, Biermichel, Anarchisten, Kommunisten, Pöbel und wie 
die Namen alle heissen mögen.»14 Es mag erstaunlich scheinen, dass in der 
Auseinandersetzung zwischen Altliberalen und Radikalen bereits Aus-
drücke wie Anarchisten und Kommunisten fielen. Diese Worte hatten 
damals jedoch einen anderen Inhalt als heute, wenn sie auch keineswegs 
weniger emotional beladen waren. Die Liberalen brachten damit ihre 
Angst vor den Ansprüchen der unterbürgerlichen Schichten und vor Ein-
griffen in das geheiligte Privateigentum zum Ausdruck. Was die Radikalen 
anstrebten, war jedoch keineswegs ein Sozialstaat Sie haben sogar die obli-
gatorische Am1enfürsorge abgeschaflt und durch freiwillige Hilfstätigkeit 
zu ersetzen versucht, was freilich angesichts der steigenden Armennot eine 
untaugliche Verdrängung des sozialen Hauptproblems darstellte. 1857 
musste man wieder zur öffentlichen Armenpflege zurückkehren, nun aber 
nach dem Wohnortsprinzip. Der Vorwurf des Kommunismus bezog sich 
einzig auf die Finanzreform, die aufKosten der Staatskasse die Landwirt-
schaft entlastete und die Einführung direkter Vermögens- und Einkom-
menssteuern brachte. Die Unternehmerfreilieit wurde dadurch nicht ange-
tastet. Was der bisher bestimmenden Elite als Anarchie vorkam, das war 
die Ausdehnung des Wahlrechts auf alle erwachsenenMännerund die Ver-
stärkung der Volksrechte - eine Demokratisierung, die noch nicht einmal 
das obligatorische Gesetzesreferendum umfasste. Sehr weitgehend waren 
die verfassungsmässigen Veränderungen von 1846 also nicht. Wenn sie 
trotzdem auf harte Gegnerschaft stiessen, so deshalb, weil sie eine Ent-
machtung des städtischen Bürgertums zugunsten der ländlichen Mittel-
und Unterschichten bringen sollten. 
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Was das politische Gewicht der Landstädte betrifft, so hat der Umschwung 
von 1846 sein Ziel erreicht. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts kamen im 
Kanton Bern tatsächlich die ländlichen Interessen vermehrt zum Zuge. Es 
ist deshalb nicht verwunderlich, dass die Städte, und zwar sowohl die 
Hauptstadt wie die alten Munizipalstädte, um ihre Stellung bangten und 
der konservativen OppositionRückhalt gaben, die bei den Wahlen von 1850 
fi.ir vier Jahre die Mehrheit gewann. 15 Der aus Biel stammende Eduard 
Blösch, der Schwiegersohn Johann Ludwig Schnells, versuchte von Burg-
dorf aus - wenn auch erfolglos - eine konservative Partei aufzubauen und 
die wichtigste Zeitung dieser Richtung, der stark religiös gefärbte «Ober-
länder Anzeiger», erschien in Thun. Zum kurzfristigen Erfolg der Konser-
vativen trug nicht nur die Angst vor dem Zusammenbruch der durch Glau-
ben und Herkommen gestützten sozialen Hierarchien bei, sondern vor 
allem die Absicht der Radikalen, die Burgergemeinden aufzulösen. Noch 
immer waren ja die Burgerkorporationen Besitzer des Gemeindegutes. Sie 
und nicht die Einwohnergemeinden bestimmten damit über die weitere 
Entwicklung der Ortschaften, und wenn sie auch zur Hauptsache die 
Kosten trugen, so blieb doch meist ein Burgernutzen fiir ihre Angehörigen 
übrig. Blösch hat nach dem konservativen Wahlsieg durch das Gemeinde-
gesetz von 1852 denn auch das Überleben der Burgergemeinden gesichert. 
Aber auch er konnte sich der Einsicht nicht verschliessen, dass die Einwoh-
nergemeinde zur Trägerin der öffentlichen Aufgaben geworden war und 
dazu die nötigen Mittel haben musste. Das neue Gemeindegesetz ver-
langte eine Ausscheidung der Besitzverhältnisse und Kompetenzen, die 
sich gerade in den Städten als schwierig erwies. Wenn die sogenannten 
Dotationsstreitigkeiten auch nicht überall die gleiche Schärfe erreichten -
in Burgdorf z. B. einigte man sich problemlos über die Ausscheidung - so 
breitete sich doch bald eine gewisse Ernüchterung in bezugauf die konser-
vative Politik aus. Das rückwärtsgewandte Zwischenspiel blieb eine kurze 
Episode und die Landstädte stellten sich realistisch auf die Erfordernisse 
der neuen Zeit ein. Wenn sie ihren wirtschaftlichen Vorsprung halten woll-
ten, so mussten die Gegensätze zwischen Alteingesessenen und Neu-
zuzügern begraben und gemeinsame Anstrengungen unternommen 
werden. 
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Die Kleinstädte als Träger der Industrialisierung 

Dass die bernischen Kleinstädte den Verlust an politischem Einfluss zu 
kompensieren verstanden, ist wohl darauf zurückzuführen, dass sie bereits 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts im Vergleich mit dem Land, aber auch im 
Vergleich mit der Hauptstadt einen hohen Modernisierungsgrad erreicht 
hatten. Sie verfugten vor allem - und auch das war eine Folge ihrer Rolle in 
der ersten Jahrhunderthälfte-über ein unternehmefisch denkendes Bür-
gerturn mit guten Verbindungen im In- und Ausland. Diese Verbindungen 
wurden nun vor allem für das eigene Gemeinwesen genutzt. In Thun, wo 
der Fremdenverkehr zum bedeutendsten Wirtschaftszweig geworden war, 
wie in Burgdorf mit seinen grossen Handelshäusern war man sich bewusst, 
wie wichtig das damals entstehende europäische Verkehrsnetz für die wei-
tere Entwicklung war. Beide Städte haben unter grossen finanziellen 
Opfern für einen möglichst guten Eisenbahnanschluss gekämpft. Bekannt-
lich hatte der Kanton Bern in der Eisenbahnpolitik keine glückliche Hand. 
Die von ihm konzessionierten Bahngesellschaften gerieten fast alle in 
Schwierigkeiten, was dazu führte, dass sich der Staat und die interessierten 
Gemeinden mit hohen Summen beteiligen mussten. Das gab aber ander-
seits den Landstädten die Möglichkeit, auf die Gestaltung der Linienftih-
rung Einfluss zu nehmen. Den Burgdorfern gelang es mit einem grasszügi-
gen Angebot an die Centralbahn in den fiinziger Jahren die Verbindung 
Olten- Bern, die längs der Hauptstrasse über Kirchberg geplant war, an 
ihre Stadt zu ziehen. Die Burgergemeinde und die interessierten Einwoh-
ner haben gemeinsam die Mehrkosten getragen. Dass Burgdorf seine Posi-
tion als Regionalzentrum durch den Eisenbahnbau nicht verlor, sondern 
kontinuierlich ausbauen konnte, ist der Initiative der lokalen Unternehmer 
zu verdanken, die als Aktionäre auch hinter dem Bau der Linien nach Solo-
thum, Langnau und Thun standen.16 Die guten Verkehrsverbindungen tru-
gen wesentlich zur Entwicklung der ansässigen Betriebe und zur Prosperi-
tät der Stadt bei. 
Wenn sich in Burgdorf die Erwartungen, die die Gründergeneration mit 
den Investitionen in den Bahnbau verband, voll erfüllten, so musste man in 
Thun ganz andere Erfahrungen machen. Nicht dass die Ambitionen hier 
geringer gewesen wären, im Gegenteil. Die Thuner erhofften sich von der 
Eisenbahn den Aufstieg zur eigentlichen Fremdenverkehrs-Metropole. 
Bisher hatte die Stadt vor allem daraus Nutzen gezogen, dass die Strassen 
längs des Sees schlecht waren, so dass die Reisenden in Thun Halt machen 

123 



124 

Q3ucgborf, 6tabt, unter 25°ii' 3" bec ~ängc, 
~jO '3' 28" ber !Sreite, 1800 ~. ü. ro?., f)oc~ über ber <!m• 
mcn, ur.b am 21u.Jgange be !l <!mmenff)aftl frwnblic!J unb an• 
gend)m gelegen, mit 188 S;><iufern unb jß~l:.. <!inll>. 6ie 
iti mit mc(>rcrn (>übj~n Qle~äuben gebiert, l>On ltldrl;cn (ic!J 
unter bcn i\fl'entfic!Jm ball 6rabt(>autl, baG Dug!eic!J Qlafi(>of 
ili, ba!l gro~e unb fia rfc , fc!Jon im 7. ~af)d). a.uL einem 
~Wfen erbaute ,6cb!~ß, unb bie geräumige .f-ircte, lllclc!Je 
eine bcm 6c(>lot} gegenüber bcfinb!ic!Jc 31t1eire 2lnl)iifJe frönt, 
bie lloqlig!ic!J(!cn finb. murgborf lllQr .;ucrfl eine Biif)ringi· 
fc(le, fobann eine .R'I)burgif,i.Je 6tabt, unb lllurbe 138'1, roei! 
bie .R'I)bnrger , bie l)iec ei nen ibrcr fcflcficn 6 i2c f)attm unb 
mit !Sern in ununtcrbroc!Jener ~cbbe fl·btcn , mit S:)i !fc ber 
<! ibcgcn~!fen, von ben !Scrnern f,cfagcrt, ur.b im g!~icf,en 
~a(>re an !Sem abgetreten, wofür aber ~iefc5 3i,OOO @u!ben, 
unb bcn cit'sgenWiirl;en s)ifMrttN'ell ben t<1gfic(1en 6olb 
3al)fcn mu jjre. !ffi<tl)renb bcr fncpofutil'n bclt'l'(mte 'J)cfia• 
1oa3i ba!l 6c!Jlofi, unb batte in bcmfelben fein . ~nfiitut bc• 
g~m;en. ~eilt ifl e6 fe ime t>N'igcn !Oeflimmung , a[& !rßol)n• 
fi~ bell ?fmtnt"ann!l; 311tiicfgcgcben. fficben manrl;em ~Hm• 
thümfic!Jcn bicrct baf.fclbe aurl) manc!Jc6 V1cuere bar. <!in 
6obbrunncn t>on 36 .f-!afrern 'iiefe vcrforgt ba!l 6c!;!op mit 
®an·ec , unb ba!l neue Stornmaga;in lt'urbc 17119 gebaut. 
!rßa!l aber me () •· noc!J a(~ bcr weite Umfang unb ba!l fiatt• 
!irl;e 21nfd.•en llicf~r !Burg bcr 2iufmerP[amfeit wmf) fein 
bürftc, ifi bic fc~iinc 11Ut'fic\lf, llie man nac() an n 6eiten 
von bcrfdben g~niejjt, fowol)[ üflcr ba6 S~LigeHab\)rint!) .lleG 
Q:mm~ntl)al6 unb llie <!idfirflen bell Dbcdanbc6, aiG ü~cr bie 
.tanb~<l(~C, bie fic!l abenblll art6 bis an ben ~ura au!lllc!)nt. 
(finc a(>u!ic!Jc reiöcnlle 1tutific(>t gewäl)rt aurl; bie wegen i()rcc 
Grc'j)c unb beG f)of)en S: l)urmcs merfwürbigc .f-irc!Je, an 
wdchcc ncgcnwärtig bcc ac~tung6wiirbige vatcr!iinbifd)~ ~;i~· 
tcr Ql . ~· jh:()n a[!l SJ.'fac~er f!cb!. ~!.::'(Jilorf f)at l>etfc~ic• 
b~nc nic!lt unbcbeutwbc !Sifbung6· unb mcrforgung6anflaltcn, 
nd'fi einer ü&cr ltOOO !S,\!1be fiorf~n !BibliN(>ct. 21uc!J l)af 
c6 fdncn cig~nen ~?o:;ifirat, oie!c naml)afte @lef,ilfe unb S;e• 
bungcn ' fo lr·ic eintniglirl)c !Dhi(>fcntlle\'fc unb @cmeinbc· 
~ürcc. <!~ bcfaj) &i6 0ur V!cvo!ution bic niebete @cric!Jt~bar• 
~dt unb anbere V!erl)te über 3\llei au[fer feinen ro?aucm gefe• 
gcnc 21~mtev ober QJogtcien. S~iec werben einige &cbeutcnbe 
;:1116<nt<irftc gd)alren, unb bie <!inll'O(>ncc finb fd)c gcwcrb• 
fam. ~ebft dner anfd)nlic!Jen !Dlatcrialien(>anb(ung unb cini• 
gen @:l)~rofabe·, S:abaf·, Qla!etrm• unb 6cibenbanbfa~rifcn, 
®dn~anb!ungen uub !Bicrbraucreien ifl f)iec ein~ betriic!Jt• 
lid)e V1iebcrlage oon .f-cifen unb ~eimt,anb au6 bem <!mmen• 
t 6a l, unb ber 2l!·0t 6c!Jnen [)at ein~ !Ofeiwcij)fabrif erric9tct, 
bie fcYon barum !Oeac!Jtung unb Q:mpftl}fung vcrbient, ll•ci! 
fie ein $cr(m(> ifl, ba~ ßCllQIIIItC, .in !D?cngc llom. 2(u!l{anb 
bCjogcne '8abrifat autl cinf)eimifrl;em !Sfei 0u gewinnen, unb 
be:1 .f-on[umenten il)r !Scbürfniti in bec V1<1f)e bar5ureicYen. 
SD.:r 6tabt !()urgborf lllirb e6 immer 3Ut [[)re gercic!Jcn , 
ta;i inner i().:en ill1auern bie !S u<'!lbrud'erfunfi berdt!l ilti.S 
~>eriuc(lt worben if!, wa!l i()r frül)c6 tui!fen[c!Jaftlic!Jcs 6trrbcn 
bt urfunbef. 

Burgdorf im Ortslexikon von M. Lutz, 1827 



X~ u n, tlrine IStabt mit 396 ®obn • untl !J1e&mge0. 
unb l10.iO <!imt•., % 6t. nortw<irtG 1>om Ufer be~ 'ibunet• 
fect> an ber l!at:, t•on ttret~et fit befptilt '"icb . . 50iefe Iet 
me tb~i!t fi~ unmittdbar ü~ee bem .Orte irr 2 2h'lllt , . bete!% 
einet md)r cfllicl) bie 6tal1t ill 2. S}älftm fonbert' bec anbrre 
fie tuef}licl) an ib~en ffilauetn umfcl)fingt. lluf ber Dflf~ite if} ber 
~erg mit bem ~ocl)get~ikmten 6~1o!Te, ber ~ü~fcjlm ~anEit~ 
unb ben Y.>äufern bcr 0tiiHidJhit. mom 6c(Jloffe, IIlie aur 
t-em .ff·inf)!}Qft, l)at man eine l)errlicilc %ernficl)t üb~t b~n 
6e~ unb bi~ an !Jl.:trutfc()~nbdten fo mannicl)f!!ltige Umgc• 
~unaen. '!l)tm !)M f~l)r bcfuc()tc 6c()u!en, ein fcb~ne~ !J\arb• 
l)aus, 6pitlll, 111.3aiftn!)aull, 1-Bit)liofl)ef unb einen eigcn~n 
6tabtmagif}rat unb oerf)dltnijimafjig ~atl gröjjte 0emeing:tt 
in ber 6cl)tud;. ~br · gel)~rt neben anbern bebeutfam~u 
1-Befi~ungen feit uralten Seiten bie f~f}lic()e .frilel) • 2t!p im 
~iemtigtl)a!, wdc()e burc() bit nrf}dnbigen 'Scruül)ungen ~e~ 
ftit ba6 (3Jebci()CU feinet )llatcr(lailt cifrigtlt, ttnfängf} Unb !II 
frül) tmflorbcnm S;>Hrn ~ricbric() .R'oc(), in einen uomcii • 
lic()cn Builonb er().Wen lourbe , in wdc!)cm ie~t an biefem 
1-Bcrge auc() 311m morrl)cil ar:berer mancf)col 511 lernen wiire. 
stliefcr patriorifrl)e 1-Btir{Jet IH1tte Buf bie g!eic()e rül)mlic!Je 
!ffiei[e 411 ber mcr[(fJilnecung jeincr )llatHf}abt ':t()un unb 
f~iner U111gebung feit 20 ~a~rcn raf}lo!l mitgett•irPt. mie 
~ürgerfc()oft ifl gelt'e~bfam; .f{fdnl)anb~l. t!anllbau , ~an~· 
ll>trte, einige ffi?Jnufar-turen unb etll'<lG @rojjbanbef, nam.cnt• 
lieb mit .f{~(~n unb t!~intthlllb, (Tnb il)re llltfcntrir9flm C!r• 
lllttbS411ltigt mie @t~tÜbec ffi1Ü l)ftmann baben eine btbCU• 
tenbe 6cibcn(•anbmanuf~ftur mit beträr9tfic!Jem 2!bfa1Jc. ~lum 
finb ~ier bie grcjjtcn Biege! • unb JSa<ff}einbrennmitn be~ 
.R'antonG. ßum ffeincn !Bertauf f)at ';t~un eint äufTerfl DOC• 
tbeill)afte t!age am <!ingangc 411 a!lcn.-':tbäfcrn be6 Di·H• 
lanbe6, bcren JSett•o~ncc auf ben l)iefigcn gr~litn ®oc!J~Il· 
unb ~al)rmärtlen il)re JSebürfniO'e eintaufen. mie antnutl)i!)~ 
0egenb , bercn !l\ci~e bncr9 bie !Jlal)e l-c6 6e~6 unb b;r 
grojjcn !Serge <!igcr , @lemmi unb ~ungfrau unb bur<P fcb~ne 
6paäiergiingc gc!)obeu 1uecbcn; bie fdt mel)reren ~o()ren 
cnifgcfommene IDlo!fcnfuranflaft, tmb bie eib6gcni.i(fifcLc 
ID1ilitärf([)ule oMc!Jaffcn btr 6tabt ll>iil)tcnb ber 6ommcr• 
monate oiefen JScfucf). ':tbun genojj von jcl)er viele ~reibd· 
ten, unb batte einen eigenen 6tabtrat~. ~f)rt !JIN{Jte er• 
1oa_rben fir9 bie '!l)uucr fc!lon friib, tl)ci!G l'Cn beu @lrafrn 
bon 'l:bun, tbei!!l oon ben r.>cr;ogcn 1>011 Beibringen, unb 
fpäterl)in oon bcn @rahn OL'n .S'tl)bucg. ~n i()rem Urjpruni-J 
in bie 6tabt febc alt, nnb fr9on 590 erf,[)dnt il)r 6ec un:cr 
bem !Jlamm '!()nner[ce. !Jlid)f umuab.rfd)tinli!Ylliirften 6 robr 
unb 6r9foj? bon bcn r.>cqogen von ßdl)ringen angelegt wor• 
ben fein, unb i()re früb .erlangte JSct.eut[amreit gebt ~m·an!l 
~eroor, ba!i fic auf eine ßdr bei 70 ab~ liebe @efr!>lte\Jtcr 
unter ibccn merbtirgertcn a<il)!te. 6ie !)atte fogat einm 
6c()icm!>nnb mit ben 3 ®a!bfantonm, unb tuucbe· "nfcf)icl-:ne 
ro?al von bcn !Sernern bdagert, aule~t uber uon t1em· 2ruber' 
mörlm <!berf)arb oou .f{pburg, 0ucr f} flic bie 6ttmme bon 
3000 'J)fnnb on :öern l'errauft , unb l)ernad) 13811 gänäli;9 
aflgctretcn. ~bce 1-Bürgcr F.lmo[ren mit !Rubm am '!af; e 
bei ül'lu~tw 11176, unb fii~ il)ren ~)dbcnmutl) llltn~e i~r 
~anncr mit einem go!bcnen 6 tccn· ge3iert. 1826 wurt-e-
auf t'et l)icjigcn 2!l!mdnbe ba~ uierte eib~genöffi[d)t Uebung~· 
Iager angcorbmt. mor btnt 6d;e~5lingt~·'!(Jor if} 1826 ein 
~anorama o~m atigi errh'!Jttt worbcn, ba~ fe(lcn61t•crt!l 
fein fo!l. · o 'k M L 1827 Thun 1m rtslexr on von . utz, 
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mussten, um aufs Schiff umzusteigen. Diesen Vorteil als Etappenort fiir 
Reisen ins Oberland wollten die Thuner Geschäftsleute nun mit der besse-
ren Erreichbarkeit durch die Eisenbahn kombinierenP Sie setzten alles 
daran, dass die Centralbahngesellschaft - zu deren Aktionären auch die 
Einwohnergemeinde gehörte - den Bahnhof so anlegte, dass die Fremden 
die Stadt weiterhin durchqueren mussten, um zur Schiffsländte zu gelan-
gen. Der Grosse Rat schützte dieses Fremdenverkehrskonzept 1858, indem 
er eine Verlängerung der Eisenbahnlinie über Thun hinaus unter-
sagte.18 Lange freilich liess sich dieses Privileg, gegen das die übrigen Ober-
länder Gemeinden protestierten, nicht aufrechterhalten. In den sechziger 
Jahren wurde die Bahnlinie bis nach Scherzligen, dem Schiffsanlegeplatz, 
verlängert. Thun geriet nun immer stärker unter die Konkurrenz von Inter-
laken. Die Gründung des Einwohnervereins 1869, eines Vorläufers des Ver-
kehrsvereins, wie auch die Immobilienspekulation der Baugesellschaft 
Thun, die den Landbesitz der alten burgerliehen Seykorporation fiir Neu-
bauten parzellierte, standen im Zeichen des Konkurrenzkampfes, der sich 
rund um den Thunersee in aufwendigen Hotel- und Touristikprojekten nie-
derschlug. Dass sich die hochfliegenden Pläne der Baugesellschaft Thun 
zerschlugen und die Einwohnergemeinde in die Bresche springen musste, 
lag an Fehlkalkulationen und letztlich an einer falschen Einschätzung der 
langfristigen Standortvorteile. Mit der Eröffnung der linksufrigen Thuner-
seebahn 1893 wurde Thun immer deutlicher zu einer reinen Durchgangs-
station fiir den Hochgebirgstourismus. Noch um die Jahrhundertwende 
setzte der Verkehrsverein jedoch auf die Attraktivität einer Kleinstadt, die 
mehr als nur Natur zu bieten hatte: «Das fortwährende Auftauchen von 
Uniformen, das Soldatenleben in und um die Stadt, das Gewehrgeknatter 
und der Donner der Geschütze gibt dieser Stadt einen eigenartigen Charak-
ter», schrieb das Fremdenblatt 1903.19 Wenn das Militär auch nicht zur Er-
holung der Gäste beitrug, fur das Gedeihen Thuns war es längst ein wichti-
ger Faktor geworden. Es waren nämlich weniger die in Gastgewerbe und 
Verkehrsmittel fliessenden Investitionen der städtischen Unternehmer, die 
der Stadt zu neuen Arbeitsplätzen verhalfen, als der Ausbau des Waffen-
platzes. Seit 1841 war die Eidgenossenschaft im Besitz der Allmend, und in 
den folgenden Jahren wurden auf ihre Kosten Schiessplätze, Stallungen 
und Kasernen errichtet. Das brachte dem Gewerbe in und um Thun Ver-
dienst. Dazu kamen das Zeughaus und die zugehörigen Konstruktions-
werkstätten, die sich ständig erweiterten. Auf die sechziger Jahre geht auch 
die Munitionsherstellung zurück. Der Bund wurde damit zum grössten 
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Arbeitgeber der Region. Alleine die Munitionsfabrik beschäftigte um 1890 
rund 1000 Personen.2o Es waren die Militärbetriebe, die weitere Zulieferin-
dustrien anzogen und Thun zunehmend unabhängiger vom Fremdenver-
kehr machten. Wenn sich das Wachstum der Stadt auch nicht mit der 
sprunghaften Entwicklung von Industrieagglomerationen vergleichen 
lässt, wie sie etwa gleichzeitig die Uhrenstadt Biel durchmachte, so war der 
Zuzug von Arbeitskräften doch beachtlich. Von 1888 bis 1910 wuchs die 
Thuner Bevölkerung um 45 %. 
Im Kanton Bern wurde also die wirtschaftliche Modernisierung in der zwei-
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts von den Kleinstädten aus in Gang gesetzt. 
Während die Hauptstadt als Sitz der eidgenössischen und kantonalen Be-
hörden sich zu einem Verwaltungszentrum entwickelte, verlagerte sich das 
Schwergewicht von Industrie und Handel in die Landstädte. Hier konzen-
trierte sich eine Unternehmerschaft, die durch ihre Verkehrs- und Export-
interessen weniger auf Bern als auf gesamtschweizerische und internatio-
nale Beziehungen ausgerichtet war. Es ist denn auch bezeichnend, dass der 
Anstoss zu einem eidgenössischen Gewerbezusammenschluss schon Ende 
der vierziger Jahre von Eduard Blösch ausging21 und dass auch die Grün-
dung des Handels- und Industrievereins 1860 wieder von Burgdorf aus 
betrieben wurde.22 Die an Verkehrserleichterungen und Zollpolitik interes-
sierten Grasskaufleute und Betriebsinhaber nahmen ihre Angelegenhei-
ten - oft unter Umgehung der Kantonsregierung - selbst in die Hand und 
überholten an Sachverstand und Durchschlagskraft bald die schwerfallige 
Administration. Aus den kleinstädtischen Lokalmagnaten wurden weltläu-
fige Manager, die ihre Umwelt den Erfordernissen des industriellen Zeit-
alters anpassten. 
Die fortschrittsfreudige Gründergeneration hat auch das Aussehen der 
Kleinstädte umgeprägt. Zwar waren überall schon in der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts die alten Befestigungsanlagen durchbrochen worden. In 
Burgdorf war der Bau der Staldenschleife in den zwanziger Jahren das 
Signal zur Abtragung der Stadtmauern, in Thun wurde seit den vierziger 
Jahren das Mauerareal zur privaten Überbauung freigegeben. Einen viel 
stärkeren Einbruch in das Ortsbild bedeuteten jedoch die Zweckbauten, 
die mit dem Bevölkerungswachstum und der Industrialisierung nötig wur-
den. Fabriken, Kasernen und Schulen, Hotels, Bahnhöfe und Postämter 
wurden zu Symbolen der neuen Prosperität, die sich auch im Massstab vom 
alten Baubestand abheben mussten. Die Erschliessung neuen Baugrundes, 
aber auch das Bedürfnis nach Repräsentativität zwangen zu rationaler urba-
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Bahnhofquartier Burgdorf mit zwei Bahnhöfen und Restaurant Bahnhof 
(Postkarte um 1899) 

nistischer Planung. In Burgdorf hat der Stadtbrand von 1865, in Thun die 
Gründung der Baugesellschaft 1872 diese Entwicklung beschleunigt. Die 
Verdichtung der Siedlungskerne brachte aber nicht nur neue Bauten, son-
dern auch neue Versorgungs- und Entsorgungsprobleme. Die Stadt-
gemeinden sahen sich damit Aufgaben gegenüber, die sich in den Dörfern 
erst ein Jahrhundert später stellen sollten. Die Strassen mussten wegen des 
zunehmenden Fuhrverkehrs nicht nur verbessert, sondern zur Verringe-
rung der Staubimmissionen auch gepflastert werden. Genügend Trinkwas-
ser musste herbeigeführt und durch ein Leitungssystem verteilt werden. 
Das Abwasser musste zur Vermeidung von Infektionskrankheiten in Kana-
lisationsrohren abgeleitet werden. Die Städte hatten aber auch einen 
erhöhten Energiebedarf War bis in die flinfziger Jahre noch das knappe 
Holz der einzige Brennstoff- auch die ersten Dapfmaschinen wurden noch 
mit Holz befeuert- so kam mit der Eisenbahn die Kohle als Substitution in 
Reichweite. Thun und Burgdorf haben auch bald nach dem Eisenbahn-
anschluss Gaswerke erhalten, und in den neunziger Jahren löste die Elek-
trizität vermehrt die bisherigen Energieträger ab. Dieser rasche technologi-
sche Wandel grifftiefin das Alltagsleben ein und zwang die Stadtbewohner 
zur ständigen Adaption. Die Modernisierung betraf aber auch die Gemein-
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deadministration. Die rasch steigenden Aufwendungen für Bauten und 
Infrastruktur machten die Erhebung von ordentlichen Gemeindesteuern 
notwendig und führten zu einer Professionalisierung der bisher meist 
ehrenamtlichen Verwaltung.23 
Im öffentlichen wie im privaten Bereich stieg damit der Bedarf an kauf-
männisch und technisch gebildeten Leuten. Gerade diese Praktiker aber 
brachte das von den Liberalen in der Regenerationszeitgeschaffene Schul-
system nicht hervor. War für die Bedürfnisse der ländlichen Bevölkerung 
durch die Volksschule und für die Bedürfnisse des Staates durch die Univer-
sität gesorgt, so mussten Handel und Industrie ihre Kader selber hervor-
bringen. Die Kleinstädte mit ihrer weit zurückreichenden kommunalen 
Schultradition haben diese Lücke früh empfunden und zielstrebig ausge-
flillt. Die Gewerbeschulen als Ergänzung der Berufslehre entstanden schon 
in der Jahrhundertmitte, und in Burgdorf sah man beim Ausbau des Pro-
gymnasiums zu einer eigenen Maturitätsschule 1873 auch eine Handels-
klasse vor. Die Schaffung einer Ausbildungsstätte für technische Berufe 
überstieg jedoch die Kraft der Kleinstädte. Deshalb drängten sie auf die 
Errichtung eines kantonalen Technikums, die 1890 auch beschlossen wur-
de. Das Seilziehen um den Sitz dieser Schule, an dem sich gegen die Haupt-
stadt Bern sowohl Biel wie Burgdorf beteiligten, zeigt eindrücklich, wie 
sehr die Kleinstädte darauf pochten, als Träger der neuen, zukunftsgerichte-
ten Bildung anerkannt zu werden. Wenn der Grosse Rat schliesslich Burg-
dorf den Vorzug gab, so nicht nur, weil die kleine Stadtgemeinde bereit war, 
sogar eine Steuererhöhung in Kauf zu nehmen, um die geforderten Bau-
und Betriebsbeiträge aufzubringen. Burgdorfwusste sich durch seine Soli-
dität zu empfehlen: «Von Montag Morgen bis am Samstag Abend wird im 
Fabriksaal, wie im Comptoir, in der Werkstatt, wie auf dem Arbeitsplatz 
fleissig gearbeitet. Die Strassen sind einsam; rauschende Vergnügungen 
fehlen».24 
So freudlos, wie der Burgdorfer Gemeinderat es schilderte, war das Leben 
in den Kleinstädten freilich trotz dem kapitalistischen Arbeitsethos nicht. 
Gewiss war während der Industrialisierungsphase der Disziplinierungs-
druck gross, war die Erziehung zu Ordnung, Zuverlässigkeit und Fleiss eine 
der Voraussetzungen für das Funktionieren der differenzierter gewordenen 
Gesellschaft. Aber weiterhin war auch die Vereinskultur lebendig geblie-
ben und damit die Freude an Festen und kollektiver Selbstdarstellung. 
Mochte auch die spontane Geselligkeit, die zu Beginn des Jahrhunderts 
Gleichgesinnte zu gemeinnützigen, künstlerischen und politischen Zwek-
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ken zusammengeführt hatte, seltener geworden sein, die Vereine blieben 
ein wichtiger Bestandteil der kleinstädtischen Öffentlichkeit. Durch sie fan-
den die Arbeiter den Anschluss an die bürgerlichen Normen, durch siede-
monstrierte das Bürgertum seinen Bildungshorizont Wenn die bernischen 
Kleinstädte der Provinzialisierung entgangen sind, die ihnen vom Verein-
heitlichungssireben des bernischen und eidgenössischen Radikalismus her 
drohte, so nicht zuletzt deshalb, weil sie neben dem Besitz weiterhin - in 
der Tradition des Frühliberalismus-dieBildung hochhielten. So haben sie, 
jede auf ihre Art, ihre kulturelle Identität gewahrt und ihre Ausstrahlungs-
kraft behalten. 
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Burgdorf vor 100 Jahren 

Jugenderinnerungen von Bundesrat Karl Scheurer 

herausgegeben von Hermann Böschenstein 

Einführung 

Als die Mutter von Bundesrat Kar! Scheurer (1872 -19 29) am 9. Februar 19 27 
ihr 80. Lebensjahr vollendete, überreichte ihr der Sohn einen nahezu 300 
Seiten umfassenden Band Aufzeichnungen über seine Kindheit und Jugend. 
Anna Verena Scheurer-Grossenbacher erlebte den Aufstieg ihres Sohnes 
zum Regierungsrat, Nationalrat, im Dezember 1919 zum Bundesrat, und am 
14. November 1929 den Tod des vom Bernervolk hochverehrten Magistraten. 
1941 starb sie im Alter von 95 Jahren. 
Ein wesentlicher Teil dieser Jugenderinnerungen ist Scheurers Gymnasialjah-
ren in Burgdoifgewidmet. Als derSchreibende im Jahre 1971 die Tagebücher 
Scheurers, die Jahre 1914 bis zu seinem Tode umfassend, mit einer biographi-
schen Einleitung herausgab, standen ihm diese Erinnerungen zur Ve!jügung. 
Anlässlich eines Besuches von Dr. A/fred 0 . R. Schmid (Burgdolj) beim 
Verfasser des Buches, das innert kurzer Zeit vergriffen war, kam die Rede auf 
die Burgdorfer Jahre. Die Anregung, diesen Abschnitt zu veröffentlichen, fiel 
bei der Schriftleitung des Burgdorfer Jahrbuches auf lebhafte Zustimmung, die 
Wil/i Fankhauser übermittelte. 
Karl Scheurer wurde am 27. September 1872 als zweites Kind von Alfred 
Scheurer1 geboren, der in Erlach, seiner Vaterstadt, in dürftigen Verhält-
nissen aufwuchs und dank seiner ungewöhnlichen Fähigkeiten sich den 
Weg zum R echtsstudium erschloss, 1866 Gerichtspräsident in Trachselwald 
wurde, zwei Jahre später als Fürsprecher und Notar in Sumiswald-Grünen 
eine Praxis eröffnete und in kurzer Z eit ein eifolgreicher Anwalt wurde. 
Das Vertrauen seiner Mitbürger führte ihn rasch zum Präsidium des Ge-
meinderates und 1871 in den Grossen Rat, ein Jahr später in den National-
rat. Als in der schweren Eisenbahnkrise 1878 acht von neun Regierungs-
räten ausschieden, wurde A/fred Scheurer in die Regierung gewählt, der er 
als einflussreicher Finanzdirektor bis 1904 angehörte. 1882 erwarb er das 
im Dorf Gampelen gelegene Bauern- und Rebgut, dem er sich nach dem 
Rücktritt aus der R egierung tatkräftig widmete; er starb am 2. Mai 1921 
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in Gampelen. Er hat seinen Lebenslauf, wie später der Sohn, selber be-
schrieben. 
Kar/ Scheurers Aufzeichnungen beginnen in Sumiswa/d, wo der Knabe "ein 
überaus glückliches" Familienleben etfuhr, dessen Mittelpunkt die Mutter war. 
"Sie hatte keine andere Bildung als die, die eine überfüllte Dorfschule der 
flinfziger Jahre geben konnte; sie war aber mit einer grossen InteJligenz 
ausgerüstet, dazu mit einem liebreichen Herzen, war unermüdlich tätig 
und immer hülfsbereit:' 
Als der Vater in die Berner Regierung gewählt wurde, musste die Familie nach 
der Stadt übersiedeln. Das nächste Kapitel beschreibt das Leben des kleinen 
Schülers vor den Toren der Stadt, im alten Haus der Familie von Greyerz im 
Breitenrain, in einem grossenPark mit "prächtigen, zum Teil seltenen Bäu-
men" gelegen; Kar! besuchte eine Privatschule in der Stadt, die nicht nur "viel 
kleiner, sondern viel einfacher, kleinstädtischer, gemütlicher" war. Mit der 
Mutter kam er zum ersten Mal, von Er/ach aus, wo die Grassmutter väterlicher-
seits lebte, nach Gampelen, wohin eine Tante des Vaters geheiratet hatte. Als 
Kar! im zehnten Altersjahr stand, übersiedelte die Familie, inzwischen aufvier 
Kinder angewachsen, in das Dotf, wo A ljred Scheurer den Hof des angeheirate-
ten, nicht mehr voll arbeitsfähigen Onkels erworben hatte. Gampelen wurde zur 
eigentlichen Heimat, und dort wurde der Bundesrat denn auch zu Grabe getra-
gen; dort hatte er als Regierungsrat und Bundesrat die meisten Wochenenden 
und Ferien verbracht. Das Leben in Gampelen, die Schulzeit in Ins stehen in der 
Mitte der Jugenderinnerungen, obwohl er als Kind nur drei Jahre dortverbracht 
hatte. Denn im Winter 1884185 eröffnete ihm der Vater, er habefür die weitere 
Ausbildung das Gymnasium Burgdoifbestimmt. Dort stehe Kar/ ein Heim in 
Aussicht, weil ein Bruder der Mutter, Fritz Grossenbacher, der Tierarzt war, 
im Begriff stehe, sich zu verheiraten und bereit sei, den Nif.fen in seinem Hause 
aufzunehmen. So kam Kar! nach einem schmerzlichen Abschied von der Fami-
lie, vom Hof, vom Doifzur Aufnahmeprüfung nach Burgdotf, wo er, seinem 
Alter entsprechend, in die Sexta des Gymnasiums aufgenommen wurde. Von 
Latein und Französisch wusste er nichts, aber er wurde aufgenommen, weil er in 
den übrigen Fächern "so gut Bescheid wusste wie meine Klassengenossen" 
und sich vetp.flichtete, während des ersten halben Jahres Privatstunden zu 
nehmen. 
Die zweite Hälfte der Aufzeichnungen gilt vor allem, abgesehen von den Ferien 
in Gampelen, dem Leben in Burgdotf Das Gymnasium, die Lehrer, die Mit-
schület; die Unterrichtsmethoden, der Lehrstoff, dann das Kadettenwesen und 
die Schülerverbindung Bertholdia beanspruchen breiten Raum. Es gehört zur 
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Eigenart Scheurers, dass er in diesen Erinnerungen, wieja auch in den umfang-
reichen Tagebuchaufzeichnungen des Junggesellen, zu den Erlebnissen und Er-
fahrungen Stellung nimmt, die Zeitgenossen beurteilt, manchmal kritisch und 
seinen Gifühlen offen Ausdruck gebend. Die Fülle des Stoffes gebot die Aus-
wahl, und weil die im Rückblick oft nicht gemilderten Urteile über Zeitgenos-
sen, die die heutige Generation höchstens noch vom Hörensagen her kennt, 
zwar der offenhenigen und wahrheitsliebenden Art Scheurers entsprechen, 
aber manchem Leser zu subjektiv erscheinen mögen, haben wir sie nur andeu-
tungsweise wiedergegeben. Anders verhält es sich etwa mit dem Eniehungsdi-
rektor Albert Gobat2, dessen Gymnasialreform in die letzten Schuljahre 
Scheurersfie/, und die er ausführlich erörtert. Ein eigenartiges Schicksal wollte 
es, dass Scheurers Leben in mannigfacher Weise mit dem mächtigenjurassi-
schen Politiker verbunden war. Der ffarrerssohn aus Trame/an, der zuerst, wie 
Bundesrat Carl Schenk, im pietistischen Institut Kornthai in Württemberg er-
zogen wurde, dann die Gymnasialzeit in Neuenstadt und Basel verbrachte, in 
Heide/berg zum Doktor der Rechte promovierte und mit 25 Jahren gegen den 
Willen der Fakultät Professor an der Universität Bern wurde, trat mit 39 Jahren 
in die Regierung ein. Während 24 Jahren leitete er die Eniehungsdirektion, au-
torität; in ständige Auseinandersetzungen mit der Primarlehrerschaft und der 
Universität verstrickt, Schöpferdes Primarschulgesetzes und dergegen die alten 
Sprachen gerichteten Gymnasia/reform. Den Naturwissenschaften und der 
Technik zugetan, nach der Eniehungsdirektion noch sechs Jahre dem Innern 
(heute Volkswirtschaft) vorstehend, in seinen letzten Lebensjahren Leiter des 
internationalen Friedensbüros in Bern und 1902 mit Elie Ducommun mit dem 
Friedens-Nobelpreis ausgezeichnet, war Gobat noch zwei Jahre lang Regie-
rungskollege Scheurers, der im Tagebuch von ihm sagte: "Furcht kannte er 
nicht, und Kampfwar ihm ein Bedürfnis. Seine Absichten hielt er nicht zu-
rück; er gab sie oft in der schärfsten Form von sich?' In vielem war Gobat, 
unerschütterlich an den Fortschritt der Menschheit glaubend, seiner Zeit weit 
voraus. Er bereiste Amerika und schrieb ein Buch darüber, war Veifasser einer 
volkstümlichen Schweizergeschichte, strebte eine Hochschulkoordination mit 
Zürich und Basel an. Er glaubte an die Völkerverständigung. Viereinhalb Mo-
nate vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges starb er nach einem ungemein tätigen 
und kämpferischen Leben, 71 Jahre alt. Dreissig Jahre lang hatte Gobat der 
Bundesversammlung angehört, zuerst sechs Jahre, als Nachfolger von Scheu-
rers Vatet; dem Ständerat, dann bis zu seinem Tode dem Nationalrat und dreis-
sig Jahre lang der Regierung; weder vor noch nach ihm hatte ein Regierungsrat 
eine so lange Amtszeit erreicht. Angesichts der heute vorhandenen Gymnasial-
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typen scheint dieBedeutungder Gobat'schen Rriform verblasst, aber was sie in 
ihrer Zeit darstellte, wird aus der Sicht des Burgdoifer Gymnasiasten deutlich 
und soll hier festgehalten werden. 
Mit den Burgdoifer Erinnerungen werden die Schilderungen der Höfe, auf de-
nen Scheurer alsKindund von Burgdoif aus als Schüler zu Gast war, fernervon 
Thorberg wiedergegeben. Damit wird ein Stück ernmentafische Vergangenheit 
lebendig. Und im Gedenken an Thorberg macht er sich seine Gedanken zum 
Strafvollzug, dem er Zeit seines Lebens nahestand. Denn seine um ein Jahr 
ältere Schwester Anna Verena 3 war mit dem Schöpfer eines neuzeitlichen Straf-
vollzugs und langjährigem Direktor der bernischen Strafanstalt Witzwi/, 
Dr. h. c. Otto Kellerhals, 4 verheiratet. Ihr Sohn, Hans Kellerhalss übernahm 
nach dem Vater die Leitung von Witzwil. Mit ihm und seinen Brüdern war der 
Onkel eng verbunden. Dem langjährigen verdienten Direktor der Eidgenössi-
schen A lkoholveiWaltung, Dr. med. h. c. Otto Kellerhals6, dem der Veifasser 
die Herausgabe der Tagebücher verdankte, sei auch an dieser Stelle der Dank 
fiir die nachstehende Veröffentlichung ausgesprochen. Mein besonderer Dank 
gilt Herrn Dr. A/fred G. Roth, dem Kenner der Geschichte Burgdoifs, der die 
schwierige Arbeit übernahm, die eiWähnten Personen und Orte zu identifizie-
ren und den Beitrag zu illustrieren. - Für Auswahl und Aufteilung wurde mir 
freie Hand gelassen. 

1. Erste Eindrücke von Burgdoif 1885 

In der neuen Umgebung kam mir zunächst alles grossundvornehm vor; 
die drei Jahre in Gampelen hatten genügt, mich das, was ich in Bern von 
städtischem Leben und Verkehr erfahren hatte, sozusagen ganz vergessen 
zu Jassen. Das Gymnasium, das ursprünglich als Waisenbaus gebaut worden 
war und mehrere Jahrzehnte diesem Zweck gedient hatte, erscruen mir als 
ein Palast, trotzdem es weder nach Grösse noch nach innerer Einrichtung 
sich besonderer Vorzüge erfreute; es war schon fur die damaligen Zeiten 
einfach, heute wäre es auch ganz bescheidenen Anforderungen nicht ent-
sprechend. 
Die Einrichtung, wonach injeder Stunde ein anderer Lehrer vor uns hintrat 
und uns in seine Behandlung nahm, war mir ganz neu, wie auch die Ein-
heitlichkeit der Klasse, in der nur ein Jahrgang zusammen sass und unter-
richtet wurde, während in Gampelen die Schülervon vier und mehr Jahres-
klassen im gleichen Raum vereinigt gewesen waren. 
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Auch die Schiller machten auf mich einengrossen Eindruck, sowohl dieje-
nigen meiner Klasse, die dem Neuling gegenüber mit dem Gewicht auftra-
ten, das Gewohnheit und Erfahrung geben, als namentlich diejenigen des 
Obergymnasiums mit ihren blauen Mützen und dem selbstbewussten 
Benehmen; mir schien, dass selbst die Lehrer vor ihnengrosse Achtung 
haben müssten. 
Nachdem der erste Schrecken überwunden war, fand ich mich verhältnis-
mässig rasch in die neuen Verhältnisse. In der Schule kam ich ohne Mühe 
nach, der Unterricht in der Volksschule erwies sieb in verschiedenen Hin-
siebten demjenigen des Progymnasiums gewachsen, in andern Richtungen, 
so z. B. im Rechnen, sogar überlegen. Ich schreibe das namentlich dem 
Umstand zu, dass wir in Gampelen weniger Dinge gehört und gelernt hat-
ten, dafür aber das, was wir wussten, sicher behielten. In mehreren Fä-
chern, Geschichte, Geographie und dergl. kamen mir die Kenntnisse zu-
statten, die ich mir bei der leidenschaftlich betriebenen Leserei erworben 
hatte und die sich nun bei dem geordneten Unterricht dort einfugten und 
verwenden Jiessen, wo sie hingehörten. Bös stand es allerdings mit dem 
Französischen und dem Latein, im einen war ich zwei Jahre, imandernein 
Jahr hintendrein und musste nun die Lücken mit Hülfe von Privatstunden 
so rasch wie möglich ergänzen. Es ging das nichtganz leicht. Einmal war ich 
für mein Alter mit den übrigen Schulpflichten schwer genug belastet und 
zudem ganz auf mich allein angewiesen, und sodann lag meine Begabung 
nicht auf dem sprachlichen Gebiet; mit Ausnahme der Muttersprache ha-
be ich im Gegenteil hier immer viel mehr Mühe gehabt, vorwärts zu kom-
men, als in den meisten der übrigen Fächer. Immerhin ging es, wenn ich 
auch die Folgen des gezwungenermasseneiligen Unterrichts noch Jahre 
lang spürte. 
Mit den Mitschülern kam ich bald in gute Beziehungen. Es waren ihrer et-
wa dreissig, mit Ausnahme meines Freundes Steinmann1 alle von Burgdorf 
oder der nächsten Umgebung stammend. Die allermeisten waren Söhne 
von Handwerkern, Gewerbetreibenden, Beamten aus dem Städtchen sel-
ber. Die Minderzahl war zum Besuch des Ober-Gymnasiums und der 
Hochschule bestimmt; da Burgdorf, wie übrigens heute noch, keine Sekun-
darschule für Knaben besass, diente das Progymnasium als solche. Von 
meinen ursprünglichen Klassengenossen aus der Sexta haben nur drei mit 
mir die Schule bis zum Schluss durchlaufen und das Maturitätsexamen be-
standen. Infolgedessen habe ich die meisten von ihnen aus den Augen ver-
loren, hie und da stosse ich etwa plötzlich auf einen und werde deutlicher 
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als sonstwie an jene ersten Zeiten meines Burgdorfer Aufenthaltes erin-
nert. Mir waren sie alle wohlgesinnt; von Plagereien, wie sie manchmal den 
Neueintretenden beschert sind, habe ich nie etwas gespürt. Der Geist war 
im allgemeinen ein guter und ist es die ganze Zeit hindurch trotz allen 
Wechseln geblieben. Weder in der Klasse vor uns noch in der nachfolgen-
den war das im gleichen Masse der Fall, und ich habe es schon während 
meiner Schuljahre in Burgdorf und erst recht später als einen wahren 
Glücksfall empfunden, in eine so angenehme Umgebung geraten zu sein. 
Es lässt sich fast nicht sagen, wie leichter einem das Schulleben wird, und 
wie besser alles geht, wenn die Klasse, der man angehört, von guten Auffas-
sungen beherrscht wird. 
Die Lehrer waren sehr verschiedener Art; von denPrimar-und Sekundar-
lehrern der untern Klassen, die ihren Zöglingen den üblichen Bildungsstoff 
beizubringen hatten, ging es bis zu den gelehrten Herren Doktoren, die die 
alten Sprachen lehrten, oder zu den Vertretern der höhern Mathematik und 
der uns vorderhand noch verschlossenen geheimnisvollen Gebiete der 
Physik und Chemie. Mir will es heute noch scheinen, dass der damalige 
Lehrkörper des Gymnasiums Burgdorf im ganzen genommen auf einer ho-
hen Stufe stand. Gewiss fehlte es nicht an Lehrern, denen die Begabung ftir 
ihren Beruf abging und die Mühe hatten, ihre Schüler in Zucht zu halten 
und in der Erkenntnis zu fördern; daneben standen aber solche mit ganz 
ausgezeichneten Eigenschaften; während mittendrin auch diejenigen ver-
treten waren, die schlecht und recht ihre Pflicht taten und entsprechende 
Ergebnisse ihrer Arbeit und Mühe erzielten. In der Literarahteilung war al-
les auf die alten Sprachen eingerichtet; wir spürten das schon in unserer 
Klasse. Der Rektor2 war Altphilologe, und mit ihm waren noch mehrere an-
dere Vertreter da, die teils ausschliesslich, teils neben andern Fächern den 
widerstrebenden Köpfen Latein und Griechisch beizubringen hatten. Die 
Naturwissenschaften traten zurück. Mit den heutigen Einrichtungen vergli-
chen waren die Lehrzimmer und Sammlungen, die ihnen zur VerfUgung 
standen, geradezu dürftig. Etwas besser erging es der Muttersprache und 
der Geschichte, verhältnismässig sehr gut der Mathematik. 
Es war beabsichtigt, mich meinem Onkel Grossenbach er, der als Tierarzt in 
Burgdorf niedergelassen war, zur Obhut zu überantworten. Da er aber erst 
im Herbst 1885 einen eigenen Hausstand gründen wollte, wurde ich vorläu-
fig in andere Hände gegeben und zwar in diejenige der Pension Haas, die in 
einem einzelstehenden Haus an der Oberburgstrasse untergebracht war. 
Der Hausherr, Pranz Haas, J war der Bruder unseres Pfarrers in Gampelen 
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und von Sumiswald her mit meinem Vater gut bekannt. Er bekleidete das 
Amt eines Staatsanwaltes des Emmentals und zugleich dasjenige des Präsi-
denten der Schulkommission des Gymnasiums. Seinem Bruder in Gampe-
len glich er wenig, von dessen künstlerischen Neigungen und eigenartigen 
Äusserlichkeiten merkte man nichts bei ihm. Er war ein Jurist der alten 
Schule; einfach, bestimmt und seiner Sache sicher, von wenig Worten und 
wenn nichtgeradezu unfreundlich, so doch ernst und zurückhaltend in sei-
nem Wesen. Lebhafter war seine Frau Therese, 4 eine Wirtstochter von 
Goldbach, die in ihrer Jugend als das schönste Mädchen im Ernmental ge-
golten hatte. Ich glaubte es gern, war sie doch immer noch hübsch und 
konnte sie sich auf ihre Tochter berufen, die zu jener Zeit eine anerkannte 
Schönheit Burgdorfs war. Kostgänger im Hause Haas waren einige Kaufleu-
te, dazu mehrere Schüler des Obergymnasiums und dann ichgrüner Junge. 
So wenig ich es suchte, so wurde ich doch wie ein Erwachsener und jeden-
falls ganz anders behandelt, als ich es von daheim gewohnt war. Ich wohnte 
in einem eigenen Zimmer, wurde dort und bei Tisch bedient wie ein Herr, 
wenigstens kam es mir so vo~ und hatte nichts anderes zu tun als mich zu 
bestreben, in möglichst kurzer Zeit möglichst gescheit zu werden. Gewiss 
wurde zu mir gut gesehen, und doch fühlte ich mich einsam, war es wohl 
auch mit Rücksicht auf mein Alte~ stand ganz auf mich selbst angewiesen 
da. Dass ich unter diesen Umständen der mir obliegenden Pflichten gegen-
über der Schule nicht immer Meister wurde und daneben an schwerem 
Heimweh litt, ist begreiflich. Der guten Frau Haas mag ich wohl manchen 
Kummer gemacht haben, war sie doch an ältere und besser dressierte Zög-
linge gewöhnt, als ich, bei aller Bescheidenheit, einer war. Ich erinnere 
mich immer noch des Schreckens, der sie befiel, als ich eines Abends die 
wenigen dünnen Fleischschnitten, die neben der üblichen Kartoffelrösti 
herumgereicht wurden und mehr als Schmuck der Mahlzeit denn als wirkli-
che Speise gedacht, zur Hauptsache allein auffrass. 
Nachdem einmal der schwere Anfang überwunden war, fand ich mich 
rasch in den Schul betrieb. Er war nach heutigen Anschauungen allerdings 
streng und eintönig, hatte aber doch das Gute, dass man wusste, woran 
man war, und die genaue Innehaltung der Zeiten, die Pflicht zum Lernen 
inner- und ausserhalb der Stunden usw. als ganz selbstverständliche Dinge 
erschienen. Daneben war der herrschende Ton durchaus freundlich, und 
von Prügel und dergleichen wussten wir eigentlich gar nichts. Eine wohl-
verdiente und im richtigen Augenblick erteilte Ohrfeige wurde von nie-
mandem beanstandet, nicht einmal von dem, der sie erhielt. Je seltener ein 
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solches Ereignis vorkam, desto grösser war die Wirkung. Gleich stand es 
mit den andern Sachen, namentlich dem Arrest, der sparsam, aber deswe-
gen nur umso erfolgreicher verhängt wurde. 
Die ganzen sechs Jahre hindurch, die ich in Burgdorf zubrachte, fiel nicht 
manche Unterrichtsstunde aus. Die Lehrerkonferenzen wurden neben dem 
Stundenplan abgehalten, und von den Klagen, die man heute in Bern hört, 
dass die Kinder jeden Augenblick wegen irgend eines Anlasses nach Hause 
geschickt werden, vernahm man damals nichts. Auch die Hitzeferien und 
dergleichen wurden äusserst spärlich bewilligt. Jedenfalls wusste jeder von 
uns, dass der Schulbetrieb streng sei und die Verletzung der geltenden Ord-
nung als schwerer Fehler angesehen und geahndet werde. 

2. Im Hause des Onkels 

Im Herbst 1885 verheiratete sich der Onkel Grossenbach er' und ich zog, wie 
abgemacht, zu ihm und seiner jungen Frau. Mit dem Onkel stand ich seit 
jeher sozusagen in einem kameradschaftlichen Verhältnis, so dass das Zu-
sammenleben mit ihm keine Schwierigkeiten bot. Die Tante, Elise Rothen, 
geb. 1863, war eine Bauerntochter von Wyrugen, des Stadtlebens also auch 
rucht gewohnt und in Burgdorf so fremd oder fremder als ich. Die Wohnung 
der jungen Familie befand sich in der untern Stadt, im Hause der sogenann-
ten untern Apotheke an der Metzgergasse. Sie lag im zweiten Stock, wäh-
rend das Sprechzimmer des Onkels, in dem er auch seine Arzneimittel und 
Instrumente untergebracht hatte, zu ebener Erde neben der Apotheke des 
Hauseigentümers, Beda Brögli, 2 eingerichtet wurde. Das Haus war alt und 
weitläufig; heute ist es durch einen Neubau ersetzt. Es besass weder laufen-
des Wasser noch Gas- oder anderes Licht. Auf der einen Seite stiess es an 
den Gewerbekanal, durch ihn von der grossen Handelsmühle Dür ge-
trennt. Der Lärm der Mühle und das Rauschen des Wassers waren immer-
währende Geräusche, an die man sich nach anfänglichem Widerstreben 
rasch gewöhnte. Eine Magd wurde vorläufig als überflüssig angesehen. Die 
Tante besorgte den Haushalt allein, und ich wurde naturgernäss ihr Ge hül-
fe. Nun war es fertig mit dem Bedientwerden, das ich in der Pension Haas 
gefunden hatte. Ich bekam wieder Gelegenheit, die mir von daheim wohl-
vertrauten Arbeiten des Wassertragens, Wischens, Schuhputzens, Boten-
dienstes usw. zu übernehmen. Es gab das alles rucht wenig ZU tun, da wie 
gesagt das Haus weitläufig war; insbesondere das Zuschleppen des Wassers 
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vom ziemlich weit entfernten Brunnen3 über die beiden steilen Treppen 
hinaufwar kein Vergnügen und fiir mich Knirps eine ganz erhebliche Auf-
gabe. Dazu kam der zeitweilig starke Verkehr der Klienten, die unten läute-
ten und denen Bescheid geben musste, wer gerade da war. Am schwersten 
war die Aufgabe am Sonntag, wenn Onkel und Tante nach Wynigen fuhren 
und mich als Hüter zu Hause liessen. Da habe ich dann oft einsame und 
schwere Nachmittage verlebt und mich in dem grossen, fast unbewohnten 
Hause gehörig gefiirchtet, namentlich an den langen Winterabenden, wenn 
die Heimkehr der Verwandten sich bis spät hinauszog. Ich wurde auch zum 
Koch fiir das Frühstück ernannt und habe den ganzen ersten Wmter hin-
durch den Kaffee gekocht, den Tisch gedeckt, den Ofen geheizt und das 
Sprechzimmer des Onkels, das eingerichtet war wie ein Geschäftsmagazin, 
geöffnet. Geschadethat mir das allerdings weiter nicht viel; immerhin kann 
ich heute noch das Gefiihl, das mich damals manchmal befiel, als ob mir 
doch auch gar viel zugemutet werde, wohl verstehen und ihm nicht alle Be-
rechtigung absprechen (s. Tafel 5). 
Für mich hatte das Leben im Hause des Onkels den Vorteil, dass ich mit ei-
ner Menge von Leuten in Berührung kam. Da waren seine Kunden aus der 
Stadt Burgdorf selber, die Müller, Brauer, Baumeister, Käsehänd1er, Fabri-
kanten usw., dann ihre Knechte. Nicht minder auch mit den Leuten von der 
Umgebung, namentlich den zahlreichen Landwirten, die im weiten Um-
kreis wohnten und häufig in die Stadt kamen. Ich musste oft dem Onkel 
Handreichungen tun, dann auch in seiner Abwesenheit Bescheid geben. 
Manchmal nahm er mich mit, wenn er, wie er das sozusagenjeden Nach-
mittag tat, mit seinem Wagen über Land fuhr. Ich habe von all' diesen Leu-
ten viele Freundlichkeit erfahren, sie waren mir alle wohlgesinnt und ver-
folgten mein Wachsen, körperlich und geistig, mit grosser Anteilnahme. 
Mit vielen von ihnen wurde ich in spätem Jahren gut bekannt, und heute 
noch zähle ich manchen treuen Freund in jenen Kreisen, wenn schon der 
Tod die meisten von ihnen, die ja alle viel älter waren als ich, weggenom-
men bat. Mein Onkel war nicht nur ein aussergewöhnlich tüchtiger Pfer-
dearzt, er war namentlich auch ein herzensguter und stets hillfsbereiter 
M ensch ; er wurde der Ratgeber und Helfer seiner Kunden nicht nur im 
Stall, sondern auch in allen sonstigen Nöten, und er hat mit seiner Anteil-
nahme und seinem guten Rat viel mehr Leuten geholfen, als das irgendje-
mand nur ahnte. Von der Zuneigung, die er sieb dadurch erwarb und die bei 
der schweigsamen Art unserer Leute nur schwer zu entdecken war, fiel 
auch ein Strahl auf mich. Manches freundliche Wort habe ich von Männern 
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gehört, die damit sonst nicht sehr freigebig waren, und das hat mir den Auf-
enthalt leichter gemacht, als ich es damals selber ahnte. 

3. Das Leben in der Kleinstadt 

Nach und nach wurde ich so mit dem Städtchen Burgdorf und vielen seiner 
Bewohner vertraut. Die Jahre meines Aufenthaltes waren fiir die Ortschaft 
ganz ruhige. Ich glaube, während der ganzen Dauer sei in Burgdorf kein 
einziges Haus gebaut worden. All' das, was an neuerenBauten heute vor-
handen ist, stammt aus einer späteren Zeit. Abgesehen von der jährlich 
wiederkehrenden Solennität, dem Jugendfest, hat meines Erinnerns die 
ganzen sechs Jahre hindurch keine grössere Veranstaltung stattgefunden. 
Das Leben ging einen ganz ruhigen Gang, etwas langweilig und trocken, 
aber ernsthaft und zuverlässig. Wenn von den drei Städten Thun, Biel und 
Burgdorf gesagt wird, dass die erste nicht arbeite, dafiir aber trinke, die 
zweite arbeite und trinke, die dritte arbeite und nicht trinke, so liegt in die-
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sem Urteil, soweit es Burgdorf anbetrifft, ein gutes Stück Wahrheit, trotz-
dem die Tante das jeweilen mit Heftigkeit bestritt. Die herrschende 
Lebensart der Burgdorfer hat etwas Philisterhaftes an sich, was dem Städt-
chen nicht wenig Spott zugezogen hat. 
Aber unter der anscheindenden Engherzigkeit und Kleinlichkeit liegen 
eine ganz überraschende Entschlusskraft und ein Wagemut, die in den ent-
scheidenden Augenblicken immer wieder zum Durchbruch kommen. 
Auch der Sinn fur höhere Dinge fehlt den Bürgern nicht, so kühle Rechner 
und sparsame Geschäftsleute sie auch sein mögen. Diese Eigenschaften 
haben sich bewährt, als es sich darum handelte, in den funfziger Jahren die 
Eisenbahn, die zuerst über Kirchberg hätte fuhren sollen, über Burgdorf zu 
bauen; die Ortschaft sicherte sich den Anschluss durch das Opfer einer Mil-
lion, was damals noch etwas anderes bedeutete als heute. Später zeigte sich 
ein gleicher Geist, als zu Anfang der siebziger Jahre die Gründung des 
Gymnasiums beschlossen wurde; auch hier waren erhebliche Lasten zu 
übernehmen, denen niemand mit Sicherheit die entsprechenden Vorteile 
gegenüberstellen konnte. Gleich ging es bei der Errichtung des kantonalen 
Technikums im Jahre 1891. Ich habe mit Recht bei einem festlichen Anlass, 
der funfzigjährigen Gründungsfeier des Gymnasiums, der Stadt empfehlen 
können, als Wahrspruch das Dichterwort anzunehmen: "Gib acht auf die 
Gasse, sieh' mif zu den Sternen." Sie hat, wohl ohne es zu kennen, danach 
gelebt. 
In der ersten Zeit meines Aufenthaltes lebten noch die Angehörigen eines 
nun längst dalllngegangenen Geschlechtes; deren Enkel sind heute die lei-
tenden Männer, wenn nicht schon da und dort die Urenkel sich zum Wort 
und zur Tat melden. Da wirkten noch der alte Doktor Dür1, die Fürsprecher 
Reichenbach2 und Andreas Morgentha/er, 3 die Leinwandfabrikanten An-
dreas4 und Rudo/f Schmid, 5 alles Männer von grosser Tüchtigkeit und Er-
fahrung und Kinder einer ganz anderen Zeit. Es lebten noch die Führer der 
drei grossen Käsehandlungen, der alte, wie ein englischer Kaufmann ausse-
hende Herr Fehr, 6 der stattliche Kommandant Mauerhofer, 7 der freundliche 
und runde Papa Griebs mit seiner ebenso gearteten Frau,9 der die Locken 
zu beiden Seiten hinabfielen. 
Die ganzeLebenshaltungwar bei Reich und Arm einfach und ruhig, die Un-
terschiede zwischen den verschiedenen Schichten der Bevölkerung kaum 
bemerkbar. Von einem hohen Geistesflug war nicht viel zu spüren. Was am 
eifrigsten gepflegt wurde, war die Musik; der Hauptträger war der Lieder-
kranz, JO der damals unter die ersten Gesangvereine der ganzen Eidgenos-
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senschaft gehörte. Daneben lebte alles, so gut es ein jeder verstand; in 
engem Rahmen und in althergebrachter Weise. Auch da, wo die Wellen 
etwas höher gingen, herrschten Mass und Ordnung, und die Ausschwei-
fung ging mit Wissen der Bürgerschaft und unter ihrer Billigung vor sich, 
handelte es sich um die Jahresfeier des bereits genannten Liederkranzes 
oder die grosse Wintersitzung des Akademischen Vereins und dergleichen. 
In der von frühem unruhigen Zeiten her bekannten Zeitung, dem "Volks-
freund", wurden unter Buchstaben, die jedermann bekannt waren, der 
Anti-Xantippen-Verein 11 oder der Doppelliterklub und ähnliche Vereini-
gungen zur wöchentlichen Zusammenkunft aufgeboten. Kurz, es war ein 
richtiges, enges, braves Kleinstadtleben. 
Auch ich spielte dabei eine wenn auch nur unbedeutende Rolle. Unter dem 
Namen Italienerklub12 bestand ein kleiner zwangloser Verein sanges-und 
trinkfreudiger Männer, zu denen mein Onkel gehörte, ja deren Führer er 
war. Sie hatten zu Anfang der achtziger Jahre eine Fahrt nach Italien ge-
macht, dabei gute Freundschaft geschlossen und waren als ein wohlge-
schultes Doppelquartett zusammengeblieben. Zu ihren Sitzungen musste 
ich sie jeweilen aufbieten und kam so oft in die Häuser des Buchdruckers 
Eggenweil er, des Kaufmanns Aeschbacher, des Müllers Schenk, des Messer-
schmieds Klötzli, des Eisenhändlers Dinkelmann, des Spezierers Jakob Dür 
usw. Nicht überall war der Empfang immer freundlich. Mehrere der Frauen 
waren dem ganzen Wesen gar nicht gut gesinnt und nahmen meine Einla-
dung nur knurrend und mit sauren Gesichtern an; sie behaupteten immer, 
in dieser Gesellschaft werde mehr getrunken als gesungen und immer viel 
zu spät ans Heimgehen gedacht. Am feindseligsten war die Frau Aeschba-
cher gestimmt; ihr Mann war die Stütze des zweiten Basses und ein her-
zensguter Mensch; leider vermochte er den Wein nicht mit der bei den an-
dem Mitgliedern üblichen Würde zu ertragen, und so musste die Frau oft 
arn Samstag abend oder am Sonntag ihren kranken Mann pflegen. Ich kann 
es ihr also nicht übel nehmen, wenn sie mich als den unschuldigen Über-
bringer einer unwillkommenen Einladung nicht freundlieb empfing. Ich 
half mir so, dass ich unten an der Treppe die Glocke zog - die Leute be-
wohnten den ersten Stock eines Häuschens an der Lyssachstrasse - und 
wenn dann Frau Aeschbacher von oben her rief, wer da sei, so schrie ich so 
laut ich konnte: "heute ab end ist Italienerklub "und machte mich schleunigst 
davon. Trotz ihrem Gebrumm hat sie die E inladung ihrem Mann nie unter-
schlagen. Ich bin übrigens in spätem Jahren auch so eine Art Mitläufer des 
Klubs geworden und habe dabei gesehen, was er fiir die meisten seiner 
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Mitglieder bedeutete. Mein Onkel war musikalisch gut veranlagt, besass ei-
ne sichere und schöne Tenorstimme und verstand es, das Quartett zu ganz 
annehmbaren Leistungen zu führen. Für mehrere von ihnen, die sie alle auf 
harte Arbeit angewiesen waren, bildete der Italienerklub den Ort, wo sie 
aus dem täglichen Treiben in andere und höhere Schichten des Lebens und 
Denkens kamen und die Wohltat verspürten, die mit einem Verweilen in 
ungewohnten Gebieten geistiger Art verbunden ist Sie haben aber nicht 
nur selber dabei Freude gefunden, sondern auch andern viel Freude ge-
macht und mehr als einmal ihre Zuhörer zu Tränen gerührt Noch heute 
spricht meine Mutter davon, wie die Sänger, damals schon alle in vorge-
rückten Jahren stehend, einst von der Anhöhe hinter unserm Haus über 
das Dorf Gampelen hinausgesungen und welch' tiefen Eindruck sie auf das 
von harter Arbeit aufschauende und aufhorchende Volk der Gampeler ge-
macht haben. Noch tiefer griff ihr Lied, als sie auf einer Reise ins Bündner-
land arn Abend spät in Splügen ankamen und in der Stille und Dunkelheit 
das "Heil'ge Nacht, o giesse Du" sangen. Sie haben so manchen lauten und 
leisen Dank sich erworben und, was noch wertvoller ist, fur sich selbst die 
Erhebung, die jedem Menschen notwendig und seine beste geistige Nah-
rung ist. Heute leben noch einige wenige von der Schar, die im Laufe der 
Jahre durch Angliederung neuer Freunde ein ganz stattlicher Trupp gewor-
den war. Mir werden die Sänger immer in guter Erinnerung bleiben und als 
Zeugen dafür gelten, dass man auf einfache Art den Menschen aus dem 
Alltag in höhere Gebiete führen kann ; es braucht nur jemanden, der das 
macht, und das verstand mein Onkel wie nicht bald einer (s. Tafel 4). 

4. Die Kadetten 

Neu und ungewohnt war für mich die Tätigkeit als Kadett Sie war mit dem 
Gymnasium fest verbunden, und bis und mit der Quarta waren alle Schüler 
verpflichtet, mitzumachen. Daneben gehörten auch Freiwillige aus der Pri-
marschule oder den umliegenden Gemeinden dem Korps an. Es war ganz 
nach militärischen Grundsätzen zusammengesetzt und wurde im gleichen 
Sinn geleitet. Man spürte denn auch den andem Geist im Vergleich zur 
Schule sofort; daran war nicht nur die Tatsache schuld, dass die Leiter in der 
Mehrheit nicht Lehrer, sondern Offiziere waren, die mit dem Gymnasium 
weiter nichts zu tun hatten. Es wehte durch den ganzen Betrieb eine rauhe-
re Luft. Gehorsam, Anstrengung, die Sache recht zu machen, Missachtung 
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von Müdigkeit, schlechtem Wetter, Unwohlsein usw. waren selbstverständ-
liche Dinge. Mir wurde es gar nicht leicht, mich in die Sache zu finden, und 
ich bekam ob meinerunmilitärischen Haltung und meiner friedlichen Ge-
sinnung manchen Rüffel. Als der oberste Leiter unserer Heldenschar, mein 
späterer Lehrmeister und Freund, Eugen Grieb, 1 einmal auf den krummen 
Kerl aufmerksam wurde und mich fragte, wie ich heisse, da sagte er in 
seinem Ärger: "So, so, der Vater würde keine grosse Freude haben, wenn er 
wüsste, welch' trauriger Krieger sein Früchtlein ist. Aus dir gibt es wohl nie et-
was Rechtes I" Wir haben viele Jahre nachher oft über diese Prophezeihung 
gelacht. Die Rollen hatten sich dabei vertauscht; Herr Grieb erklärte, er ha-
be sich getäuscht, während ich, im Gegensatz zu meiner ursprünglichen 
Ansicht, immer mehr der Meinung wurde, er habe, wenn auch nicht ganz, 
so doch zu e inem guten Teil rechtgehabt Heute allerdings darf ich mit 
Rücksicht auf mein Amt das nicht zu laut sagen; ich brauche das übrigens 
auch deswegen nicht zu tun, weil es andere Leute schon an meiner Stelle 
besorgen. 
Die Kadetten sind heute nicht mehr Mode; man solle die jungen Leute 
nicht mit Mordgedanken erfüllen, der schroffe Ton und die strenge Zucht 
trügen dem jugendlichen Alter nicht Rechnung usw. Es liegt vielleicht et-
was Wahres in diesen Aussetzungen, j edenfalls in der zweiten. Aber auch 
das, was man an die Stelle setzen möchte, ist nicht vollkommen, seien es die 
Pfadfinder oder die Wandervögel oder die Fussball- und andere Spieler. Es 
kommt schliesslich immer darauf an, in welchem Geist man die Sache 
betreibt. Mir wenigstens hat die Erziehung, die ich im Kadettenkorps erhal-
ten habe, sicher gut getan, so dass ich heute nochtrotzmanchem Vorbehalt 
mit Freude und Genugtuung an die damit verknüpften E rlebnisse zurück-
denke (s. Tafel 1 oben). 

5. Schule und Schüle1; Lehrer und Pfarrer 

In der Schille ging es mir ordentlich. Wie es mir schon vorher und auch spä-
ter im Leben gegangen ist, fuhr ich in diesem oder j enem Fach von Zeit zu 
Zeit fest, sei es, dass ich die Kraft nicht aufbrachte, mich in die Sache ein-
zuarbeiten, sei es, dass ich Mühe hatte, trotzaller Anstrengung sie zu be-
greifen. In der Regel ging es dann schliesslich doch vorwärts, und ich habe 
die Erinnerung, dass in der Freude über das überwundene Hindernis die 
verlorene Strecke bald zurückgelegt und der fernem Arbeit eine umso fe-
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stere Grundlage gegeben habe. Zu den Fächern und den Lehrern des An-
fangs kamen bald neue. In der Quinta das Griechische unter der An.fiihrung 
des Dr. Franz Luterbacher;1 die Algebra und Geometrie; dann in der Quarta 
die Physik, vorgetragen von dem spätem Rektor Vol/enweider, 2 ebenfalls 
von der Quinta an eine tiefergreifende Art des Deutschunterrichtes durch 
Dr. Sticke/berger. 3 Die Erfolge waren verschieden und hingen weniger von 
uns Schülern als von den Lehrern ab. Bei Lehrer Wegelin4 und bei Vollen-
weidergab es nichts anderes als Gehorsam und Arbeit. Sie warenbeidein 
ihrer Art sehr tüchtig. Vol/enweider insbesondere verstand es vortrefflich, 
mit den geradezu lächerlichen Hülfsmitteln, über die er verfUgte, einen 
ganz eindringlichen Unterricht zu erteilen. Nie missglückte ihm ein Experi-
ment. Wir wussten erst zu beurteilen, was das bedeutet, als wir später von 
unsern Kameraden vom städtischen Gymnasium in Bern erfuhren, dass 
bei ihnen trotz einem ganz anders eingerichteten Physikzimmer das 
Gegenteil, nämlich das Misslingen des Versuches, die Regel gewesen sei. 
Etwas anders stand es mit dem Deutschunterricht Dr. Sticke/hergerwar ein 
eckiger Mensch, wohlmeinend und seiner Sache vollkommen sicher, aber 
mit einem leisen Stich ins Komische. Wir hatten Mühe, uns an ihn zu ge-
wöhnen und standen fast beständig, wenn nicht in der Auflehnung, so doch 
in einem gewissen Widerstand gegen ihn. Und doch haben wir von seinem 
Unterricht viel Nutzen davongetragen. Er war genau, gab uns die entschei-
denden Regeln als etwas Sicheres und stellte unser Wissen und Können so 
auf eine feste Grundlage. Seine Art ist heute nicht mehr Mode. Der Schüler 
soll aus sich herausgehen, schreiben, wie es ihm ums Herz ist, nicht den 
Geist durch das Streben nach der kunstgerechten Form unterdrücken las-
sen. Wenn ich die Früchte dieser Art von Unterricht sehe, die mir meine 
zahlreichen jungen Mitarbeiter in ihren Berichten, Briefen, Gutachten, 
Prozess-Schriften, Verordnungen, Entscheiden usw. vorlegen, dann ist 
mein Urteil über die zwei Verfahren rasch gemacht. Ich ziehe den Unter-
richt, wie wir ihn bekommen haben, bei weitem vor. Er hat uns zum min-
desten befähigt, richtig zu schreiben. Der eine ist vielleicht nie darüber 
hinausgekommen, der andere aber, der es in sich hatte, oder der sich Mühe 
gab, sein Können zu fordern, konnte es von dem erworbenen festen Stand 
aus mit Sicherheit weiter bringen. Die Hauptregeln des Handwerks waren 
ihm geläufig, die Ausschmückung kam mit der Erstarkung des Charakters, 
der vermehrten Einsicht und Erfahrung sozusagen von selbst. Ich bin Dr. 
Stickelherger heute noch dankbar für das, was er uns gegeben hat. Neben 
der eigentlichen Sprachlehre wusste er auch, wenigstens bei mir, den Sinn 
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fiir Literaturgeschichte und Literatur überhaupt zu wecken, und wenn er 
auch die Klassiker mit uns nach der hergebrachten Art und mit dem be-
kannten abschreckenden Erfolg durchgenommen hat, so wies er uns doch 
auf vieles hin, auch auf Dinge ausserhalb der in der Schu1e behandelten 
Dichtungen, so dass dem, der dafiir auch nur einigeN eigung hatte, der Weg 
und das Verständnis geöffnet wurden. Mir kommt es, während ich diese 
Blätter überschreibe, manchmal vor, der alte Schulmeister sehe mir dabei 
über die Achsel. 
Eine ganz besondere Sache war es mit den alten Sprachen. Diese be-
herrschten, wie ich bereits gesagt habe, den Unterricht, und die Tücke des 
Schicksals wollte es, dass gerade ihre Vertreter die anfechtbarsten Lehrer 
waren und uns hauptsächlich als Zielpunkte unserer Ausgelassenheit zu 
dienen hatten. 
Dr. Franz Luterbacher habe ich bereits erwähnt. Er galt als ein tüchtiger 
Fachmann und war es sicher auch. Aber bei ihm erschöpfte sich das Inte-
resse an den Fragen und Formen der Grammatik. Er konnte irgend eine Re-
gel mit einem Ernst und einer Andacht verkünden, wie ein Prophet den 
entscheidenden Grundsatz seiner Lehre. Ich glaube, nie von ihm eine Be-
merkung gehört zu haben, die sich auf den Inhalt desjenigen bezog, was wir 
behandelten, in dem Sinn nämlich, dass er über die Feststellung des Wort-
lautes und des Sinnes hinaus uns aufweitere Dinge aufmerksam gemacht 
hätte wie z. B. die Kürze oder die Gewalt des Ausdrucks, die Tiefe des 
Gedankens, die Bedeutung oder Berühmtheit der Stelle, sei es im Alter-
tum, sei es in späterer Zeit. Ein nach der Eigenart der lateinischen oder grie-
chischen Grammatik abgefasster Satz erfiillte ihn mit einem wahren Ent-
zücken, und er konnte ihn mit der Gewalt einer Posaune auf uns nieder-
schmettern, aber ob der Inhalt gleichgültig sein mochte oder bedeutend, 
das berührte ihn nicht weiter. Natürlich schätzten wir eine solche Art des 
Unterrichts wenig, und infolgedessen trat ganz von selber die Versuchung 
an uns heran, unsern Geist mit andern Sachen zu beschäftigen. Dazu for-
derte das Aussehen und das Verhalten des guten Pranz Luterbacher gera-
dezu auf Er war ein dicker, schwerfälliger Mann mit einem pausbackigen 
Gesicht, in dem die Nase und die Augen keinen grossenPlatz einnahmen. 
Dazu war er gutmütig, liebte es, harmlose Witze zu machen, und konnte da-
rüber selber in ein lautes herzliches Gelächter ausbrechen. Den Bosheiten 
der Schüler gegenüber war er viel zu schwach. Wir haben seine Schwächen 
redlich ausgenützt und ihm viel Verdruss bereitet, namentlich später, als er 
mit dem Rektor nicht mehr gut stand; da waren unsere Ungezogenheit und 
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die dadurch bedrohte Zucht das wirksamste Mittel in der Hand des Rektors, 
um den guten Mann zu plagen und ihn fühlen zu lassen, wie sehr er es ihm 
übel nehme, dass er in der Frage des Gymnasialunterrichtes und der Stel-
lung, welche den alten Sprachen zu geben sei, in charakterfester Art zu sei-
ner abweichenden Meinung stand. 
In jenen Jahren wechselten wir die Wohnung. Der Onkel kaufte an der sog. 
vordem Gasse, die ein gebildeteres Geschlecht seither in Mühlegasse um-
getauft hat, ein Haus, in dem die Familie zur Stunde noch wohnt. 5 Mir und 
meinem Genossen Eduard Minder wurde ein Stübchen im Erdgeschoss 
gegen die Gasse angewiesen. Es lag unmittelbar neben dem Sprechzimmer 
des Onkels, der Apotheke, und bekam von dorther allen Lärm und alle Ge-
rüche, die von den Besuchern und den Arzneimitteln ausgingen. Unsern 
Weg ins Freie nahmen wir oft auf ordentliche Weise durch die Apotheke, 
häufig aber auch im abgekürzten Verfahren durch das Fenster. Ebenso ging 
es mit dem Bezug des Zimmers; durch eine nur uns bekannte Vorrichtung 
wussten wir Fensterladen und Fenster von aussen zu öffnen und in aller 
Stille einzusteigen. Die Sache war bequem, aber für junge dumme Kerle, 
wie wir waren, nicht ohne Gefahr. 
Die Schule ging ihren Gang weiter. Mir fiel es nicht schwer, dem Unterricht 
zu folgen, und so lange die Wochen und das Quartal zu sein schienen, so 
rasch doch vergingen die Jahre. Bald einmal waren wir Quartaner und da-
mit am Schluss des Progymnasiums und an der Schwelle des Obergymna-
siums. Ich glaube, dass meine Kameraden und ich keine der Dummheiten 
unterlassen haben, die mit den Flegeljahren verknüpft sind. Wir nahmen 
zu an Selbstbewusstsein und versuchten, streng und männlich daherzu-
kommen und dreinzuschauen. Daneben waren wir ungeschlachte Bengel, 
die nicht wussten, was sie mit ihren Gliedern anfangen sollten und die Ver-
legenheit unter allen möglichen Masken versteckten. Im Kadettenkorps 
wurden wir die Führer, die einen Offiziere, ich Fähnrich, andere blieben 
Soldaten, gaben aber als die grössten und ältesten den Ton an. 
Den Religionsunterricht als Vorbereitung zur Konfirmation erhielten wir 
durch Pfarrer Ehrsam, 6 den ersten Stadtpfarrer. Er war ein ernster, wohlmei-
nender Mann, aber langweilig und nicht befahigt, Burschen unseres Schla-
ges stark zu beeinflussen. Die Mutter schüttelte den Kopf, wenn ich ihr auf 
ihr Befragen Auskunft über die Art und den Erfolg der Unterweisung gab. 
Ihr ging sie über Latein und Griechisch, und es plagte sie, dass die Schule 
dieser wichtigen Sache so wenig Bedeutung zumesse. Jedenfalls habe ich 
dort keinen starken Eindruck erhalten. Meine Bibelkenntnisse haben sich 
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nicht oder nur unwesentlich vermehrt, und für meine Glaubensansichten 
ist das, was ich im Hause der Grossmutter im Schweikhof und im elterli-
chen Hause, namentlich von der MutteJ; gelernt habe, unendlich bedeutsa-
mer geworden als der Unterricht des Pfarrers Ehrsam. Im Frühjahr 1888 
wurde ich konfirmiert; die Mutter kam nach Burgdorfund ging nachher mit 
mir auf Besuch zu den verschiedenen Verwandten im Emrnental. Die 
Grassmutter gab mir bei diesem Anlass einen Zuspruch, der viel tiefer ging 
als derjenige des Pfarrers, und den ich bis heute nicht vergessen habe. 

6. Vom Progymnasium ins Obergymnasium 

Im Frühjahr 1888 kam der grosse Sprung von der Quarta in die Tertia, der 
Übertritt vom Progymnasium ins Obergymnasium. Allerdings war zu un-
serer Zeit das Examen schon abgeschafft, dessen Bestehen kurz vorher 
noch die Voraussetzung dieses Übertrittes gewesen war. Aber geblieben 
war doch die Anschauung, dass es sich nicht um die gewöhnliche Beförde-
rung von einer Klasse in die andere handle; infolgedessen wurde die 
Eignung schärfer geprüft als die Jahre vorher und vielleicht auch nachher. 
Die besondern Verhältnisse in Burgdorf machten die Änderung doppelt 
augenfällig. Ich habe bereits bemerkt, dass das Progymnasium zugleich als 
Sekundarschule diente. Am Ende der Quarta traten demnach alle diejeni-
gen aus, die von vomeherein nur die übliche Schulzeithatten bestehen wol-
len und nun zu einer andern Beschäftigung übergingen. Das betraf die 
grössere Hälfte der Klasse. Von denjenigen, die später mit mir das Maturi-
tätsexamen machten, hatte nur der kleinere Teil, etwa ein Drittel, schon die 
Quarta in Burgdorf besucht; sie bildeten den Kern der Tertianer. Zu ihnen 
gesellten sich nun eine ganze Reihe von neuen Schülern, die fast aus allen 
Teilen des Kantons, sogar von weiterher kamen. Es entsprach das vollkom-
men den damaligen Schulverhältnissen. Diese neuen Kameraden hatten 
die Progymnasien oder vielklassigen Sekundarschulen in Langenthal, Her-
zogenbuchsee, Thun, Biel etc. besucht, wo ihre Eltern wohnten, und traten 
erst ins Gymnasium Burgdorf ein, wenn die weitere Ausbildung an ihrem 
bisherigen Wohnort nicht mehr möglich war. Auch Murten sandte damals 
fast regelmässig einige Schüler. Ferner kamen gar nicht selten solche von 
Bern, sei es, dass sie dort nicht befördert worden waren, sei es, was fur die 
Mehrzahl zutraf, weil sie das Burgdorfer Gymnasium vorzogen, das damals 
noch keine Oberprima besass und seine Schüler also ein halbes Jahr früher 
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an die Hochschule entliess als das städtische Gymnasium von Bern. Gele-
gentlich stellten sich auch Schüler aus der welschen Schweiz ein, die in ei-
ner ganz deutsch sprechenden Umgebung Deutsch lernen wollten. 
Aus allen diesen Quellen floss unserer Klasse ein Zustrom zu, der grösser 
war als das, was von der Quarta her noch im bisherigen Bett verblieben war. 
Es fand also ein tiefgehender Wechsel statt, und wir Bisherige hatten Mühe, 
die Überlieferung aufrecht zu erhalten und Geist und Gang in der neuge-
gründeten Genossenschaft nach unserm Brauch weiterzuführen. Glückli-
cherweise war unter den neuen Kameraden kein Spielverderber, und in 
kurzer Zeit hatten wir alle zueinander und zur Schule diejenige Einstellung 
gefunden, die mit unwesentlichen Schwankungen bis zu Ende andauerte. 
Auf diese Weise kam es auch, dass das frühere Verhältnis zwischen den ein-
heimischen und den ortsfremden Schülern sich gründlich änderte. Mindes-
tens drei Viertel kamen von auswärts. Das hatte naturgernäss auf unsere 
gegenseitigen Beziehungen einengrossen Einfluss. Wir wohnten nicht im 
Elternhaus, hatten auf der einen Seite keinen Familienanschluss, auf der 
andern umso mehr Freiheit, und die Folge war ganz natürlich ein starker 
Zusammenschluss unter uns, die wir sowieso durch die gemeinsamen Lei-
den und Freuden der Schule verbunden waren. Das schuf einen Kitt, der an 
und fiir sich ganz nützlich und notwendig war, doch auch den Keim von Ta-
ten und Erlebnissen in sich trug, die mit dem Willen unserer Eltern und den 
Bedürfnissen unseres Alters nicht ganz in Einklang standen. 
Dazu kam der fernere Umstand, dass die drei Klassen des obern Gymna-
siums sozusagen ein abgeschlossenes Ganzes bildeten. Nach unten wurden 
die Verbindungen scharf abgeschnitten, nach aussenbestanden fiir die mei-
sten nur diejenigen zu den Pensionsinhabern, die begreiflicherweise locker 
waren, und so blieb als Mittelpunkt die Schule; sie fasste die ganze Schar 
nicht nur während des Unterrichts zusammen, sondern das Bedürfnis nach 
Freundschaft und Geselligkeit erwies sich ausserhalb der Schulzeit als der 
noch stärkere Trieb zum Zusammenschluss. 
In der Schule selbst merkte man ganz gut, dass nun sicherer als bis dahin 
ein bestimmtes Ziel angesteuert wurde, das man ebenso gut als die Vorberei-
tung auf die Hochschulstudien, wie als Vorbereitung auf das Maturitäts-
examen bezeichnen konnte. Je nach der Veranlagung bei Lehrern und 
Schülern ging die Arbeit und das Sinnen in dieser oder jener Richtung. Zu 
unserer Schande muss ich gestehen, dass wir das Ganze als eine nichtgera-
de kurzweilige, aber leider notwendige Durchgangszeit zu den Herrlichkei-
ten des Studentenlebens ansahen, welche Auffassung umso ausgesproche-
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ner wurde, je eifriger die Eltern und Lehrer sie zu bekämpfen suchten. Der 
Umstand, dass mit ganz wenig Ausnahmen die sämtlichen Schüler zur 
Hochschule überzutreten gedachten, gab ganz von selber dem Unterricht 
einen andem Charakter als er in den untern Klassen gehabt hatte, deren 
Angehörige zum grössten Teil einen andern Weg vor sich hatten. 
Altem Herkommen entsprechend zeigte sich die Änderung schon in den 
Äusserlichkeiten. Zu den Tertianern sagten die Lehrer "Sie" und nicht 
mehr "Du"; sie trugen die blaue Mütze; sie hatten die Erlaubnis zum Rau-
chen und zum Wirtshaus besuch. Allerdings wurden diese Vorrechte gerade 
zu unserer Zeit stark beschnitten. Rektor Haag hatte einen Beschluss 
durchgesetzt, dass die Tertianer von den Lehrern noch zu duzen seien, 
ebenso wurden die Mützen abgeschafft und wir zum Tragen von Stroh- und 
andern Hüten verurteilt, die mit einem blauen Abzeichen versehen werden 
sollten. Der Wirtshausbesuch wurde nur noch in einem ganz beschränkten 
Umfang gestattet, wenn ich nicht irre, von 4-6 Uhr, an den gewöhnlichen 
Wochentagen und von 1-9 Uhr am Samstag und Sonntag; auch wurde er 
auf drei bestimmte Wirtschaften eingeengt. Namentlich mit den beiden er-
sten Massnahmen zeigte der Rektor, dass er entweder selber nie jung gewe-
sen war oder seine damaligen Gemütsverhältnisse ganz vergessen hatte. So 
ungehobelt wir waren und so wenig wir aufFormen gaben, so empfanden 
wir es doch als eine Beleidigung, dass man uns das überkommene Sie ver-
weigerte; wir beschlossen unverzüglich, dass, wenn man uns noch weiter-
hin als Schulbuben behandle, wir uns auch als solche betragen wollten. 
Übrigens war der Rektor fast der einzige, der den Beschluss durchfuhrte. 
Die andern Lehrer nannten uns Sie und kamen damit weiter als der Ober-
pädagoge Haag. Auch der Entzug der Gyrnnasianermütze schmerzte uns, 
so sehr dadurch in gewissen Beziehungen unsere Bewegungsfreiheit geför-
dert wurde; verstanden wir es doch bald, das vorgeschriebene Abzeichen 
am Hut so anzubringen, dass es mit einem einfachen Griffbeseitigt werden 
konnte und wir immer noch die Ausrede zur Hand hatten, es habe sich et-
was verschoben und sei ohne unser Wissen und gegen unseren Willen un-
sichtbar geworden. Trotz diesem Vorteil waren wir mit der neuen Ordnung 
unzufrieden, weil wir uns gerne mit der Mütze geschmückt hätten, aber 
auch weil wir unwillkürlich die Missachtung spürten, die den Rektor zu sei-
nem Schritte veranlasst hatte. Jedenfalls trieb er uns damit in eine nicht un-
gefährliche Stimmung der Ablehnung hinein und in die Versuchung, auf 
verbotenen Wegen zu erreichen, was man uns nach unserer Auffassung zu 
Unrecht vorenthielt. 
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Obwohl in Wirklichkeit der Unterschied gegenüber dem Progymnasium 
nicht gross wa~ so glaubten wir, als Tertianer ganz andere Leute zu sein als 
bis dahin und auf eine freiere Bewegung Anspruch erheben zu dürfen. Je-
denfalls waren wir willens, das, was uns an Freiheit zur VerfUgung stand, in 
vollem Umfang auszunützen. Wir sahen das geradezu ftir eine Pflicht an. 
Wir taten das zuerst in der Weise, dass wir den Wirtshausbesuch in dem 
nun gestatteten Mass mit allem Ernst betrieben. Am ersten Samstag stan-
den einige von uns schon vor 1 Uhr vor der Wirtschaft zum Schützenhaus, 
zogen nachher ins Cafe Ernmental und verliessen es erst, als die Stunde des 
Nachtessens kam mit dem Vorsatz, sofort nachher weiterzufahren bis zum 
vorgeschriebenen 9-Uhr-Schluss. Es zeigte sich aber, dass es gescheiter sei, 
wenn wir zu Hause blieben. Am Abend traf mein Onkel denjenigen Stein-
manns, welch' letzterer wie ich bei Onkel und Tante untergebracht war. 1 Sie 
klagten sich ihr Leid, das wir ihnen verursacht hatten. Steinmann hatte 
beim Nachtessen einen Milchhafen ausgeleert, während mir das gleiche 
mit der Kaffeekanne zugestossen war oder umgekehrt. Das viele Bier war 
stärker gewesen als wir. Ähnliche Erlebnisse brachten die ersten Monate 
bald dem einen, bald dem andern unserer Kameraden. 
Die heutige Zeit sieht ein solches Verhalten mit Abscheu an und hat Mühe, 
es überhaupt zu verstehen, und doch waren wir keine ausnahmsweise 
schlecht geratenen Schüler und keine Trunkenbolde. Die Sache ging im 
Gegenteil, wenn ich so sagen darf, ganz natürlich vor sich. 
Einmal muss man denken, dass die Zeit vor vierzig Jahren dem Biergenuss 
der Jugend ganz anders gegenüberstand als die Gegenwart. So war es in 
Burgdorf Sitte, die Übungen des Kadettenkorps am Samstagnachmittag 
jeweilen auf eine halbe Stunde zu unterbrechen. Der ganze Verein, vom 
obersten Leiter bis zum kleinsten Kadett, der von seinem Gewehr um ei-
nen halben Fuss überragt wurde, begab sich dann in den Garten des Schüt-
zenhauses zum Imbiss, der ftir alle gleichmässig aus einem oder mehreren 
Stücken Brot und so viel Gläsern Bier bestand, als Zeit und Durst erlaub-
ten. Das war eine ganz selbstverständliche Sitte, und sie wurde getreulich 
beobachtet, trotzdem ihre Nachteile offen am Tage lagen. Denn wir Kadet-
ten ftihlten alle, und auch die Erwachsenen, die uns leiteten, erfuhren es, 
dass die ernste Arbeit durch sie stark gefährdet wurde. Man braucht sich 
nur die Oktavaner und Septimaner, 11- und 12-jährige Buben, vorzustellen, 
wie sie sich mit dem in aller Eile verschluckten Bier abfanden, und ebenso 
die ältesten Jahrgänge, in denen ein starker Hang zum Maulen und zum 
Ungehorsam sich sowieso geltend machte. Die schwächeren Gestalten un-
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ter den Lehrern vermochten dann die Schar kaum zu bändigen. Am 
schlimmsten erging es dem damaligen Hauptmann und spätem Major 
Münger, 2 der als Inhaber einer Geschirrhandlung der Chachelimajor hiess. 
Er war ein gutmütiger und unbeholfener Mann, unter dessen lauten Reden 
und hinter dessen grossem Schnauz wir ohne Mühe den ungefährlichen 
Menschen entdeckten. «l eh weife Euch alle miteinander in die Emme», pfleg-
te er zu schimpfen, woraufwir ihm ebenso laut zuriefen: «Das istja verbo-
ten», was er nicht bestreiten konnte. Oder, wenn ihm im Eifer ein falsch 
verstandenes und verwendetes Fremdwort entschlüpfte, dann griffen wir es 
auf, verbesserten den Satz unter Spott und Lachen und fiigten aus dem 
Born unserervermeintlichen Weisheitdie unsgutscheinendenErläuterun-
gen bei. Dass das sicherste Mittel, dem Unfug einEnde zu machen, die Un-
terdrückung des kriegerischen Schoppens gewesen wäre, fiel entweder nie-
mandem ein, oder es hatte niemand den Willen oder den Mut, den alten 
Brauch abzustellen. Ähnlich ging es bei den grossen Anlässen, der jährli-
chen Solennität oder den Ausmärschen zu. Es war Übung, dass die Kadet-
ten nach einem auf der Schützenmatte zugebrachten Nachmittag am 
Abend der Solennität wieder ins Städtchen zurück marschierten. War un-
sere Musik zu keinen Zeiten ein hervorragendes Ding, so übertraf sie sich 
bei solchen Anlässen selber; es war sicher kein musikalischer Genuss, und 
auch diejenigen unter uns, die vollkommen fest auf den Beinen standen, 
hatten Mühe, den Schritt fassen und einhalten zu können. 
Das alles war gewiss nicht schön, entsprach aber der Sitte und schadete viel-
leicht gerade deswegen weniger, weil es mit einer unbestrittenen Selbstver-
ständlichkeit getan und entgegengenommen wurde. Darin mag eine Erklä-
rung fiir unser oben geschildertes Verhalten als neugebackene Tertianer 
liegen. 
Die andere liegt darin, dass es uns viel weniger um das Bier und den Wein 
zu tun war, die uns gar nicht besonders mundeten, als um eine Betonung 
unserer neuen Stellung und um eine Äusserung der in uns liegenden Ju-
gendkraft. Der Ausgangspunkt war also ganz natürlich gegeben, den Weg, 
den wir einschlugen, wird wohl keiner als den richtigen verteidigen wollen; 
wir spürten das im Gymnasium übrigens ganz wohl und wurden daran 
nicht nur durch die Zurechtweisung erinnert, die wir uns zuzogen, sondern 
noch viel wirksamer durch den Widerstand, den der Körper gegen die 
unangebrachten Zumutungen äusserte. 
Die Sache hätte sich unschwer ändern lassen, wenn man dem ganz begreif-
lichen Bedürfnis nach fröhlichem Zusammenleben und nach Kraftäusse-
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rungenden richtigen Weg gewiesen hätte; das wäre die Sache anderer ge-
wesen, insbesondere der Lehrer. Es lag das aber nicht in der Auffassung 
jener Zeit, und vorab der Rektor war nicht der Mann, die ihm anvertraute 
Jugend zu verstehen und sie in geschickter Art an den einmal vorhandenen 
Gefahren vorbei auf bessere Wege zu fUhren. Die körperliche Ausbildung 
lag im argen. Wohl wurde ein wenig geturnt, zwei Stunden in der Woche, 
wenn ich mich recht erinnere; aber es war, trotzdem der Thrnlehrer F/ück3 

so tüchtig war wie irgend einer seiner Genossen, kein Zug und kein 
Schwung darin. Wir knorzten und hingen mühsam an den Geräten herum, 
Reck, Barren, Pferd usw. Die Besten brachten es von sich aus zu Leistun-
gen, die nach etwas aussahen, andern, zu denen ich gehörte, gelang aus-
nahmsweise ein Schwung oder ein Druck, und noch andere verblieben in 
einer hoffnungslosen Unfähigkeit. Davon, dass wir merkten, wie die kör-
perliche Bewegung und Übung uns gelenkiger machen und uns die Herr-
schaft über unsere ungeschlachten Glieder geben könnte, war die grosse 
Mehrzahl, wenn nicht gerade alle, weit entfernt. Im Winter gestaltete sich 
die Sache besonders arg, wenn wir in der zum Waisenhaus gehörenden 
Turnhalle übten. Nicht nur war sie klein, schlecht gelüftet und noch schlech-
ter oder gar nicht geputzt, so dass beim Marschieren oder beim Nieder-
sprung von den Geräten der Staub in dicken Wolken aufstieg; unter der 
Halle befanden sich die Schweinestallungen des Waisenhauses und ver-
breiteten den ihnen anhaftenden Duft. Sogar wir grünen Jungen merkten, 
dass unter diesen Verhältnissen die uns zugemutete Arbeit im Grunde der 
Dinge eine grosse Dummheit oder geradezu ein Unrecht sei, und verhiel-
ten uns dementsprechend. 
Im Sommer ging es besser, da konnten wir den prächtigen an der Emme ge-
legenen Turnplatz benützen, der damals viel besser aussah, als wie ich ihn 
letzthin angetroffen habe. Von Gebüsch umgeben, von hohen Bäumen be-
schattet, mit kurzem Gras überwachsen, fern vom Lärm der Stadt und der 
Strasse, eingebettet zwischen dem hohen Schloss und dem gewaltigen Fel-
sen des rechten Emmeufers, den Flühen, war er ein wahres Schmuckstück; 
j edenfalls hatten wir da Licht und Luft und waren dem Staub und den Ge-
rüchen des burgerliehen Waisenhauses entronnen. 
Neben dem Turnunterricht sich zu üben, war damals nicht Brauch. In den 
untern Klassen betrieben wir allerdings die üblichen Spiele, sie waren dann 
nicht ohne Gefahr, wenn wir uns im hochgelegenen Schloss und am 
Schlossfelsen herumtrieben, wozu wir deswegen besondern Anlass hatten, 
weil der Vater eines unserer Schulgenossen aus dem Progymnasium, Amts-
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schreiber Stettler4, im Schloss wohnte und wir durch seinen Sohn freien 
Zutritt besassen. Dabei ist es dann öfter wild und nicht ungefährlich zuge-
gangen, und wir haben die alten Anlagen mit grossem Eifer und vielem 
Mut angegriffen, verteidigt, umgangen, erobert usw.; waren die Waffen 
nicht so gefährlich wie zu jenen Zeiten, da sich die Berner und die kyburgi-
schen Dienstleute die Köpfe blutig schlugen, so war zum mindesten der 
Lärm gross. Mit dem Eintritt ins 0 bergymnasium härten diese Knaben-
spiele auf, hätten wir sie fortsetzen wollen, so wäre uns wohl von der Schule 
her bedeutet worden, dass sich das für uns nicht mehr schicke. 
Es blieben uns noch die beiden Möglichkeiten, die von der Sitte anerkannt 
waren: das Baden im Sommer, das Schlittschuhlaufen im Wmter. Beides war 
an sich ganz gut, trotzdem der Badweiher, der den Schauplatz der beiden 
Übungen bildete, nur eine kleine Sache war, zu klein als Punschnapf für 
sechs Engländer, würde Gotthelf sagen. Die Witterung, die in Burgdorf 
rauh und unbeständig ist, gestattete die Benutzung des Bades und der Eis-
bahn nur mit grossen Unterbrüchen, so dass von einem einigennassen zu-
sammenhängenden Betrieb nicht die Rede sein konnte. Mehr als einmal 
nahmen wir selber, die wir die Lücke in unserem Leben wohl fühlten, einen 
Anlauf zu körperlichen Übungen ausserhalb der Schule. Unerfahren und 
unberaten wie wir waren, brachten wir nichts Rechtes zustande und ver-
zichteten bald auf die Fortsetzung des Versuches. 
Dass wir unsern Tatendrang und Kraftüberschuss unter diesen Umständen 
in einer Weise zur Verwendung brachten, die damals schon unrichtig war, 
und heutigen Anschauungen fast als ein Greuel vorkommen muss, war ge-
wiss nicht erfreulich, aber auch nicht ganz unverständlich. Litten wir so an 
einem Zuwenig, so sind die jungen Leute nicht selten, die heute durch ein 
Zuviel an körperlicher Betätigung sündigen. Das auf allen Gebieten des 
Sportes herrschende System des Auf:Peitschens zum Wettkampf und zur 
Aufstellung von Rekorden ist für den reifen Mann gefährlich, geschweige 
denn ftir den urteilslosen Knaben oder Jüngling, und noch gefährlicher ist 
die daran sich knüpfende Besprechung in den Zeitungen. Was wunders 
glaubt der 18-jährige Fussballstüpfer Binggeli zu sein, wenn er in irgend 
einem Weltblatt liest, er sei in grosser Form und der beste Mann auf dem 
Platz gewesen, und was dergleichen Sprüche mehr sind. Ich kenne man-
chen grossen Mann, der solche Rührnereien schluckt wie dürrer Boden den 
Regen, der sich daran nicht ersättigen karmundimmer stärkere Töne zu hö-
ren wünscht. Kann man sich da verwundern, wenn das Gleiche aufjunge 
Leute wirkt wie Gift? Davon waren wir jedenfalls ganz und gar nicht be-
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droht! Der Burgdorfer ,Yolksfreund" erwähnte uns höchstens, wenn wir die 
Maturität bestanden hatten, und vorher, allerdings zu unserem Glück ohne 
Namensnennung, wenn durch irgend einen dummen Streich ein Bürger 
oder gar die Polizei in Aufregung versetzt worden war. 
Nachdem wir mit unsern Heldentaten im Wirtshaus einige schlechte Erfah-
rungen gemacht hatten, wurden wir vorsichtiger und lernten nach und 
nach, das uns von der Natur vorgeschriebene Mass zu beobachten oder 
doch nur ausnahmsweise zu überschreiten. Dass deswegen unsere Lebens-
führung so wurde, wie sie heute nicht nur von den Erziehern, sondern auch 
von der Jugend selbst als angemessen angesehen wird, möchte ich aller-
dings nicht behaupten. Wir blieben eine zwar der Gesinnung nach anstän-
dige und im Grund der Dinge gutmütige, aber doch raube und zur Aufleh-
nung geneigte Gesellschaft. 
Die Verhältnisse drängten uns übrigens geradezu in diese Richtung. Wie in 
unserer Klasse, so überwogen auch im ganzen andern Obergymnasium die 
auswärtigen Schüler bei weitem. Wir bildeten im Volke von Burgdorf eine 
Art Fremdkörper. Es bestand denn auch ein sehr starkes Gefuhl der Zu-
sammengehörigkeit zwischen allen Schülern des Obergymnasiums. Sie 
waren, je nach der Stärke der Jahrgänge, 50 bis 60 an der Zahl, kannten sich 
alle untereinander und wurden durch gemeinsame Pflichten, Sorgen und 
Bedürfnisse in viel nähere Beziehungen gebracht als z. B. im städtischen 
Gymnasium in Bern. 
Dabei darfman nicht vergessen, dass das Burgdorfjener Jahre einganzaus-
sergewöhnlich stiller Ort war. Mit Ausnahme einiger Konzerte war jahraus 
jahrein gar nichts los. Die einen rühmen, dass so jede Ablenkung gefehlt 
habe, die andern klagen, dass keine Anregung vorhanden gewesen sei. 
Ich muss sagen, dass ich, wenn es sich um die Wahl zwischen den zwei 
Möglichkeiten handelte und ein Gleichgewichtnichtherzustellen wäre, die 
fehlende Ablenkung der fehlenden Anregung vorziehen würde. 
In dem durch die Umstände geschaffenen nahen Zusammenhang spielten 
die verschiedenen Klassen eine ganz bestimmte Rolle. Die Tertianerwaren 
die Untertanen und Laufburseben der Sekundaner und Primaner, die Se-
kundaner befahlen nach unten und mussten nach oben gehorchen, und 
über dem ganzen Verein thronten in gottähnlicher Stellung die Primaner. 
Ich habe vor mehr als einem von ihnen mehr Achtung und Furcht empfun-
den als vor diesem oder jenem Lehrer. Die aus diesen Verhältnissen sich er-
gebende Tyrannei war übrigens nicht allzu hart. Gewiss musste man sich 
manchem Befehl unterziehen, der nicht gerade nötig und bildend war, auch 
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war die Verurteilung zum Trinken so und so vieler Halben und Ganzen als 
Strafe eine sehr anfechtbare Sitte. Im allgemeinen ging es aber doch erträg-
lich zu, und diejenigen, die ihre Macht missbrauchten, wurden nicht nur 
von ihren Untergebenen, sondern auch von ihren näheren Genossen un-
willig angesehen und zur Zurückhaltung gemahnt. Wer übrigens nicht mit-
machen wollte, dem blieb das vollkommen freigestellt. Die einzige, aller-
dings bei dem nahem Zusammenleben nicht gerade angenehme Folge war 
die, dass ihm kein Biername gegeben wurde; sonst geschah ihm nichts, und 
er konnte es mit sich selber ausmachen, ob er mit Gewinn oder mit Verlust 
arbeite. 
Diese Verhältnisse hatten vom Standpunkt der Schule und unserer Ausbil-
dung aus Vorteile und Nachteile. Es ist nicht weiter verwunderlich, dass in 
unserem kleinen Verband kein feiner Ton herrschte und häufig das Beha-
gen grösser war als der Witz. Aber dabei blieb unsere eigentliche Aufgabe 
und Stellung doch immer die Hauptsache; wir waren Schüler des Gymna-
siums mit der Verpflichtung zu lernen, was man uns aufgab, und waren 
dem Geist der Schule mehr unterworfen, als wir das selber nur ahnten. 
Ohne gemeinsames Leben in einem Konvikt wirkte doch etwas von den 
Einflüssen auf uns, die mit einer solchen Einrichtung verbunden sind. Der 
Unterricht zog aus diesen Zuständen auch seine Vorteile; namentlich den, 
dassjeder von uns den Lehrern genau bekannt und eine Persönlichkeit war, 
die in dem ganzen Spiel ihre bestimmte Rolle spielte. Ich habe die Bedeu-
tung dieser Tatsache erst begriffen, als ich in Bern bei dem ins Übermässige 
angeschwollenen städtischen Gymnasium sah, wie die Schüler dort zu 
blossen Nummern wurden, und wie es Lehrer gab, die über die ihnen an-
vertrauten Menschenkinder nur das Urteil hatten, das ihnen das mehr oder 
weniger zufällige Ergebnis der während des Quartals angestellten Proben 
lieferte. Das kam in Burgdorf nicht vor. Jeder hatte seinen bestimmten Platz 
und wurde in genauer Kenntnis seines Wesens eingeschätzt. Er hatte sogar 
seinen Platz über die Klasse und die Lehrer hinaus, nicht nur im Obergym-
nasium, sondern bei den sämtlichen Schülern der Anstalt und häufig genug 
bei vielen Bewohnern des Städtchens. Der Mathematiklehrer Bögli5 pflegte 
halb zornig, halb wohlwollend zu unserm Klassengenossen Emil Liechti6 

zu sagen, wenn er, wie ihm das häufig geschah, allzu eifrig seine Kenntnisse 
ausbreiten wollte und dabei alles durcheinander warf:"Liechti, Ihr seid im-
mer der gleiche Stürmi, ich weiss ganz gut, dass Ihr die Sache verstanden habt 
und wisst, trotzdem Ihr jetzt derartigen Unsinn daher schwatzt." Er entliess 
dann den Schüler halb niedergeschlagen, halb getröstet und brachte es so 
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dazu, dass Liechti den Mut nicht verlor und sich beim Examen als einer der 
besten Schüler auswies, was er in Tat und Wahrheit auch war. Im Grassbe-
trieb hätte man ihn an seinen Platz geschickt, eine schlechte Note gegeben 
und ihn so durch ungerechte Behandlung abgeschreckt. Wurde in den Leh-
rerkonferenzen das Urteil gefallt, so kam es gar nicht selten vor, dass bei der 
Erteilung einer Fachnote ein dem Fache fremder Lehrer für oder gegen 
einen Schüler auftrat. So kam jeder an den Platz, der ihm gebührte; wir 
fühlten das ohne es zu wissen; jedenfalls unterzogen wir uns ohne grosses 
Murren den jeweils in den Zeugnisnoten verkörperten Einschätzungen. 

7. Blick in die Welt 

Natürlich befassten wir uns über die Schularbeiten hinaus mit den Dingen 
der Gegenwart und der Zukunft; die Vergangenheit spielte keine grosse 
Rolle und trat uns namentlich in der Verpflichtung, weit entfernte Jahres-
zahlen zu wissen, entgegen. Unser vom Leben der Bevölkerung Burgdorfs 
abgetrenntes Dasein entfernte uns ganz von selber von den Vorkommnis-
sen persönlicher und rein örtlicher Bedeutung. Viele von uns kannten mit 
Ausnahme ihrer Kostgeber und Lehrer etwa noch die Inhaber von Wirt-
schaften, in denen wir unsere Heldentaten verübten, wussten, wie diese 
oder jene Persönlichkeit hiess, hatten aber nie Gelegenheit, mit ihr zusam-
menzukommen, und hatten infolgedessen weder Verständnis noch Anteil-
nahme ftir das, was in den Familien und der Gemeinde vorging. Das hatte 
zum mindesten den Vorteil, dass uns der Stadtklatsch gleichgültig war. Das 
galt auch für mich, obwohl ich in der Familie des Onkels lebte und dort na-
mentlich durch die immer redebereite Tante viel hörte und bei mehr Ge-
duld noch mehr hätte vernehmen können. 
Dagegen nahmen wir an den Ereignissen der Zeit lebhaften Anteil und 
stellten uns dazu ein, so gut wir es verstanden. Im Oberaargau ging es da-
mals in der Politik besonders lebhaft zu. Die konservative Opposition hatte 
ihren wenn nicht tüchtigsten, so doch lärmendsten Vertreter in Herzogeu-
buchsee sitzen, den bekannten Zeitungsschreiber Ulrich Dürrenmatt1• Un-
ter seiner Führung und begleitet von seinen ebenso boshaften wie gewand-
ten, aber auch nicht selten ungerechten Erörterungen wurde mancher 
schwere Kampf ausgetragen, so die Nationalratswahlen von 1887 und 1890, 
wobei namentlich im ersten Fall die Durchführung von drei Wahlgängen 
wochenlange hitzige Auseinandersetzungen mit sich brachte. Im Jahre 
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1887 verloren die Freisinnigen ihre Sitze bis auf einen, im Jahre 1890 mach-
ten sie die Niederlage wieder gut. Nicht zum wenigsten spürte man dabei 
die Rückwirkungen der Tessinerwirren jener Jahre, und zwar deswegen, 
weil die oberaargauischen Truppen während einiger Zeitzum sog. Okkupa-
tionsdienst im Tessin aufgeboten gewesen und dabei veranlasst worden wa-
ren, ihren Blick über die nicht gerade grassartigen Streitfragen der Landes-
teilpolitik auf grössere Dinge zu richten. Dem verdankte z. B. der Kom-
mandant des damaligen 13. Regimentes, Käsehändler Ernst Grieb, 2 die 
Wahl in den Nationalrat. Wir machten bei allen diesen Dingen in unserem 
kleinen Kreis lebhaft mit, wie übrigens das ganze Volk. Die Tessinerfrage 
mit ihren mannigfachen Wechselfallen und der immer gleichen Leiden-
schaftlichkeit hielt die Bürger in einer Spannung, die wir uns heute kaum 
mehr vorstellen können; es wäre gut, wenn die auf ganz anderer Grundlage 
ruhenden Sorgen um den Kanton Tessin, die uns heute beschäftigen, 
überall die gleiche Anteilnahme und namentlich das Verständnis fur ihre 
Schwere und Wichtigkeit fmden würden. Wir waren natürlich mit Begeiste-
rung auf Seiten der liberalen Tessiner und sahen den Dürrenmatt und sein 
Gebaren als etwas ganz Bösartiges und Falsches an. Wir waren damit wohl 
auf dem rechten Weg. Ich habe später einsehen gelernt, dass der streitbare 
Zeitungsschreiber und sein Anhang gewiss in manchen Einzelheiten recht 
hatten, aber insgesamt genommen waren weder ihre Ziele noch die Art 
ihrer Verfolgung richtig. Mit Verneinung und Misstrauen erreicht man auf 
die Dauer nichts. Einen Beweis dafür habe ich lange nachher im Geist zu 
finden geglaubt, den ich in Beziehungen mannigfacher Art in Herzogen-
buchsee angetroffen habe. Er war eng und kleinlich im Gegensatz zu dem-
jenigen, was sich unter ähnlichen Verhältnissen nicht nur in Burgdorf, son-
dern auch in Wangen und noch kleineren Ortschaften äusserte. 
Von den Kämpfen um Gesetzesvorlagen ist mir namentlich noch derjenige 
um das Alkoholmonopol in Erinnerung, der zu zweigrossen Abstimmun-
gen in den Jahren 1885 und 1887 ftihrte. Die Sache erregte meine Anteil-
nahme aus verschiedenen Gründen. Einmal war die Kartoffelbrennerei, 
deren Abschaffung, soweit es sich um die Hausbrennerei handelte, in erster 
Linie in Frage kam, in der Umgebung von Burgdorf stark verbreitet. Der 
Streit war deshalb in dieser Gegend besonders hitzig, und der bereits ge-
nannte Zeitungsschreiber Dürrenmatt leitete den Widerstand mit all' der 
Geschicklichkeit und Rücksichtslosigkeit, die ihm eigen waren. Zudem 
spielten die Gegensätze in verschiedener Form bis in unsere Familie hin-
ein. Ein Bruder meiner Mutter, Samuel, betrieb in Häkligen oberhalb Wy-
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nigen ein Heimwesen. Er war ein tüchtiger, arbeitsamer Mann und kam auf 
den Gedanken, auch bei sich eine Hausbrennerei einzurichten. Die Vortei-
le lagen auf der Hand; die Kartoffeln, fiir die sonst der Absatz nicht leicht zu 
fmden war, konnten besser verwertet werden, dem Land wurden keine 
wertvollen Stoffe entzogen, da diese alle in den Rückständen blieben und 
auf dem Weg der Verfiitterung wieder dem Boden zugefuhrt wurden; das in 
genügender Menge vorhandene Holz, auch dasjenige von schlechter Be-
schaffenheit, lieferte den Brennstoff usw. Kurz, die Rechnung war ganz klar 
und gut. Wer sich aber nicht wollte überzeugen lassen, das war die Gross-
mutter im Schweikhof "Du denkst an das Geld," sagte sie ihrem Sohn," aber 
nicht an dich und düyenigen, die in deinem Hause wohnen, und fiir deren 
Wohlergehen du verantwortlich bist. DerSchnaps im Bauernhaus ist einegros-
se Gifahr, die Eifahrung zeigt, dass er/eicht der eigentliche Meister wird, dann 
geht schliesslich der Bauer mit seiner Familie und seinen Knechten zu Grunde." 
Diese Ansicht verfochtauch der Onkel in Burgdorf Er stützte sich dabei auf 
das, was er in seinem Berufe Tag für Tag erlebte. Wie oft habe ich ihn davon 
erzählen hören. Wurde er mitten in der Nacht zu einer Geburt gerufen, so 
fand er im Stall eine Menge von Leuten vor, den Bauern, seine Knechte, die 
Nachbarn; um sich die Zeit zu vertreiben, hatten sie die Schnapsflasche 
nicht geschont. An Stelle von Ruhe und Besonnenheit traf er aufLärm und 
getrübtes Verständnis; Schnaps war eher zu erhalten als warmes Wasser 
oder irgend ein Hausmittel wie Flachssamen und dergl., oder ein reinliches 
Tuch. Der Onkel wusste nicht nur zahlreiche Familien zu nennen, deren 
Zukunft bedroht war, sondern ganze Ortschaften. In seiner offenen Art 
machte er aus seiner Gesinnung kein Hehl. Wie ihm das von denjenigen 
Leuten angerechnet wurde, die in ihrer Kurzsichtigkeit nur mit dem unmit-
telbaren Nutzen rechneten und sich nach Menschenart nicht gern an ihre 
Sünden erinnern Ii essen, kann man sich denken. Manchen Strauss hatte er 
so auszufechten, und manchen bisherigen Kunden verlor er. Deswegen än-
derte er seine Haltung nicht. Er hatte die Genugtuung, zu erleben, wie nach 
der Einfiihrung des Monopols die Verhältnisse allrnählig besser wurden, 
und wie dem schmerzhaften Übergang mit seinen unzweifelhaften Einbus-
sen eine bessere und gesündere Zeit folgte. Heute stehen wir glücklich wie-
der am gleichen Ort wie in den achtziger Jahren, an Stelle des Härdöpfelers 
ist der Obstbranntwein, das Bätziwasser, getreten mit den nämlichen an-
geblichen Vorteilen und den nämlichen Gefahren. Wenn es nicht gelingt, 
dem Unheil zu wehren, so müssen wir mit einer Bedrohung unseres 
Bauernstandes rechnen, die in gewissen Gegenden bis an seine Wurzeln 
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geht und ein wahres Landesunglück werden kann. Hoffentlich bricht sich 
noch rechtzeitig die bessere Einsicht Bahn. Wenn die Grassmutter im 
Schweikhof seinerzeit den Feindtrotz aller Verhüllung erkannt hat, so sollte 
das dem heutigen Geschlecht, das auf seine bessere Bildung stolz ist, auch 
möglich sein. Und auch die Männer müssen aufstehen, die wie der Onkel in 
Burgdorf es wagen, die Wahrheit zu sagen und für sie zu fechten. All' de-
nen, die fürchten, dabei für sich und ihre Partei Schaden zu nehmen, möch-
te ich gerade sein Beispiel entgegenhalten. Wohl haben seine Bauern oft 
mörderlich über ihn aufbegehrt und sich unter seinen nicht immer zarten 
Vorwürfen wie wütend gewunden; trotzdem steht sein Name bei ihnen und 
ihren Familien in grossen Ehren, und mancher, der mit ihm oft scharf 
zusammengestessen ist, hat mir schon gesagt, es scheine ihm, dass dem 
ganzen Tal etwas fehle, seitdem man den Doktor Grossenbacher nicht 
mehr sehe. Von wie vielen, denen heute angeblich das Wohl des Bauern-
standes allein am Herzen liegt, und die sich als seine einzig wahren Vertei-
diger aufspielen, wird man das nach ihrem Tode sagen? 
Diegrossen Weltfragen blieben uns ziemlich fremd, schon deswegen, weil 
uns die Mittel fehlten, uns mit ihnen näher vertraut zu machen. Der Zu-
gang zu den Quellen, ernsthaften Zeitungen, Zeitschriften, guten Büchern, 
fehlte uns, die Schule lebte in andern Zeiten, abgesehen davon, dass das 
Verständnis für die zeitgenössischen Ereignisse und die Gabe ihrer richti-
gen Einschätzung immer zum Seltensten gehören, was man finden kann. 
Wir redeten nach, was wir in den mangelhaft geschriebenen Zeitungsarti-
keln fanden, die uns erreichbar waren, und was wir in unserem seltenen 
Verkehr mit den Erwachsenen aufschnappten. Jedenfalls wuchsen wir her-
an wie sozusagen das ganze Geschlecht von 1874 bis 1914: mit wenig oder 
keinen Kenntnissen über die entscheidenden Kräfte der auswärtigen gros-
sen Politik und mit einer ganz mangelhaften Auffassung der Stellung, die 
unser Land im Kreise der Völker einnimmt. Die Folgen dieser Unwissen-
heit sind nicht ausgeblieben, und zur Stunde noch, trotzden schweren Er-
fahrungen der Kriegszeit, leiden wir an der mangelnden Fähigkeit, in Fra-
gen der auswärtigen Politik uns wenigstens in den Hauptsachen zurechtfin-
den zu können. Es fehlt das Verständnis für die Grundlagen, auf denen un-
ser Staat aufgebaut ist, und für die Pflichten und besandem Schwierigkei-
ten, die sich daraus ergeben. Von den leitenden und bleibenden Gedanken, 
die über alle vorübergehenden Erscheinungen hinaus ein ganzes Volk be-
herrschen können, spürt man bei uns wenig. Und doch sollten wir uns ihrer 
bewusst werden. Mit ihrer Hülfe würde uns mancher Entscheid leicht fal-
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len, der oft genug in Unklarheit und unter dem Einfluss nebensächlicher 
Erwägungen gefasst wird, und manches Ereignis, das uns wichtig scheint, 
würde gegenüber andern, die fast unbemerkt vorübergehen, in den Hinter-
grund treten. Jedenfalls standen wir am Ende unserer Gymnasialzeit nicht 
anders da als die übrige Masse unserer Altersgenossen. Den Vorsprung, 
den uns unsere grösseren Kenntnisse schulmässiger Art gaben, glichenje-
ne durch die Erfahrungen des tätigen Lebens aus, die uns vorläufig noch 
ganz fehlten. 
Die ausserhalb der Politik liegenden geistigen Strömungen der Zeit mach-
ten sich in dem kleinen Burgdorf nicht stark bemerkbar. Die zeitgenössi-
sche Literatur war uns nur schwer zugänglich; andere Mittel, Vorträge, 
Theatervorstellungen und dergl. fanden im Sommer überhaupt nicht, im 
Wmter nur spärlich statt. So ging die damalige Zeit des Sturms und Drangs 
in der deutschen Literatur sozusagen unbemerkt an uns vorbei. Gelegentli-
che Bemerkungen, die wir noch am ehesten im Geschichtsunterricht bei 
Pfarrer Grütter3 oder in den Deutschstunden von Dr. Stickelberger4 hörten, 
fielen auf nicht gut vorbereiteten Boden und hatten keinen grossen Ein-
druck; das Eine oder Andere ist mir erst viel später verständlich geworden. 
Es wird immer eine schwere Aufgabe der Schule sein, den Zeitereignissen 
gegenüber Stellung zu nehmen, schon deswegen, weil es auch dem Ge-
scheitesten schwer wird, unter all' dem, was der Tag uns auf allen Gebieten 
der menschlichen Tätigkeit bringt, das Bleibende vom Vorübergehenden, 
das Wesentliche vom Unwesentlichen, das Echte vom Unechten zu unter-
scheiden. Der sicherste Weg wird immer noch der sein, dass bei der Be-
handlung zurückliegender Ereignisse nicht nur der äusserliche Gang darge-
stellt wird, sondern die entscheidenden Ideen erwähnt und dargelegt wer-
den. Da diese ja viel weniger ändern, als namentlich unser durch die äusser-
lichen Fortschritte verbildetes Geschlecht glaubt, wird derjenige, der aus 
der Vergangenheit her die Gegensätze kennt, noch am ersten in der Lage 
sein, sich in der Gegenwart zurechtzufinden. Uns traten die Äusserungen 
der Kämpfe auf geistigem Gebiet näher, als wir es selber nur ahnten, war 
doch unsere ganze Gymnasialzeit von den zum Teil recht lebhaften Ausein-
andersetzungen über die sog. Gymnasialreform erfüllt. Aber uns stellten 
sich die verschiedenen Ansichten weniger als der Ausfluss sich gegenüber-
stehender Weltanschauungen dar denn als persönliche Meinungen derjeni-
gen Leute, die sie vertraten, und die nach unserer Meinung zu ihnen 
gekommen waren auf Grund von Voraussetzungen persönlicher Art. Das 
nahm, wie das in solchen Fällen immer geht, der Sache einen guten Teil 
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ihrer unzweifelhaft grossen Bedeutung und gab ihr anderseits die Schärfe, 
die persönlichen Streitigkeiten immer anhaftet. Was dabei leidet, ist eben 
die Sache selbst; die bernische Gymnasialreform der 80er und 90er Jahre 
ist dafür ein sprechendes Beispiel. 
Unsere gesellschaftlichenKünstewaren naturgernäss wenig entwickelt. Von 
einem gesellschaftlichen Leben war in Burgdorf in grösserem Masse über-
haupt nicht die Rede, wo es bestand, in einigen kleinen Familien- und 
Freundeskreisen z. B. oder in den Vereinen, war es uns verschlossen. Wir 
waren infolgedessen in allen äussem Betätigungen eine ganz ungalante und 
ungeschlachte Schar, was manchem von uns bis auf den heutigen Tag anzu-
sehen ist. Der Verkehr mit dem weiblichen Geschlecht beschränkte sich auf 
die Tanzstunde, ein seltenes Zusammentreffen auf der Eisbahn, an der So-
lennität und dergl. und auffast kindliche Liebeleien ohne Inhalt und Form. 
Mir wurde die Sache besonders schwer, weil ich die Tanzstunde nur mit 
mässigem Erfolg besuchte; mein Freund Steinmann behauptete später im-
mer, dort sei der Grund zu suchen, warum ich mich nicht verheiratet habe. 
Es mag wohl etwas Wahres daran sein, allerdings liegt dort wohl nicht die 
Entscheidung. 
So kann man sagen, dass wir ein fast frauenloses Dasein führten, wie der 
Ausdruck in den Zeitungen heisst. Was wir etwa an weiblichen Wesen in 
den Wirtschaften antrafen, war der Gegenstand harmloser Beziehungen; es 
waren übrigens ganz ordentliche Frauenzimmer, die meines Wissens kei-
nen von uns ins Unglück gebracht haben, und die ihrerseits ohne Schaden 
zu leiden an unserer lärmenden Fröhlichkeitgrossen Anteil nahmen. Dafür 
lasen wir in der Schule die Klassiker und zerzausten die in ihnen auftreten-
den Personen und ihre Taten nach hergebrachter Art. Die grossen Worte, 
die wir brauchten, standen in einem fast lächerlichen Gegensatz zu unseren 
Erfahrungen und unserem Verständnis, und wir redeten und schrieben da 
tatsächlich über Dinge, die wir nicht begriffen. 
Im grossen und ganzen war aber auch in dieser Hinsicht die Zeit in 
Burgdorf für uns von gutem Einfluss. Wir wurden vor vielen Versu-
chungen bewahrt, die anderswo in viel gefährlicherer Art an die jungen 
Leute herantreten. Es ist für sie ein grosser Gewinn, wenn sie damit mög-
lichst spät in Berührung kommen; je älter sie sind, desto grösser ist die 
Wahrscheinlichkeit, dass sie ihnen nicht so wehrlos erliegen, wie das bei 
den unerfahrenen Gymnasiasten der Fall ist. Auch so bleiben ihrer immer 
noch genug, die aus dem unvermeidlichen Kampf nicht als Sieger hervor-
gehen. 
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Natürlich hatten diese Verhältnisse auch einen starken Einfluss aufunsere 
ganze Lebenshaltung. Sie war einfach und im Verhältnis zu heute billig. 
Wenn ich mich recht erinnere, belief sich der Pensionspreis bei Herrn Haas 
auf Fr. 600. - im Jahr, an allen andern Orten war er kleiner. In Bezug auf 
Kleidung war sozusagen alles gestattet. Wenn ein Einfluss der einen Schü-
ler auf die andern bestand, so ging er in der Richtung der Einfachheit, und 
wenn mir bis heute das Verständnis für Bekleidungsfragen und ähnliche 
Dinge fehlt, so sind die Gymnasialjahre von Burgdorf daran zu einem guten 
Teil schuld. Andere haben eine andere Entwicklung durchgemacht, und ich 
erinnere mich immer noch des lächerlichen Eindrucks, den ich von unse-
rem Klassengenossen Emil Liechti bekam, als ich ihn plötzlich in Bern als 
schön gekleideten Helveter antraf. Heute hat er allerdings auf die ihm nicht 
passende Pracht wieder verzichtet. 
Wenn trotz allen Vorbehalten und Einschränkungen unser Dasein nicht 
leer und geistlos war, so war das dem bereits erwähnten Umstand zuzu-
schreiben, dass es inner- und ausserhalb der Stunden stark unter dem Ein-
fluss der Schule und dessen stand, was uns dort beschäftigte. Dadurch wur-
de ganz von selber unser Denken über ganz gewöhnliche Dinge hinaus auf 
die Fragen verwiesen, über die in der alten und neuen Geschichte und Lite-
ratur und auch in den übrigen Zweigen der uns zugänglichen Wissenschaf-
ten gesprochen und gestritten wurde. Ebenso brachte die fernere Tatsa-
che, dass die verschiedenen Klassen des Obergymnasiums eine Einheit bil-
deten, mannigfache Vorteile. Wir kamen nicht nur mit den Klassengenos-
sen in Berührung, sondern mit ältem und jüngern Leuten. Bekanntlich 
macht in dem Alter, in dem wir uns befanden, ein Jahr Unterschied mehr 
aus als später deren mehrere. Wir sahen in der Tertia mit Ehrfurcht an die 
Sekundaner und Primaner hinauf, nachher wurden wir selber die Träger 
des grossen Einflusses, der von den Angehörigen der obern Stufen aus-
geübt wurde. Es ergab sich aus diesem gemeinsamen Leben eine Erweite-
rung des Gesichtsfeldes und eine gegenseitige Beeinflussung, die für alle 
Beteiligten ihre grossen Vorteile hatte. Am ausgeprägtesten zeigte sich das 
in unserem Gymnasialverein Bertholdia. 

8. Die Bertholdia 

DerNutzen eines solchen Vereines ist bekanntlich sehr bestritten, für viele 
Leute steht fest, dass die Nachteile weit überwiegen. In Burgdorfliess man 
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von der Schule aus den Verein notdürftig leben, man sah ihn als ein schwer 
ausrottbares Übel an und suchte sich durch die beständige Drohung der 
Aufhebung einen gewissen Einfluss zu verschaffen. Wer nur auf das Äus-
sere sah, konnte ganz leicht zu solchen Anschauungen kommen. Die ganze 
E inrichtung des Vereins war diejenige einer Studentenverbindung mit Bur-
schen und Füchsen, mit Präsidium und Fuchsmajor, mit Bierkoment und 
häufig sehr lärmigen Zusammenkünften mit Bummeln in der Umgebung, 
von denen die Teilnehmer nicht immer ungeschlagen heimkehrten usw. 
Die Ansicht, dass ein solches studentisches Treiben für die Hochschule 
geeigneter sei als für das Gymnasium, ist leicht verständlich; so sehr ich sie 
begreife, und so weit die Zeit der Begeisterung für die Bertholdia hinter mir 
liegt, halte ich aber diese Ansicht doch für falsch, jedenfalls soweit sie den 
Grundsatz und die Verhältnisse von Burgdorf betrifft. 
Die gemeinsamen Sorgen, aber auch die gemeinsamen Ziele und Bedürf-
nisse führenjunge Leute ganz von selber zusammen. In einer Zeit wie der 
heutigen, in der dieser Zusammenschluss für die Pfadfmder bis zur interna-
tionalen Vereinigung ausgebaut ist, in der die Fussballer eine der grössten 
schweizerischen Gesellschaften mit einer starken Inanspruchnahme der 
Mitglieder und mit grossen äussern Einrichtungen, Bauten, Spielplätzen, 
Wettkämpfen usw. bilden, wo jedem Turnverein eine Jugendriege, jedem 
Schützenverein eine Schar von Jungschützen angegliedert ist, wo die Kir-
chen und die politischen Parteien sich der kommenden Bürger schon in 
ganz jungen Jahren zu versichern suchen, braucht die Erscheinung wohl 
nicht lange erklärt und begründet zu werden. 
In Burgdorf kamen die mehrfach geschilderten Verhältnisse dazu, die aus 
den Schillern des Obergymnasiums sozusagen einen von der Bevölkerung 
getrennten, auf sich selbst angewiesenen Körper machten. Der Zusam-
menschluss war ein ganz natürlicher, in einem gewissen Sinn kann man so-
gar sagen, notwendiger. Deswegen hat es die Bertholdia denn auch auf das 
für einen Gymnasialverein ganz beträchtliche Alter von bald 50 Jahren 
gebracht und seit ihrer Gründung trotzallen Schwierigkeiten ununterbro-
chen bis auf den heutigen Tag sich zu behaupten vermocht. 
Es ist ferner auch begreifljch, dass bei dem nahen Zusammenhang zwi-
schen Hochschule und Gymnasium die Angehörigen dieser Anstalt ihr 
Vorbild bei den Studentenverbindungen suchten, denen sie einst anzuge-
hören hofften ; lagen doch z. B. in Bern die Zeiten noch gar nicht so weit zu-
rück, in denen die Gymnasianer schon den genannten Verbindungen bei-
treten konnten. Bei dem der Jugend eigenen Trieb, die Taten der Erwachse-
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nen nachzuahmen, war es gegeben, die Formen des studentischen Lebens 
von der Hochschule auf das Gymnasium zu verpflanzen. 
Mir will es scheinen, einem einsichtigen Schulmann und Kenner der ju-
gendlichen Denkweise hätte es möglich sein sollen, diese Sachlage zu erfas-
sen und daraus die Richtlinie ftir das einzuschlagende Verfahren abzulei-
ten. Anstatt durch eine misstrauische oder gar feindselige Behandlung die 
jungen Leute in einen Geist der Auflehnung zu versetzen, wäre es klüger 
gewesen, ihren Bestrebungen den richtigen Weg zu weisen. Heute sind die 
Voraussetzungen hiezu günstiger als zu unserer Zeit, ist doch die körperli-
che Betätigung ausserhalb der Schule eine allseitig anerkannte und geför-
derte Aufgabe, die in einer freien Vereinigung der Schüler wohl am sicher-
sten gelöst werden kann. Zu unserer Zeit dachte man daran wenig oder gar 
nicht. Wir suchten unsern Weg nach hergebrachter Art, so gut wir es ver-
standen, und die Schule, vorab Rektor Haag, sah unserem Treiben mit un-
verhohlenem Misstrauen zu. 
Wir haben keine der Dummheiten und Übertreibungen ungeschehen sein 
lassen, die ein auf sich selbst gestellter Verein von Gymnasianern begehen 
kann; abgesehen von den bereits genannten Sünden haben wir uns auch 
der unserem Alter eigentümlichen schuldig gemacht, dass wir ausserhalb 
unserer Vereinigung nichts anderes anerkannten und das ganze Leben in-
ner- und ausserhalb der Schule unter ihren Einfluss stellen wollten. Leidet 
die ganze Welt heute unter der Übertreibung, die mit der Organisation aller 
möglichen Interessen verbunden ist, so haben auch wir die mit jedem 
Zusammenschluss verbundene Neigung, möglichst weit zu greifen und 
möglichst viel ordnen zu wollen, an uns erfahren und sind ihr getreulich 
gefolgt. 
Hinter der manchmal wenig erfreulichen Oberfläche steckte aber vieles, 
das durchaus der Pflege würdig war und aufuns alle in günstigem Sinn wirk-
te. Wir hielten gut zusammen und standen zur gemeinsamen Sache mit all' 
dem Eifer und der Hingabe, die der Jugend eigen sind. Schliesslich ist es 
immer gut, wenn man sein Trachten und Sinnen einem Gegenstand wid-
met, der nicht die eigene werte Persönlichkeit, sondern etwas ausserhalb 
ihrer Stehendes ist. Wir unterzogen uns der manchmal rauben, aber immer 
gutgemeinten Führung der Ältern, und als wir selber die Ältern geworden 
waren, suchten wir die Jüngern auf der von uns als gut erfundenen Bahn zu 
fördern. Die Schule litt, alles in allem genommen, nicht unter der Zugehö-
rigkeit zum Verein. Im Gegenteil, wir waren uns der Tatsache gut bewusst, 
dass seine Stellung umso sicherer sei, je besser seine Mitglieder ihre Pflicht 

167 



als Schüler erfiillten. Wir suchten also, nicht nur ausserhalb der Schule die 
Führer zu sein, sondern auch in der Schule selber, und fanden in diesem Be-
streben einen Ansporn, der sonst nicht vorhanden gewesen wäre. Auch in 
der Vereinstätigkeit bestrebten wir uns, etwas Rechtes zu leisten. Manches, 
was wir da taten, hätte der Schule Ehre gemacht, manches war eine ganz 
nützliche Ergänzung. Ich erinnere mich an eine ganze Reihe von Arbeiten 
meiner Kameraden, die, so unbeholfen und sogar falsch sie in ihrem Ergeb-
nis sein mochten, eine Bereicherung unseres Wissens mit sich fiihrten, und 
ich habe selber mehr als einen Vortrag verfasst, an dessen Ausarbeitung ich 
grösseren Eifer verwendete als an die fiir die Zeugnisse massgebenden Auf-
sätze und andere Verpflichtungen. 
Jedenfalls waren wir von der Bedeutung unseres Vereins und der Grösse 
der Pflicht, ihn so ehrenvoll und kräftig als möglich zu schaffen und zu er-
halten, ganz erfiillt und fanden in dieser Auffassung und der damit zusam-
menhängenden Arbeit ein Wirkungsfeld flir die in uns liegende Begeiste-
rung und Tatkraft. Das liess uns das stille Leben in Burgdorf als erträglich 
erscheinen und bewahrte uns vor mancher Gefahr, die vielleicht weniger 
sichtbar war als die mit unserem Vereinsleben verbundene, aber dafür um-
so heimtückischer. Solange die Jugend in Gemeinschaft lärmt, brauchtman 
weniger Angst zu haben, als wenn sie still wird und jeder Einzelne sich auf 
sich selbst zurückzieht. 
Wir haben so zwei Jahre lang viel Bier getrunken, Lieder gesungen, in unse-
rem Versammlungslokal und auf den Strassen Lärm gemacht, dazu uns die 
Köpfe heiss geredet, über die erhabensten und entferntesten Dinge mit der 
Selbstverständlichkeit der Jugend gesprochen, jeden möglichen dummen 
Streich gewissenhaft vollführt und an all' dem grosse Freude erlebt. Als ich 
in der Prima fiir ein Quartal zum Präsidenten gewählt wurde, habe ich die 
Ehre höher eingeschätzt als manche andere, die mir später zu Teil gewor-
den ist, und als ich mit der Führung des Protokolls(s. Beilage) betraut wurde, 
habe ich mit allem Pieiss unsere Taten in einer Sprache zu schildern ver-
sucht, die mein Können um ein Beträchtliches überstieg, aber mir und den 
andern grossen Eindruck machte. Sogar zum Kantusmagister habe ich es 
mit meinen mangelhaften musikalischen Kenntnissen gebracht. Als sol-
cher hatte ich die Aufgabe, den Füchsen weniger die Melodien als die Texte 
der Lieder einzupauken. Ich habe das mit so viel Eifer getan, dass ich selber 
den grössten Nutzen davon zog und heute noch die meisten Worte zu unse-
ren Gesängen auswendig weiss. Die Übungen fanden im Sommer auf dem 
sog. Taubenflühli, einem kanzelartigen Felsen auf dem rechten Emmeufer 
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gegenüber dem Schloss statt. Wenn unsere mehr lauten als geschulten 
Stimmen von der Höhe her erschallten, mag wohl mancher über die son-
derbaren Vögel sich gewundert haben. Mir ist heute noch die Erinnerung 
an die eigenartige Übung lieb und wert. 
Mit der Schule standen wir in bösen Beziehungen. Weniger deswegen, weil 
das Vereinsleben unsere Leistungen beeinträchtigt hätte, im Gegenteil, wir 
standen an der Spitze der Klasse, auch nicht deswegen, weil wir es in Bezug 
auf Lärm, Trinkgelage usw. toller getrieben hätten, als was bis dahin noch 
geduldet worden war. Aber das Streben, das ganze Obergymnasium auf 
eine möglichst hohe Stufe der Entwicklung zu bringen, wie wir sie verstan-
den, und einige unbotmässige Schüler unserer Missachtung, die wir für sie 
empfanden, entsprechend zu behandeln, brachte uns in Not. Die erwähn-
ten Jünglinge beklagten sich und, anstatt dass manjeden einzelnen von uns 
im Verhältnis zu seinem ganz wohl feststellbaren Verschulden bestraft hät-
te, hob man die Bertholdia, die Quelle allen Übels, vorübergehend atif. Wir 
kamen uns als Märtyrer vor und sahen es als eine Ehrenpflicht an, nicht zu 
weichen und zu wanken, was wir uns unter Aufwand vielen Biers oftmals 
feierlich gelobten. Schon die Eröffnung des Urteils nahmen wir ungebeug-
ten Sinnes entgegen! Das ganze Obergymnasium wurde zu diesem Zweck 
versammelt. Nicht nur die Lehrer oder doch einige von ihnen erschienen, 
natürlich mit dem Rektor an der Spitze, auch die Schulkommission war da 
und ihr Präsident, mein früherer Pensionsvater Haas, hielt in eigener Per-
son die Strafpredigt oder besser die Anklagerede, wozu er als erfahrener 
Staatsanwalt besonders befähigt war. Wir wussten ungefähi; was unser war-
tete, hatte doch einer unserer Kameraden, der in der Pension Haas wohnte, 
gehört, wie Herr Haas die wohlvorbereitete Rede auswendig lernte. Wir be-
schlossen; sie der Nachwelt zu erhalten. Hinter der Masse der stehenden 
Schüler stellten wir einige Bänke auf, setzten in sie unsere besten Stenogra-
phen, zu denen auch ich damals gehörte, und während der gefürchtete Prä-
sident der Schulkommission unsere Sünden verkündigte, die entsprechen-
den Drohungen ausstiess, uns ermahnte und den Reuevollen die Nachsicht 
der Lehrer und der Behörden versprach, schrieben wir das alles so gut nie-
der als unsere nicht sehr weit getriebene Fähigkeit in der Anwendung der 
Kurzschrift das gestattete. Am Nachmittagsassen wir zusammen und stell-
ten aus den verschiedenen Bruchstücken, die wir aufgeschrieben hatten, 
die Rede sozusagen wortgetreu her. Dann Iiessen wir sie vervielfältigen und 
verkauften sie unter dem Titel ORATIO ALEPORE IN BERTHOLDIAM HABITA 
für 20 Rappen jedem, der sie kaufen wollte; sogar mehrere Lehrer 
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gehörten zu unseren Abnehmern. Steinmann lernte sie auswendig und 
brachte es dazu, den Staatsanwalt Haas mit seinem strengen Ausdruck und 
dem rollenden R so glücklich nachzuahmen, dass das Hersagen der ver-
nichtenden Strafpredigt eine der Hauptnummern unserer Traktanden 
wurde. Noch viele Jahre später, als wir schon tief in unsem Hochschulstu-
dien steckten, war es fur uns ein inniges Vergnügen, uns die Rede von Stein-
mann vortragen zu lassen. So wurde wenigstens eine der vielen Anspra-
chen, die Herr Haas während seines langen Lebens hat halten müssen, der 
Vergessenheit entrissen; ob er das je erfahren hat, weiss ich nicht. 
Wir gaben uns im übrigen nicht fur geschlagen und taten das, was uns ver-
boten war, heimlich weiter, mit dem Unterschied, dass wir die Sitzungen 
von der Stadt aufs Land verlegten und unsem Aufsichtsbehörden zum 
Trotz und Schaden den wissenschaftlichen Teil unterdrückten. Bei jeder 
Gelegenheit demonstrierten wir, wie man heute sagen würde. Starb ein 
Schüler, so widmeten wir ihm einen Kranz mit einer gewaltigen Blau-weiss-
blauen Schleife, wurde Geld gesammelt, so zeichnete die Bertholdia einen 
ftir unsere Verhältnisse erheblichen Beitrag, um den wir unsern Bierver-
brauch kürzen mussten; verlangte man etwas von uns, was über die vor-
geschriebenen Verpflichtungen hinaus ging, so lehnten wir ab mit der 
Begründung, dass uns die Aufhebung unseres Vereins so viel Sorge und 
Arbeit verursachte, dass wir unmöglich noch andere Dinge übernehmen 
könnten. 
Sogar an den Weggang von Burgdorf dachten einige von uns und zwar so, 
dass wir nicht bis zum ordentlichen Maturitätsexamen im Frühjahr 1891 
warten, sondern den Versuch machen wollten, schon im Herbst die sog. 
eidg. Fremdenmaturität in Zürich zu bestehen. Wir gingen voll Eifer an die 
Arbeit, und in die Sommerferien schleppte ich einen grossen Koffer voll 
Bücher, um mich für das ungewohnte Unternehmen gehörig vorzuberei-
ten. Der Mutter eröffhete ich, dass ich diesmal fur die üblicherweise mir zu-
fallenden Arbeiten nicht zu gebrauchen wäre und gehörig büffeln müsse. 
Sie liess mich gewähren, wohl in der richtigen Überlegung, dass mir die Ar-
beit unter allen Umständen nicht schaden könne. Den Strich durch die 
Rechnung machte schliesslich der Vater, dem ursprünglich der Plan nicht 
ganz missfallen hatte, der aber nach einiger Überlegung doch erklärte, ich 
solle den ordentlichen Weg gehen. Als auch die andern, insbesondere 
Steinrnann, mit dem gleichen Bescheid herkamen, gaben wir den Gedan-
ken auf, nicht ohne Bedauern. Ich glaube noch jetzt, dass wir das Examen, 
wenn auch nicht glänzend, so doch mit Ehren hätten bestehen können; 
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dass ein solcher Vorfall die von uns als Gegner angesehenen Behörden der 
Schule, vorab den Rektor, tief geärgert hätte, war siehe~ und diese Überle-
gung bildete eine der Haupttriebfedern zu unserem Beginnen. Ganz nutz-
los war es für uns nicht. Wir hatten so mit der Vorbereitung zum Examen 
rechtzeitig begonnen und konnten es mit unserer Arbeit in der Folge ge-
mütlicher nehmen. Ich habe die auf diese Art gewonnene Zeit benutzt, um 
eine Menge von Dingen zu lesen, die etwas abseits vom gewöhnlichen Weg 
lagen, und bin dadurch ganz gut auf meine Rechnung gekommen. 
Mit der Bertholdia kam die Sache auch wieder ins Reine. Wir stellten ein 
Gesuch, die Aufhebung rückgängig zu machen, und versprachen gute Auf-
führung. In der Schulkommission fanden sich daraufhin einige vernünftige 
Männer, die uns entsprachen, wohl in der Meinung, dass die Fortdauer der 
Spannung der Schule nichts nütze, und es weder für sie noch für uns vongu-
tem sei, wenn wir unsere Gymnasialzeit im Unfrieden beendigen und 
Burgdorf im Zorn verlassen würden. 
Einer unserer Gönner war der Pfarrer Wilhelm Bähler1 in Oberburg. Er war 
an und ftir sich ein sehr verständiger Mann, zudem waren drei von uns bei 
ihm untergebracht, und er wusste aus täglicher Erfahrung, dass weder sie 
noch wir alle die Scheusale waren, als die man uns von gewisser Seite dar-
stellen wollte. Um dem guten Mann unsere Dankbarkeit zu bezeugen, be-
schlossen wii; vollzählig einer seiner Predigten beizuwohnen. Wir ftihrten 
diesen wichtigen Beschluss mit all' dem äussern Aufwand durch, über den 
wir verfUgten. Aufwelcher Seite unseres Lebensbuches uns diese Tat auf-
geschrieben worden ist, werden wir sehen, wenn wir einst über unser Tun 
und Lassen werden Rechenschaft ablegen müssen. Ich hoffe nur, der liebe 
Gott werde in unserem törichten Tun den guten Kern so gut entdecken und 
so hoch einschätzen, wie das der längst verstorbene Pfarrer Bähler in sei-
nem Wohlwollen getan hat. 
So ging denn das Vereinsleben mit einigen Einschränkungen wieder los, 
und wir konnten bei unserem Weggang den Verein in guter Form unsern 
Nachfolgern übergeben. Ich habe der Bertholdia ein gutes Andenken be-
wahrt. Sie hat gewiss ihre grossen Nachteile gehabt, aber die Freude und 
Freundschaft und die Förderung, die wir in ihr gefunden haben, überwie-
gen doch bei weitem. Ich habe bereits von der Gefahr der Rekorde und des 
Zeitungsruhmes gesprochen, die mit der gegenwärtigen Sportausübung 
verbunden ist. All' den Beifall, der manchem jungen Mann wie süsser Wein 
eingeht, halte ich für mindestens ebenso gefährlich wie das viele bittere 
Bie~ das wir geschluckt haben. Für das Gymnasium hataber ein Verein wie 

171 



die Bertholdia den grossen Vorteil, dass er das feste Band bildet, das die 
ausgetretenen Schüler an die Schule knüpft; das hat namentlich seinen 
Wert flir eine Anstalt, die, wie diejenige von Burgdorf, zum weitaus 
grössten Teil von Auswärtigen besucht wird und deshalb besonders der 
Gefahr ausgesetzt ist, die Beziehungen zu den ehemaligen Angehörigen zu 
verlieren. 
Für mich waren übrigens die mit dem Vereinsleben verbundenen Gefah-
ren weniger gross, weil die Ferien immer wieder den allfällig nötig werden-
den Ausgleich brachten. Ich kam in Gampelen in vollkommen andere 
Verhältnisse, die mich ganz von selber auf den guten Boden stellten, 
namentlich insofern, als aus ihnen die unabweisbare Lehre hervorging, 
dass unser Treiben im Verein im Grund der Dinge doch nur ein Spiel und 
das wirkliche Leben unter allen Umständen eine ernste und schwere Sache 
sei, die in Pflichten und Freuden ganz anders aussehe. Dazu schwitzte ich 
das etwa allzu reichlich genossene Bier rasch heraus; meine Beschäftigung 
wurde immer mannigfaltiger und im Bestreben, zu zeigen, dass ich ein 
Mann und kein Knabe mehr sein wolle, machte ich mich mit Vorliebe an 
schwerere Arbeit, die alle meine Kräfte in Anspruch nahm. Gesunder Hun-
ger und Durst, tiefe Müdigkeit, alle die mit der körperlichen Arbeit von al-
lem Anfang an verbundenen Folgen, flihrten zu einem ganz naturgernässen 
Leben, wodurch dann alles, was etwa an Körper und Geist aus dem Blei ge-
raten war, wieder ins Gleichgewicht kam. 

Mit dieser sich immer gleich bleibenden Art, die Ferien zu verbringen, war 
eine Folge verbunden, die viele Leute als einen Nachteil ansahen, nämlich 
die, dass ich ausser Gampelen und seiner Umgebung und ausser Burgdorf 
bis zum Alter von fast zwanzig Jahren von der Welt sozusagen nichts zu se-
hen bekam. Nach Interlaken z. B. bin ich erst in der Aspirantenschule ge-
kommen, in die übrigen Teile des Oberlandes noch viel später. Vom Jura 
kannte ich seitjungen Jahren Neuenstadt und den Tessenberg; was dahin-
ter lag, war mir verschlossen, bis ich im Jahre 1893 als Soldat in die Freiber-
ge, nach Delsberg und Laufen und im Jahre 1896 als junger Anwalt nach 
Pruntrut kam. Von andem Gegenden des Landes war mir SchafThausen 
und der Rhein bis Konstanz von einer im übrigen ganz missglückten Schul-
reise her oberflächlich bekannt, ebenso Zürich; nach Luzern und der Ur-
schweiz war ich nie gekommen auch nicht nach der Westschweiz über 
Neuenburg hinaus, vom Tessin, dem Wallisoder gar dem Ausland nicht zu 
reden. Mein Gesichtsfeld blieb also eng. Aber wenn ich heute noch zu wäh-
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len hätte zwischen dem immer sich wiederholenden Aufenthalt in Gampe-
len und einer in alle möglichen Gegenden führenden Verbringung der Fe-
rien, so wäre ich rasch entschlossen; ich zöge die Beschränkung, aber auch 
die Vertiefung, der Bewegung in einem erweiterten Gebiete vor, die not-
wendigerweise auf der Oberfläche bleibt. Es ist mit der Kenntnis der Welt 
wie mit dem menschlichen Wissen. Die Hauptsache ist, dass man irgendwo 
recht gründlich zu Hause sei, dann wird einem der Zugang nicht nur zu den 
benachbarten, sondern auch zu entfernteren Gebieten leicht. Mir jeden-
falls ist es so gegangen, mit der Kenntnis meines Landes sowohl als mit der-
jenigen verschiedener Teile des geistigen Lebens, in denen ich mich im 
Laufe der Zeit habe bewegen müssen. In der Jugend wollte mir allerdings 
diese Erkenntnis nicht aufgehen, und ich beneidete meine Kameraden oft, 
die in den Ferien bald da bald dort sich die Welt ansehen konnten. Schliess-
lich war aber doch dasjenige, was ich in Gampelen sah, erlebte und selber 
tat, mehr wert; in andere Gegenden bin ich noch früh genug hingekom-
men, ganz abgesehen davon, dass man nicht alles gesehen und mit Händen 
gegriffen haben muss, um sich ein richtiges Urteil darüber machen zu kön-
nen. 
In dieser Art gingen die Jahre vorbei, und rascher, als wir es alle gedacht 
hatten, war ich in der Prima und stand vor dem Examen. 
Die Nachrichten von all' dem, was wir in der Schule erlebten, drangen 
natürlich auch zu Onkel und Tante. Der erstere sagte wenig oder nichts 
dazu, trotzdem er als guter Freund verschiedener meiner Lehrer von 
unseren Heldentaten mehr wusste, als ich ahnte und er es sich ansehen 
liess. Die Tante dagegen konnte vieles nicht begreifen, und als die Streitig-
keiten ausbrachen, von denen ich oben geschrieben habe, und uns der 
Staatsanwalt Haas die grosse Rede hielt, da erwartete sie mit Spannung die 
schlimmen Folgen für uns. Wie ich mit dem nächsten Zeugnis nach Hause 
kam und nicht nur gute Noten in den verschiedenen Fächern vorweisen 
konnte, sondern sogar eine gute Note im Betragen, hörte ihr Verständnis 
auf Sie meinte es nicht bös, sah mich und meine Kameraden aber als 
Sünder an, denen eine ganz gehörige Strafe notwendig sei. Ich habe sie 
später oft deswegen ausgelacht, als ich, älter geworden, die richtige Stellung 
zu ihr fand, die ich in meiner Gymnasialzeit nie einzunehmen vermocht 
hatte. 
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9. Die Gobat'sche Gymnasialreform 

In den üblichen und ruhigen Gang des Schullebens kam kurz vor unserem 
Weggang eine empfmdliche und für uns sehr bedeutsame Störung. Ich 
habe schon davon gesprochen, dass die ganze Zeit über die sog. Gymnasial-
reform der Gegenstand vielfacher Beratung, öffentlicher Auseinanderset-
zungen und Entwürfe gebildet habe. Wir kümmerten uns um die Sache 
nicht weiter und Iiessen die Gelehrten und Ungelehrten ruhig machen. Im 
Frühjahr 1890 nahm der ganze Handel ein anderes Gesicht. 
Von den Worten schritt der Regierungsrat unter der Führung des damaligen 
Erziehungsdirektors Go bat zur Tat und stellte einen neuen Lehrplan für die 
bernischen Gymnasien auf. Er wurde auch ftlr uns, die wir bis jetzt unter 
andern Vorschriften gelebt hatten, als massgebend erklärt, und insbeson-
dere sollte das im Frühjahr 1891 abzulegende Maturitätsexamen nach der 
neuen, stark veränderten Ordnung durchgeführt werden. So waren wir in 
gewissem Sinn die Zunächstbeteiligten und hatten allen Anlass, die Sache 
ernst zu nehmen, war die Änderung doch gross und für uns mit einer ganz 
wesentlichen Mehrbelastung verbunden. 
Im Mittelpunkt stand damals, wie übrigens heute auch noch, der Streit 
darüber, welche Bedeutung den alten Sprachen gegeben werden solle. Bis 
dahin hatten Latein und Griechisch eine bevorzugte Stellung eingenom-
men, fielen doch von der Quinta an auf sie je sechs bis sieben Stunden in 
der Woche, während z. B. Deutsch und Französisch sich mit je drei begnü-
gen mussten; andere Fächer wurden stiefmütterlich behandelt, so die 
Geschichte, die in der Regel mit dem Sturze Napoleons, wenn nicht gar 
schon mit der französichen Revolution abschloss, das ganze 19. Jahrhun-
dert unberührt liess und seine Kenntnis dem Bildungsdrang der Schüler 
und damit dem Zufall überlieferte. Es fehlte auch nicht an Leuten, die ver-
langten, dass den naturwissenschaftlichen Fächern mit Rücksicht auf ihre 
wachsende Bedeutung mehr Zeit eingeräumt werden sollte; insbesondere 
wurde eine bessere Vorbildung derzukünftigen Ärzte gewünscht. Daneben 
wurde behauptet, der bisherige Lehrplan belaste die Schüler allzusehr, und 
es müsse für eine Erleichterung gesorgt werden, ein Ziel, das sich nur 
schwer erreichen liess, wenn man den bisher zu kurz gekommenen 
Fächern die ihnen gebührende Achtung verschaffen wollte. 
Die schliesslich nach langem Streit und unendlichen Beratungen einge-
ftlhrte Ordnung zeigt deutlich, dass sie es allen Leuten recht machen woll-
te; das war und ist wohl ihr grösster Fehler. 
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Über den Wert der alten Sprachen ist schon viel geschrieben worden, und 
der Kampfist heute noch im Gange. Es ist nicht leicht, sich ein Urteil zu bil-
den, da für den Entscheid eine ganze Reihe von Tatsachen und Überlegun-
gen massgebend sind, von denenjede einzelne ihr Gewicht hat, das nach 
Ort und Zeit ändern kann; das hat ganz von selber zur Folge, dass die Ant-
wort auf die Frage heute so und morgen anders lauten kann, und dass in ei-
nem Land die eine Lösung die richtige ist, im andern eine zweite. Ich habe 
mir die Sache für mich selber folgendennassen zurechtgelegt: 
Man muss unterscheiden zwischen der Eignung der alten Sprachen als Un-
terrichtsmittel und als UnterrichtszieL In der ersten Richtung, behaupten ihre 
Anhänger, bieten sie den grossen Vorteil, dass infolge ihrer festen und 
durchgearbeiteten Form auf ihrer Grundlage der Sprachunterricht am ein-
fachsten und mit dem grössten Erfolg sich geben lasse, viel besser z. B. als 
auf der Grundlage der deutschen Sprache mit ihren schwankenden und 
sich oft widersprechenden Regeln. Wer die strenge Zucht der alten Spra-
chen an sich erfahren und an ihnen seinen Geist geübt habe, der besitze 
den Schlüssel, der ihm den Zugang zu andern Sprachen und zu andern Wis-
sensgebieten überhaupt mit Leichtigkeit öffne. Ich möchte dieser Auffas-
sung die Berechtigung nicht absprechen. Latein und Griechisch bieten flir 
die Einführung des Schülers, jedes nach seiner Art, Vorteile, die den leben-
den Sprachen nicht in gleicher Weise eigen sind, wenigstens nicht dem 
Deutschen, eher noch dem Französischen. Infolgedessen kann die starke 
Berücksichtigung der alten Sprachen mit guten Gründen verfochten wer-
den. 
Nicht so sicher ist meine Ansicht in Bezug auf den Wert der Bildungsgüter, 
den Inhalt der in lateinischer und griechischer Sprache geschriebenen Wer-
ke. Über ihre Bedeutung will ich kein Wort verlieren, sie ist unbestreitbar 
gross. Aber es fragt sich, ob man zu diesen Schätzen nur gelangen könne auf 
dem mühsamen Weg der Erlernung zwei er toter Sprachen. Das scheint mir 
zweifelhaft zu sein. Nach meinen Erinnerungen machte wenigstens mir die 
Überwindung der äussern Schwierigkeiten, um sie so zu nennen, die Fest-
stellung des Sinnes des einzelnen Wortes, die wörtliche Übertragung des 
einzelnen Satzes, so viel Mühe, dass der Inhalt eines Schriftstückes als gan-
zes genommen, aber auch die Schönheit der Form ohne grossen Eindruck 
blieben, weil flir ihre Erfassung mein Verständnis nach Beseitigung der er-
wähnten Hindernisse nicht mehr ausreichte. 
Trotz diesem Vorbehalt kann ich diejenigen ganz wohl begreifen, die am 
eingehenden Unterricht der alten Sprachen festhalten. Vom mehr formalen 
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Tafel 5 oben: Haus Metzgergasse 6, Burgdorf 
unten: Der Badweier von 1885 in Burgdorf, von Süden 



Tafel 6 oben: Die Mühle Ober Rinderbach, Affoltern 
unten: Der Schweikhof, Affoltem; 

in der Mitte der Stammsitz der Grossenbacher 



Standpunkt aus eignen sie sich sicher sehr gut ftir den Sprachunterricht 
überhaupt, und ihre Vorzüge des Inhalts und der Ausdrucksweise wirken 
vielleicht auch da, wo der Schiller sich des Wertes dessen nicht bewusst ist, 
was er behandelt oder manchmal auch misshandelt. 
Es ist meine feste Überzeugung, dass die heutige Art, in möglichst vielen 
Fächern den Schillern einen allgemeinen Überblick zu geben und zugleich 
jedes Fach einem besondern Lehrer zu übertragen,ja/sch ist. Der Schüler 
weiss dann von allem etwas und im ganzen so gut wie nichts. Für manchen 
Lehrer gilt das Gegenteil; er kennt sein Fach mehr oder weniger gründlich, 
daneben aber besteht nichts anderes ftir ihn. Trotz allem, was uns die Ent-
wicklung der letzten Jahrhunderte gebracht hat, bildet das menschliche 
Wissen eine Einheit und steht unter der Herrschaft der gleichen Gesetze. 
Wer sie kennt, dem ist der Zugang zu den Schätzen der Weisheit leicht. 
Dem gewöhnlichen Erdenbürger ist es allerdings nicht beschieden, den ho-
hen Standpunkt zu erreichen, von wo der Überblick mühelos über das gan-
ze Gebiet sich erstreckt. Für ihn gibt es aber ein anderes Mittel, nämlich 
das, dass er auf irgend einem Feld, mag es auch begrenzt sein, das Zelt auf-
schlägt und dieses Feld gründlich bebaut. Fast unbewusst lernt er dort die 
grossen Gesetze vielleicht nicht erkennen, aber doch spüren. Das erleich-
tert ihm das Verständnis auch ftir Dinge, die scheinbar fernabliegen. Er ist 
irgend wo zu Hause, hat irgendwo einen Halt, und von diesem festen Stand 
aus kann er seine Kraft mit Erfolg anwenden, er versinkt nicht in den 
Schlamm eines anscheinend weiterreichenden, aber unter den Füs-
sen weichenden oberflächlichen Wissens. Da liegt auch die Erklärung 
daftir, dass ganz einfache Leute, der Bauer, der Handwerker, in grossen 
und schweren Fragen oft ein so sicheres Urteil haben. Sie kennen das 
ihnen zugefallene Tätigkeitsgebiet von Grund auf und verwerten die 
hier geltenden Grundsätze, die ja das ganze menschliche Leben glei-
chermassen beherrschen, und die sie anwenden, ohne sich ihrer be-
wusst zu sein, mit Erfolg auf Gebieten, die ihnen scheinbar verschlossen 
sind. 
Wenn daher namentlich aus frühem Zeiten die Zeugnisse zugunsten der al-
ten Sprachen so zahlreich sind und diesen das Hauptverdienst an der geisti-
gen Ausbildung zuerkannt wird, so liegt die Erklärung zum guten Teil in der 
Tatsache, dass zu jener Zeit der Unterricht in Latein und Griechisch wirk-
lich ein tiefgehender war und den Angehörigen zum mindesten in diesem 
einen Wissensgebiet sichere Kenntnisse und damit Zutrauen und Sicher-
heit gab. 
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Dazu kam als anderer Umstand der, dass in früheren Zeiten mit dem Gym-
nasium die Beschäftigung mit den alten Sprachen nicht aufhörte; sie spiel-
ten in den Hochschulstudien viel mehr als jetzt ihre Rolle weiter. Das hatte 
seine Bedeutung ganz natürlich in dem Sinn, dass die vorhandenen Kennt-
nisse nicht verloren gingen. Mir scheint aber die Tatsache wichtiger zu sein, 
dass mit zunehmendem Alter die Erfahrung und die Einsicht wachsen, und 
dass dann erst dem Menschen die Augen fiir manches aufgehen, was er bis 
dahin nicht gesehen hat. Sein Verhältnis zu allen Wissensgebieten wird ein 
anderes; er vermag erstjetzt ihre Art richtig zu beurteilen, ihren Wert zu 
schätzen, ihre Schönheit zu erkennen. Das scheint mir namentlich fiir die 
alten Sprachen zuzutreffen. Mir z. B. sind die eigenartigen Vorzüge des 
Lateins, der knappe sichere Ausdruck, die Gewalt, mit der ein Gedanke ge-
fasst wird, die kraftvolle, männliche Art erst lange nach dem Maturitätsexa-
men zum Bewusstsein gekommen. In diesem Augenblick der Erkenntnis 
hatte ich aber so vieles vergessen, die Bedeutung der Worte, die Satzlehren 
usw., dass ich nicht mehr imstande war, ohne sehr grosse Mühe den Sinn 
dessen, was mir vor Augen kam, zu erfassen. 
Hier liegt fiir mich der Haupteinwand. Der Gymnasiast ist zu jung, um das 
Ganze aus den alten Sprachen zu ziehen, was sie ihm geben können. Mit 
dem Abschluss der Gymnasialzeit schliesst er heute in der Regel auch die 
römischen und die griechischen Schriftsteller; damit verschliesst sich ihm 
aber eine Welt, in der er erst noch hätte sehend werden sollen. Bei den le-
benden Sprachen liegen die Verhältnisse anders. Mit ihnen müssen wir uns 
auch spätet; auf der Hochschule, im täglichen Leben, immer wieder abge-
ben und haben so Gelegenheit, der wachsenden Einsicht entsprechend sie 
besser zu verstehen. Der Faden reisst nie ab, und die in der Schule erworbe-
nen Kenntnisse wirken sich oft sehr lange Zeit nachher erst so recht aus. Bei 
den alten Sprachen fehlt dem heutigen Geschlecht in der Regel der Zusam-
menhang und infolgedessen die Möglichkeit, dasjenige, was es in jungen 
Jahren gelernt hat, auch wirklich mit Nutzen zu verwerten. Deswegen bin 
ich grundsätzlich einer Ordnung, die nicht Latein und Griechisch als den 
Mittelpunkt des Unterrichts bestimmt, zugeneigt und halte sie unter den 
heutigen Verhältnissen fiir richtig. 
Natürlich spielen noch eine Reihe anderer Tatsachen eine Rolle, nament-
lich die, wie der Unterricht in den alten Sprachen erteilt wird. Ich denke da-
bei nicht in erster Linie an die Lehrer, mit denen wir, wie ich bereits gesagt 
habe, nicht besonders Glück hatten. Aber der ganze Unterrichtsplan war 
meines Erachtens verfehlt. Man hetzte uns tatsächlich von einem Schrift-
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steiler zum andern; möglichst viele Werke und vonjedem möglichst viele 
Kapitel gelesen zu haben, war der Ehrgeiz namentlich des Rektors Haag. 
Das hatte zur Folge, dass wir sozusagen nie aus den Anfangsschwierigkei-
ten hinauskamen. Kaum hatten wir uns mit einem der alten Herren etwas 
vertraut gemacht und es so weit gebracht, dasjenige, was er sagte, doch eini-
gennassen zu verstehen, ohne jeden Augenblick das Wörterbuch benutzen 
oder bei jedem Satz irgend eine Schwierigkeit überwinden zu müssen, 
dann legte man ihn beiseite und nahm nach dem Gesetz der Progression, 
das nicht nur den Steuervögten, sondern auch den Schulmeistern heilig ist, 
einen andern, tiefer denkenden und schwerer zu verstehenden Schriftstel-
ler vor. Wie soll es da möglich sein, irgendwie mit Freude und Verständnis 
zu arbeiten und über die Schwelle weg etwas tiefer ins Haus hinein zu drin-
gen? 
Diesen Fehler könnte man mit Leichtigkeit verbessern, aber auch dann 
bleibt ft.ir mich der Einwand durchschlagend, dass der Wert der alten Spra-
chen nur dann ganz zur Geltung kommt, wenn man sich in reifem Jahren 
mit ihnen beschäftigt; erst dann lohnen sich auch die gewaltigen Aufwen-
dungen an Zeit und Arbeit, die ein früheres Geschlecht ihnen gewidmet 
hat. Dieses Geschlecht hatte aber gerade die Möglichkeit der Verwertung 
und Vertiefung, eine Möglichkeit, die fur uns lange nicht mehr im gleichen 
Masse besteht. 
Ich bleibe also dabei, dass sich ft.ir unsere Zeit eine andere Ordnung der 
Dinge empfiehlt. Damit ist aber die Lösung nicht gefunden. Es stellt sich 
erst die wichtige und schwierige Frage, was an die Stelle des Bisherigen tre-
ten solle. 
Allerdings wurde in dem neuenLehrplan, wenn man das ganze Gymnasium 
in Betracht zieht, der Unterricht in der deutschen Sprache vermehrt. Diese 
Vermehrung fallt aber in der Hauptsache auf die untersten Klassen; in den 
obersten ist es bei den alten drei Stunden in der Woche geblieben. Eine 
Stunde mehr Deutsch in der Sekunda oder in der Prima hat aber eine ganz 
andere Bedeutung als deren zwei oder drei in der Oktava oder Septima. Das 
gleiche gilt ft.ir das Französische. Das eine Ziel, die Ausdehnung des 
Deutschunterrichtes, ist also wohl äusserlich, nichtaber tatsächlich erreicht 
worden. 
Sodann halte ich auch die Ausdehnung des Unterrichts in der Chemie, der 
Naturgeschichte und der Geographie bis in die obersten Klassen fur nicht 
unbedingt notwendig. Ich habe es an mir selber erfahren, und meinen Ka-
meraden ist es nicht anders gegangen, dass ich meine ganzen Kenntnisse in 
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der Chemie auf Grundlage der alten Ordnung erworben habe; was in der 
Prima dazugekommen ist, bedeutete tatsächlich nichts, jedenfalls keine 
Vermehrung, eher eine Verschlechterung; daran trug der neue Lehrer 
Burckhardt1, der ohne Ernst und Lehrbegabung war, die Schuld. Ich habe 
also nicht nur das Examen mit demjenigen Wissen bestreiten müssen, das 
ich dem alten Lehrplan verdankte, sondern auch im spätem Leben nur auf 
eben dieses gegenüber den heutigen Anschauungen beschränkte Wissen 
rechnen können. Es hat mir vollkommen genügt, auch dann, als mir mein 
Amt die Verpflichtung auferlegte, chemische Vorgänge zum mindesten so-
weit zu verstehen, dass ich mir ein Urteil darüber machen konnte, um was 
es sich handle, ob es sich rechtfertige, neue Einrichtungen zu treffen, neue 
Mittel aufzubringen und dergl. Gleich ist es meinen Kameraden gegangen, 
die in ihren Studien und in ihrem Beruf sich beständig mit Fragen der Che-
mie beschäftigen mussten, vorab den Medizinern. Mehr als einem ist sogar 
die gegenüber früher weiter getriebene Ausbildung, die er auf dem Gym-
nasium erhalten hat, an der Hochschule fast zum Verhängnis geworden. 
Den Herren Professoren ist es nämlich nicht eingefallen, ihren Unterricht 
zu ändern; sie haben am gleichen 0 rt angefangen wie früher. Infolgedessen 
bekam der junge Student noch einmal das zu hören, was ihm schon vorge-
tragen worden war. Dass unter diesen Umständen der Widerstand gegen 
die Verlockungen der studentischen Freiheit geschwächt wurde, ist klar; so 
ist es denn so weit gekommen, dass mancher Medizinstudent das erste Ex-
amen nur mit grosser Mühe zu bestehen vermocht hat. An den viel gefähr-
licheren Klippen der Maturität und des Staatsexamens ist er leicht vorbei-
gekommen; das kleine Hindernis des Propädeutikums hat man ihn veran-
lasst, zu unterschätzen. Das sind gewiss ungewollte Folgen, aber sie beste-
hen und lassen sich nicht abstreiten. 
Aus diesen Gründen halte ich die bernische Gymnasialreform aus dem 
Anfange der neunziger Jahre.fiir veifehlt und auch das, was seither gesche-
hen ist und sich im ganzen in der gleichen Richtung bewegt hat. 
Für uns Gymnasiasten jener Zeit hatte die Neuordnung Wirkungen sehr 
verschiedener Art. Unter den Altphilologen jedenfalls war der schroffe 
Übergang zur neuen Ordnung nicht zu rechtfertigen. Er lässt sich nur aus 
der Hast erklären, mit der Herr Gobat alles, was ihn beschäftigte, betrieb. 
Es ist denn auch bei der ganzen Sache bedenklich wenig herausgekommen. 
Dieses unerfreuliche Ergebnis hätte bei einiger Ruhe und Überlegung 
wohl vorausgesehen werden können. Wie es in Wirklichkeit gegangen ist, 
wird wohl nie aufgeklärt werden können. Dass Haag imstande war, so zu 
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handeln, wie ihm vorgeworfen wurde, daranhat von uns wenigstens keiner 
auch nur einen Augenblick gezweifelt. 
Für uns wurde die Geschichte aber aus andern Gründen noch viel wichti-
ger; von einem Tag zum andern tauchten drei Fächer auf, von denen wir bis 
dahin nicht gewusst hatten, dass wir in ihnen ein Examen würden ablegen 
müssen: Chemie, Geographie und Naturgeschichte. Da galt es nun, sich zu 
sputen. Wenn wir irgendwie mit Anstand die Prüfung bestehen wollten, 
musste in der kurzen Zeit eines Jahres in der ohnehin schon schwer belaste-
ten Prima tüchtig gearbeitet werden. Ohne eine ganz gewöhnliche Einpau-
kerei ging das nicht ab. War das schon an und ftir sich nicht sehr erfreulich, 
so war es die Art, in welcher die Aufgabe durchgeführt wurde, noch viel we-
niger; die Lehrer unterzogen sich ihr ebenso ungern wie wir selber. 

10. Schweikhof, Rinderbach, Thorberg 

Der erste Weg, den ich über die nächste Umgebung hinaus geftihrt wurde, 
ging nach dem Schweikhof, dem grassmütterlichen Heimwesen; ich habe 
ihn schon in der zartesten Jugend gemacht, lange bevor ich meines Daseins 
richtig bewusst war und lange vor dem Zeitpunkt, bis zu dem meine Erin-
nerungen zurückreichen. Der Schweikhofwar und ist übrigens heute noch 
ein kleiner Weiler in der Gemeinde Affoltern, unweit der heutigen Eisen-
bahnstation. Er besteht aus etwa einem halben Dutzend Bauerngehöften. 
Dasjenige der Grassmutter war besonders schön gelegen. An sonniger Hal-
de stand das grosse Bauernhaus mit den Nebengebäuden, Speicher, Schup-
pen, kleinem Wohnhaus, Hüsli genannt, usw. Drum herum zog sich als ein 
grosses Stück Land, etwas geneigt, nach emmentalischen Begriffen aber als 
eben anzusehen, fruchtbar und sorgfältig bebaut, von den Nachbarhöfen 
abgetrennt, ein Bauernwesen, wie sie bei Gotthelf so schön beschrieben 
werden (s. Tafel 6). 
Die Leitung lag in der Hand meiner Grassmutter Verena Grossenbacher1. 

Der Grassvater Johann Grossenbacher2 war einige Jahre vor meiner Geburt 
verstorben und hatte seiner Witwe 9 Kinder, von denen die meisten noch 
schulpflichtig waren, und den stark mit Schulden belasteten Hof zurückge-
lassen. Sie war nach dem damals geltenden bernischen Recht in allen Tei-
len an Stelle des verstorbenen Ehemanns getreten, nicht nur in Bezug auf 
das Vermögen, das mit sämtlichen Bestandteilen aufsie überging, sondern 
auch in Bezug auf die elterliche Gewalt. Wie in unzähligen andern Fällen 
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hat sich auch hier diese Ordnung glänzend bewährt. Es brauchte keine Tei-
lung zwischen Mutter und Kindern einzutreten, keine besondere Vor-
mundschaft über die letzteren eingesetzt zu werden; es fand infolgedessen 
keine Umgestaltung der Verhältnisse statt, die wohl kaum erlaubt hätten, 
den bisherigen Zustand sozusagen unverändert weiter zu fUhren und den 
Hof der Familie zu erhalten. Ohne sichtbare Veränderung ging das Leben 
seinen gewohnten Gang weiter, und die Auseinandersetzung mit den Kin-
dern wurde auf den Tod der Mutter hinausgeschoben, auf einen Zeitpunkt 
also, in dem sie jedenfalls älter, wie in unserem Fall alle mehrjährig und 
selbständig waren. 
Die Aufgabe, die so der altbernischen Witwe auffiel, um mich dieses 
Fachausdruckes des bernischen Rechtslebens zu bedienen, war eine 
schwere, für tüchtige Frauen aber auch eine dankbare. Man darf wohl 
sagen, dass die bernischen Witwen sich ihr in der grossen Mehrzahl der 
Fälle in überraschend hohem Masse gewachsen gezeigt haben. Was ihnen 
an Sachkenntnis und Erfahrung, insbesonders in den äusseren Beziehun-
gen, abging, das ersetzten sie durch die den Frauen eigentümliche Hingabe 
an ihre Aufgabe. 
So war es auch bei der Grossmutter. Jedermann spürte, dass sie regierte. 
Unermüdlich war sie an der Arbeit, immer auf das Wohl ihrer Kinder 
bedacht. Für sie verteidigte sie mit nie erlahmendem Eifer und mit grosser 
Festigkeit Haus und Hof, die Grundlage des ganzen Lebens der Familie; 
wo sie ihr Recht bedroht sah, wehrte sie sich dafür unerschrocken und, 
wenn es sein musste, auch scharf. So gelang es ihr, alle neun Kinder zu rech-
ten Menschen heranzuziehen, und auch von ihr hätte Gotthelf sagen kön-
nen, dass brave Tochtermänner mit ihren Weibern wohl zufrieden waren 
und brave Söhnisweiber sie um ihrer braven Männer willen liebten und 
ehrten. 
Für uns Kinder, die wir in Sumiswald in unserer kleinen Familie wohnten, 
öffnete sich hier eine ganz andere Welt. Das grosse Haus mit seinem weit-
hinabreichenden Schindeldach bot des Merkwürdigen viel, von den Wohn-
stuben an, durch die grosse rauchige Küche ohne Kamin, in die Tennen und 
Ställe, bis auf die dämmerige Bühne mit ihren nie ganz erforschten Win-
keln und Leitern, Verschlägen usw. Belebt wurde das Haus durch eine zahl-
reiche Bewohnerschaft, die Grossmutter, die Kinder, dann die Mägde und 
Knechte, die Taglöhner mit ihrem Anhang, die Hüterbuben, die Handwer-
ker, diese oder jene Vettern und Basen, nicht zu vergessen die Grosskinder, 
aus deren rasch wachsender Schar immer einige sich hier herumtrieben. In 
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den Ställen standen die Pferde, jedes für uns von Bedeutung, eine Indi-
vidualität, wie die gelehrten Herren sagen, dann das mehr durch die Zahl 
wirkende Volk der Kühe und Kälber, die Schweine und die Schafe bis 
zum wichtigen Haushund und den zahlreichen herumstreichenden Katzen, 
den Hühnern und Tauben. Da gab es immer etwas zu sehen und zu 
erleben. 
Die ganze Arbeit war stark auf die Selbstversorgung eingerichtet, viel mehr 
als das heute der Fall ist. Die beiden Pfeiler der Wirtschaft waren Milch und 
Korn, daneben wurde immer Hanfund Flachs gepflanzt und daraus wie aus 
der ebenfalls selbst gezogenen Wolle allerhand Stoffe hergestellt; stand 
doch im Keller der Webstuhl, den einige der Tanten trefflich zu handhaben 
wussten, und dessen Erzeugnisse, schön blau und weiss oder rot und weiss 
gewürfelte Bettanzüge, dann grobe, aber starke Leintücher, Handtücher 
usw. in einzelnen Stücken wohl heute noch in der weitverzweigten Nach-
kommenschaft zu finden sind. Die Hungersnöte der vierziger Jahre waren 
noch nicht vergessen, und die Grassmutter hielt mit Strenge darauf, dass 
immer Vorräte für böse Zeiten da waren, nicht nur Korn, sondern auch 
gedörrte Kartoffeln, Apfelschnitze und, was immer ohne Schaden auf 
längere Zeit sich aufbewahren liess. 
So genau gerechnet werden musste, so waJ; wie das in einem rechten 
Bauernhaus der Fall ist, Essen und Trinken immer in einer gewissen Fülle 
vorhanden. Auf dem Tisch standengrosse Schüsseln voll Milch, lagen die 
mächtigen Brote, ganze Berge von Kartoffeln usw. Auf mich, der ich an die 
kleinen Platten des elterlichen Tisches gewöhnt war, machte das einen 
tiefen Eindruck, und als mich einst der bereits genannte väterliche Freund 
Affolter fragte, nicht wahr, Karl, im Schweikhof gibt es keine Kartoffeln, 
beschrieb ich ihm mit solchem Eifer, wie da ganze Körbe voll auf den gros-
sen Esstisch geleert würden und alle Anwesenden mit Händen und Armen 
wehren müssten, damit die vielen Knollen nicht auf den Boden fielen, dass 
der gute Mann ein wahres Vergnügen daran fand, mir immer wieder die 
nämliche Frage zu stellen und sich an meiner Entrüstung zu freuen. Wer 
diesem Spiel keinen Geschmack abgewinnen konnte, das war die Grass-
mutter; sie sah darin den Spott aufihre einfache Lebensweise und die her-
gebrachte Sitte verborgen, und dagegen ist der Bauer empfindlich, weit 
mehl; als viele sich für sehr "merkig" und gescheit haltende Leute ahnen. 
Schleckereien gab es keine. Die Schokolade war unbekannt, der Zucker ei-
ne mit Zurückhaltung und Ernst verwendete Ware. Gleichwohl fand sich 
immer etwas, was uns herrlich schmeckte, zum Teil deswegen, weil es wirk-
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lieh gut war, frisches Obst, dürre Schnitze, Birnensaft, frischgebackenes 
Brot, Küchli aller Art, zum Teil, weil es für uns selten war oder in unge-
wohnter Art dargeboten wurde: mit welchem Vergnügen haben wir die 
sogenannten Kässpäne gegessen, einen geruch- und geschmacklosen 
"Abfall", und wie herrlich schmeckten Kaffee und Brot, wenn man sie beim 
Imbiss auf freiem Feld zugewiesen erhielt wie die streng arbeitenden er-
wachsenen Leute! In dieser Hinsicht hat das Land einen grossen Vorteil 
über die Stadt, in der die Kinder mit immer teurerem und anspruchsvolle-
rem Spiel- und Esszeug überfüttert werden, ohne dass deshalb ihr Vergnü-
gen und ihre Freude grösser würden. 
Die Arbeit im Hause der Grossmutter begann früh und war hart ftir Alt und 
Jung. Aber sie wurde nicht dumpf und verdrossen verrichtet, sondern es 
herrschte fast immer ein gutes Stück Freude und Fröhlichkeit. Die Grass-
mutter selber gab trotzihren vielen Sorgen und ihrer Strenge diesen Ton an, 
er wurde von dem zahlreichen jungen Volk, den Kindem und Grosskin-
dem, natürlich gern aufgenommen und verstärkt. Dabei ging es aber im-
mer sehr gesittet und ruhig zu, viel anständiger als in manchem vornehmen 
Hause. Das grobe Reden odergar das Fluchen wurde nichtgern gehört; uns 
Kindern war es verboten, uns zur Bestärkung unserer Behauptungen des 
Wörtchens "gewiss" "gwüss" zu bedienen, wir mussten uns mit der Ab-
schwächung "gwünd", die meines Wissens gar keinen Sinn hat, begnügen. 
Das ganze Leben war so ländlich und altväterisch als nur möglich. Alles duz-
te sich. Die Grassmutter wurde vonjedermann Müetti genannt, von Kin-
dem und Enkeln, von Knechten und Mägden und, wer im Hause verkehr-
te; hättejemand von der Frau Grossenbacher gesprochen, so hätte man ihn 
zuerst nicht verstanden und nachher ausgelacht. Den verstorbenen Gross-
vater nannte alles den Trätti. Die trauliebe Art zeigte sich auch in der Na-
mensgebung der fünf Töchter. Sie waren alle ganz stattliche Frauenzimmer, 
meine Mutter die kleinste und schmalste. Sie wurden aber Lisebethli, Vre-
neli, Grittli, Mädeli, Annamareili genannt und gerufen. Heute heissen die 
jungen Damen Greti, Trudi, Anni, Berti usw., von Namen, bei denen man 
nicht weiss, aus welcher Sprache sie kommen, und ob sie einem Mann oder 
einer Frau gelten, ganz zu schweigen. Liegt darin nicht der Ausdruck einer 
anders gewordenen Geistesverfassung, rauher und kälter als diejenige, aus 
der das ÄnneH, das Bäbeli, das Kätheli usw. herausgewachsen sind? 
Für meine Grossmutter war der Spruch leitend: "Ich und mein Haus wollen 
dem Herrn dienen". Sie war von einer ganz natürlich frommen Art und fand 
in ihrem Glauben nicht nur Trost und Erbauung in schweren Stunden, er 
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war die Grundlage für ihr ganzes Leben und gab ihrem Tun die Richtung. 
Was das Feld hervorbrachte, das war das Geschenk Gottes und musste als 
solches in Ehren gehalten werden; das Brot insbesondere wurde mit Ehr-
furcht behandelt, und wenn alles zu Nutzen gezogen wurde, was gewach-
sen war, so geschah das nicht nur des Gewinnes wegen, des Reinertrages, 
dessen Propheten die Herren in Brugg heute sind, sondern weil es sich um 
eine Gabe des Himmels handelte, die man mit Achtung behandeln musste 
und nicht verkommen lassen durfte. Das Gottvertrauen hat die Grassmut-
ter aufrecht erhalten bis in die Mühseligkeit des Alters hinein, die ihr auch 
nicht erspart blieb. 
Dabei stand sie fest auf dem Boden der Landeskirche. In dem eigenartigen 
religiösen Leben des Emmentals hat der Schweikhof seitjeher eine beson-
dere Rolle gespielt und bis zur Stunde behalten. Er war immer der Mittel-
punkt einer kleinen Gemeinde, deren Glieder abgesondert von den an dem 
Gläubigen ihr Heil in eifriger Beschäftigung mit religiösen Fragen suchten 
und gewiss zum Teil auch fanden. In den siebziger Jahren war es eine Fami-
lie Flückiger, Flückie genannt, in deren Haus die Versammlungen, die 
"Stunden" stattfanden, in dem die von Andersdenkenden als Stündelee 
bezeichneten Glaubensgenossen sich einfanden. Die dunkel gekleideten, 
ernst blickenden Leute zogen von allen Seiten her aufihren Sammelpunkt 
los und kamen zum Teil auch beim Hause der Grassmutter vorbei, 
wodurch der Gegensatz oder besser gesagt der Unterschied gewissee-
rnassen körperlich greif- und sichtbar wurde. War mit dieser Absonde-
rung, wie ich nach meinen seitherigen Erfahrungen annehmen muss, 
ein Geist der Überhebung verbunden, so war er gewiss nirgends weni-
ger angebracht als gegenüber der Grossmutter. Sie lebte, abgesehen von 
diesen religiösen Fragen, mit der genannten Familie Flückiger im besten 
Einvernehmen, und mehrere Jahrzehnte nachher hat mir der damalige 
Bauer erzählt, wie gut das Verhältnis mit dem grassmütterlichen Hause 
gewesen sei, und wie dankbar er und seine Leute sich seiner erin-
nerten. 
Das Ganze, so klein es war, bedeutete für mich eine wahre Welt und ist 
nicht ohne tiefgehenden Eindruck geblieben. Ich muss heute noch mir und 
den andern Nachkommen wünschen, dass der Geist der Grassmutter in 
ihnen lebendig bleiben möchte. Die Enkel und Urenkel sind viel gebildeter 
und glauben, mehr zu wissen als ihre einfache Stammmutter, sie drücken 
sich gewählt aus und sagen anstatt Trätti und Müetti sogar Papa und Mama; 
aber wenn sie sich darüber ausweisen sollten, wie sie ihre Pflicht erfüllen 
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und in den Prüfungen des Lebens sich bewähren, so wäre es wohl an ihnen, 
sich bescheiden ins hintere Glied zu stellen! 
Im Lauf der Jahre wurde die Familie im Schweikhof kleiner, die Kinder 
machten sich selbständig, verheirateten sich und gründeten eigenen Haus-
halt. Damit erweiterte sich unsere Welt, weil sich ftir unsere B~suche neue 
Möglichkeiten darboten. 

In vorderster Linie stand da der Rinderbach Es ist das eine Mühle und 
Bauerngehöft auf der dem Schweikhof entgegengesetzten Seite von Affol-
tern, in dem langen Graben, der sich von dem hochgelegenen Dorf über 
Rüegsbach und Rüegsau hinunterzieht und im Rüegsauschachen das Tal 
der Emme erreicht. Dort war die älteste Schwester der Mutter, Lisebethli, 
geb. 1845, mit dem Müller Anton Ryser3 verheiratet. Eine rasch wachsende 
Kinderschar umgab sie. Für uns war das wieder etwas ganz anderes als der 
Schweikhof Die Mühle, so klein sie war, bot ganz neue Ausblicke und Er-
fahrungen. Sie war ordentlicherweise Tag und Nacht in Betrieb, und ihr 
Gang erschütterte das ganze Haus. In drei Böden waren die sehr einfachen 
Maschinen aufgestellt, verbunden waren die verschiedenen Stockwerke 
durch einen Aufzug, der uns als ein Wunder vorkam und uns unzähligemal 
ohne eigene Anstrengung in die Höhe und wieder in die Tiefe ftihrte. 
Neben der Mühle war die unheimliche Wasserkammer mit dem grossen 
Wasserrad. In der Mühle und ihrer Umgebung war immer etwas zu sehen, 
und wir trieben uns bei unsern häufigen Besuchen beständig dort herum. 
Dabei war die Sache nicht ohne Gefahr, was den Reiz erhöhte. Man konnte 
irgendwo in ein Getriebe kommen oder von den Mahlsteinen ergriffen wer-
den oder durch ein Loch hinunterpurzeln oder in den Bach fallen, kurz es 
bot sich eine ganze Auswahl von Möglichkeiten dar (s. Tafel 6 unten). 
Leider handelte es sich nicht immer nur um Möglichkeiten. Der Bach, der 
die Kraft lieferte, führte in tiefem Bett unmittelbar vor dem Hause vorbei 
und musste auf einer kleinen Brücke überschritten werden, wenn man von 
der Landstrasse zur Mühle kommen wollte. Es war in der Regel ein unge-
fcihrliches Wässerchen, wenigstens an dieser Stelle, wurde ihm doch weiter 
oben das Wasser ftir den Betrieb der Mühle abgezapft und erst unterhalb 
des Hauses wieder zugeftihrt. Manchmal konnte er aber doch gefahrlieh 
werden und das Zuviel und das Zuwenig, was er an Wasser ftihrte, bildete 
eine ständige Sorge für die ganze Familie. In diesen Bach fiel eines der Kin-
der, ein Mädchen; es wäre das an und für sich noch nichts Böses gewesen, 
aber die Strömung war stark genug, um das Kind unter die Brücke zu tra-
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gen, wo es hängen blieb. Es war kalt und der Boden gefroren; bis man die 
Brücke aufgebrochen hatte, war das Mädchen ertrunken. Sein Beispiel 
wurde uns bei jedem Anlass vorgehalten, und unser Tun und Treiben er-
hielt von daher ein besonderes Licht oder besser einen besonderen Schat-
ten. Uns war das Schicksal gnädiger, und ich vermag mich nicht zu erinnern, 
dass einem von uns irgend etwas zugestossen wäre. An unserer Vorsicht hat 
das allerdings nicht gelegen. 
Eine stets wiederkehrende Aufregung bot das Spiel mit den Gänsen. Wir 
konnten nicht lassen, sie zu necken, bis der Gänserich mit Geschrei und 
voll Zorn aufuns losfuhr; gelang es nicht, sich rechtzeitig zu retten, so war 
man sicher, einen ganz heftigen Hieb mit dem Schnabel zu erhalten. 
An der Spitze der Familie stand der Grossvater, ebenfalls Anton Ryser ge-
heissen, aber in der ganzen Gegend unter dem Namen Mühlitöni gekannt 
und geachtet. Er war ein kleines und durch das Alter gebücktes Männchen, 
wohlwollend, gescheit und mit dem Schalk im Nacken. Uns allen war er na-
türlich ein lieber Mann. Seiner Gemeinde hat er grosse Dienste geleistet, 
und der Wahlkreis schickte ihn viele Jahre in den Grossen Rat. Er hat dort 
vielleicht nie gesprochen. Aber er hat die Verhandlungen aufmerksam ver-
folgt und sich ein selbständiges Urteil gebildet; mancher, der glaubte, über 
den einfachen, in seinen hellen Müllerhalblein gekleideten Mann hinweg-
sehen zu dürfen, hätte bei ihm lernen können, nicht nur in einem gegebe-
nen Fall, sondern in Bezug auf Lebensweisheit und Pflichterfüllung über-
haupt. Er gehörte zu denjenigen Mitgliedern des Grossen Rates, die, ohne 
hervorzutreten, ihm doch die Stärke und den Charakter geben. So wenig sie 
reden, so scharf hören sie zu, und so gut wissen sie zu urteilen. Da gibt es 
dann keine Sprünge und keine aus dem Handgelenk und unter dem Druck 
einer zufaJJigen Sachlage gefassten Entschlüsse; es geht langsam und be-
dächtig zu, aber zuverlässig und sicher. Den Mann, dem sie ihr Vertrauen 
schenken, schauen sie sich genau an, er zwingt es weder durch Händedruck 
noch Hutschwenken, auch nicht durch billige Witze oder gar herablassende 
Art. Er muss es durch ernste Arbeit erwerben und sich immer bewusst sein, 
dass er wohl schweigsame, aber strenge und scharfblickende Richter vor 
sich hat. Wie mancher, der glaubte, man könne mit diesen Leuten nur so re-
den, wie es einem der Augenblick gerade eingibt, hat sich schon getäuscht, 
und wie fein ist ihr Gefühl für die in einer derartigen Behandlung liegende 
Geringschätzung! Diese Männer müssen und wollen ernst genommen 
sein; so schwer aber ihr Vertrauen zu erwerben ist, so treulich bewahren sie 
es dem, dem sie es einmal geschenkt haben. Der alte Mühlitöni ist unserer 
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Familie bis an sein Ende ein zuverlässiger Freund geblieben; sein Rat und 
sein Trost haben namentlich der Mutter in schweren Zeiten niemals ge-
fehlt. 
Neben ihm regierte seine Schwiegertochter, eben unsere Tante, eine über-
aus tätige und gescheite Frau. Sie übernahm nach dem Tode des Schwieger-
vaters die eigentliche Leitung der Familie und behielt sie bis in ihr hohes 
Alter, trotzKrankheitund Hinfälligkeit. Bis zu ihrem am Ende des Jahres 
1926 eingetretenen Tod sagte sie den Söhnen, wie sie zu stimmen hätten, 
und verfolgte alles, was im Haus, in der Gemeinde und im Kanton und 
Land ging, mit Eifer und eigenem Urteil. Ihr Mann, der Onkel, trat zurück. 
An ihm zeigte sich der Nachteil des altbernischen Rechtes, das die Kinder 
erst zu Vermögen und Einfluss kommen lässt, wenn beide Eltern gestorben 
sind. Als der Vater, der alte Mühlitöni, starb, zählte der Sohn sechzig Jahre. 
Aber er war seiner Lebtag sosehr im zweiten Glied gestanden, dass er die 
Kraft nicht mehr besass, die Führung zu übernehmen; er ist bis an sein 
Ende ein herzensguter und rechtdenkender Mann geblieben, das Befehlen 
und Anpacken dagegen war nicht seine Sache. Glücklicherweise war die 
Frau anders geartet. 
Von allen Stätten meiner früheren Jugend ist der Rinderbach vom Wechsel 
der Zeit am wenigsten berührt worden. Die Mühle geht noch immer und in 
den heimeligen Wohnräumen stehen noch die gleichen Möbel und hängen 
noch die gleichen Gebrauchsgegenstände wie einst. An der Wanduhr liest 
man immer noch die Jahrzahl1777 und den Spruch: 

"So oft der Zeiger die Stunde berührt, 
So gedenke, dass dich die Zeit zur Ewigkeit führt." 

Ich lese ihn heute allerdings mit andern Gedanken als einst, da ich an ihm 
meine jungen Lesekünste übte! 
Eine andere Schwester meiner Mutter, Mädeli, war unweit vom Rinder-
bach in dem hochgelegenen Eugstern verheiratet. Auch bei ihr waren wir zu 
Hause. Sie war vor allen andern lieb und freundlich mit uns, und, was sie 
uns von dem wenigen, was sie hatte, gab, das schmeckte deswegen beson-
ders gut; ich meine noch jetzt, nach fiinfzig Jahren, mich zu erinnern, wie 
herrlich der Birnensaft war, den wir bei ihr erhielten. 
Von Burgdorf aus war es nicht schwer, die Beziehungen zu den Verwandten 
im Ernmental zu pflegen. Ich ging am Samstag nachmittag oder am Sonn-
tag früh häufig hin, entweder in den Schweikhof zur Grassmutter oder in 
den Rinderbach. Der Weg fiihrte über den Kaltacker nach der Lueg und 
von da entweder in den tiefen Rüegsaugraben hinunter zur Mühle, wo 
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Onkel und Tante und die grosse Kinderschar wohnten, oder weiter über die 
Höhe weg zum Dorf Affoltern nach dem Schweikho( Es ist einer der schön-
sten Spaziergänge, die sich denken lassen; zuerst die beiden alten Holz-
brücken in Burgdorf, dann der Waldweg bis zum Somrnerhaus, von da die 
steile Strecke des sogenannten Leuen, der alten tief in den Felsen einge-
schnittenen Strasse, dann der Gang auf freier Höhe mit dem Wechsel der 
Aussicht auf die Hochebene bis zum Jura, in das Tal von Heimiswil und 
endlich über die zahllosen Hügel des Emmentals hinweg gegen Süden bis 
zu den Schneebergen. Es war schön im Sommer, wenn alles im Licht glänz-
te und Feld und Wald im strotzenden Grün standen, und schön im Winter 
bei Frost und Schnee, in der Ruhe und Stille des Morgens wie im Strahl der 
sinkenden Sonne. Jedenfalls ist mir der Weg nie lang vorgekommen. 
Im Schweikhofwar es still geworden. Die Kinder hatten sich nach und nach 
verheiratet, bis auf die jüngste Tochter, und eigene Heimstätten gegründet 
Die Grassmutter hatte das Heimwesen dem ältesten SohnBannes in Pacht 
gegeben und lebte zurückgezogen in der Hinterstube. Gleich geblieben 
war ihre sichere Art, ihre Anteilnahme am Ergehen aller, ihr gesundes Ur-
teil über Menschen und Ereignisse und ihr fröhliches Gottvertrauen. Man 
hätte ihr nicht angesehen, dass ihr Alter nicht sorgenfrei sei; die Sohnsfrau 
stand nicht gut mit ihr und wusste sich in den hergebrachten Ton nicht zu 
finden. Daraus ergaben sich Spannungen, die bei dem nahen Zusammen-
sein schwer erträglich waren, die übrigen Kinder fern hielten und bei der 
Grassmutter das Gefühl erweckten, sie sei überflüssig geworden. Ich hätte 
davon nichts gemerkt, der Empfang war immer gleich herzlich, und nie-
mand, am wenigsten die Grossmutter, liessetwas von den Sorgen merken, 
die, so schwer ihr früher auch das Leben in dem alten Bauernhause gewor-
den sein mochte, ihr doch bis dahin unbekannt gewesen waren. Ich erfuhr 
die Sachlage von der Tante in Burgdor( Die Grassmutter hat ihr Schicksal 
tapfer und ohne Murren getragen und für jeden, der kam, nicht nur eine 
Tasse Kaffee nebst andern guten Dingen bereit gehalten, sondern auch 
einen Trost und einen Zuspruch. Wenn sie mich mit ihren blauen Augen 
ansah und fragte, ob ich mich auch recht aufführe, so war das immer eine 
ernste Prüfung und der Ausgangspunkt für Reue sowohl als für gute Vorsät-
ze. Ob diese Ietztern immer gehalten wurden, ist allerdings eine andere Fra-
ge; immerhin blieb ein tiefgehender Einfluss nie aus, und das ist doch 
immerhin etwas. 
Im Rinderbach ging es jeweilen weniger ernsthaft, aber dafür urnso unter-
haltsamer zu. Die Vettern und Basen waren gleich mir im Alter, in dem man 
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immer zu Spass und dummen Streichen aufgelegt ist, und wir haben die-
sem Drang inner- und ausserhalb der alten Mühle freien Lauf gelassen. Mir 
war es dabei auch deswegen wohl, weil ich aller Besorgungen ledig wa~; für 
die ich sonst zur Verfügung stehen musste, und die umso unerwarteter und 
auch ungewohnter waren, je weniger man verstand, rechtzeitig an alles zu 
denken, was man z. B. an einem Sonntag zum Essen notwendig haben 
kann. Im Rinderbach liess man mich natürlich mit solchen Dingen in Ruhe, 
im Gegenteil, man behandelte mich als Gast und fütterte mich, dass es 
eines dehnbaren Bubenmagens bedurfte, um ohne Schaden die guten aber 
auch umfangreichen Bissen aller Art zu verarbeiten. Ging es dann wieder 
nach Burgdorf zurück, so begleitete mich wohl der alte Grossvater bis auf 
die Höhe, erzählte mir unterwegs von Vergangenheit und Gegenwart, liess 
mir im Wirtshaus auf der Lueg ein Glas Wein und einige Schmelzbrötlein 
geben und verabschiedete mich mit guten Worten und Wünschen und dem 
Auftrag, der Mutter, die ihm besonders lieb war, ja einen recht schönen 
Gruss im nächsten Brief oder bei der Heimkehr in die Ferien auszurichten. 
Alle solche Tage voll Liebe und Güte haben mir, wie ich hintendrein erst 
merkte, das Leben in Burgdorf stark erleichtert und die doch gar nicht 
leichte Trennung vom Elternhause erträglicher gemacht. 

Freundschaftliche Beziehungen meiner Eltern führten mich auch vielfach 
nach einer ganz andern Richtung und in ganz andere Verhältnisse. Im 
Schloss Thorberg befand sich damals eine Arbeitsanstalt für Männer, gelei-
tet von dem Verwalter Mindert und seiner ebenso stattlichen wie tatkräfti-
gen Frau. Beide hatten früher der von Gotthelf in Trachselwald gegründe-
ten Erziehungsanstalt vorgestanden und waren von daher meinen Eltern, 
die im nahen Sumiswald gewohnt hatten, befreundet; es soll sogar eine 
Verwandtschaft von der Mutter her bestanden haben, über die ich aber nie 
klug geworden bin. Einer der Söhne aus der zahlreichen Kinderschar, 
Eduard5, etwas jünger als ich, war ebenfalls Schüler des Gymnasiums Burg-
dorf und wohnte bei meinem Onkel, und mit ihm kam ich oftmals über 
Samstag und Sonntag nach Thorberg. Das warwieder eine andere Welt. Ein 
grosser Anstaltsbetrieb mit allem, was an Verwalterwohnung, Gefangenen-
räumen, Essälen, Werkstätten, Arrestlokalen, an Ställen und Scheunen, an 
Gärten, Hofstatten, Äckern, Wiesen und Weiden dazugehörte, mit dem 
Hauptsitz auf dem hohen, schwer zugänglichen Schlossfelsen von Thor-
berg und mit einer ganzen Reihe weit entfernter und zum Teil noch höher 
gelegener Aussenwerke. Da gab es natürlich viel zu sehen und zu hören. 
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Verwalter Minder war ein schwerer Mann mit einem grossen roten Kopf, 
wohlmeinend, aber jähzornig, die Frau eine kräftige, derb zugreifende 
Bäuerin, nie müssig und die Seele des Ganzen. Dann waren mindestens 
zehn Kinder da, vom ältesten Sohn6 an, der damals in Bern Medizin stu-
dierte, und später als Arzt und Nationalrat in seinem Heimatstädtchen 
Huttwil eine fruchtbare Tätigkeit ausgeübt hat, bis zu einem oder zwei klei-
nen Kindern, die noch in der Wiege lagen und für uns ohne weitere Bedeu-
tung waren. Dazu kam die Schar der Aufseher, Mägde usw. und endlich die 
Gefangenen, wohl etwa 200 an der Zahl. Uns stand der Zutritt überall frei, 
und bei der offenen und raschen Art der Hausmutter hörten wir auch über 
manche Dinge reden, die uns eigentlich nicht viel angingen. Es war aber im 
ganzen Hause viel Arbeitseifer und Pflichtgeftihl am Werk, und so schadete 
der Unterricht weiter nichts. 
Nach heutigen Begriffen ging es den Gefangenen nicht besonders gut. 
Daran waren aber weniger die leitenden Personen schuld als die baulichen 
Zustände, welche dazu zwangen, die Leute in grosse düstere Schlafsäle ein-
zupferchen, die richtige Pest einer jeden Gefangenenfürsorge, und in eben-
so düsternund niedrigen Werkstätten zu beschäftigen; entsprechend waren 
auch alle Nebenräume ungeeignet, eng, schmutzig und unübersichtlich. 
Besser hatten es die Leute, die in den Aussenwerken oder in den Scheunen 
des Hauptgutes wohnten und deren Leben sich nicht viel von demjenigen 
eines Bauernknechtes auf einem abgelegenen Heimwesen unterschied. 
Die Insassen waren übrigens auch keine hervorragende Gesellschaft, die 
meisten vielfach vorbestraft, bald im Gefängnis, bald im Zuchthaus und 
dann wieder wegen Bettels, Landstreicherei, Familienvernachlässigung in 
der Arbeitsanstalt, eben in Thorberg, untergebracht. Von einem von ihnen 
hörte ich den Vers, den er als das Leiblied dieser unglückseligen Leute be-
zeichnete: 

"Himmelan geht unsre Bahn, 
wir sind Gäste nur auf Erden, 
Bis wir dann nach St. Johann 
und aufs Insmoos kommen werden. 
Bem ist unser Unterstand, 
Thorberg unser Vaterland" 

Ich habe mich in späteren Jahren viel mit den Fragen des Strafvollzuges ab-
geben müssen und dabei oft an dieses Lied gedacht, das besser als lange 
Worte den ganzen Jammer schildert, den man heben sollte. Es stehen hier 
keine schweren Verbrecher vor uns, viel eher schwache Leute, nicht wenige 
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unter ihnen sind nicht gerade geisteskrank, aber doch nicht im geistigen 
Gleichgewicht. Meine Ansicht ging und geht dahin, dass man mit schönen 
Worten nicht viel ausrichtet, sondern die Leute nehmen und behandeln 
muss, wie sie sind. Zuerst muss man wissen, wie zahlreich sie sind, und wer 
zu ihnen gehört; mit Hülfe des Strafregisters und der Gefangenenverzeich-
nisse ist das eine verhältnismässig leichte Aufgabe. Dann muss man für sie 
bei der Entlassung sorgen, was ebenfalls nicht unmöglich ist. Und nachher 
darf man ihnen eröffnen, dass sie bei der nächsten Verurteilung nicht mit 
den üblichen und ihnen wohlbekannten paar Tagen Gefangnis oder zwei 
oder drei Monaten Korrektionshaus oder Arbeitshaus davonkommen wer-
den, sondern dass man sie fiir einige Jahre versorgen werde. Ich bin über-
zeugt, dass man so einengrossen Teil von ihnen vielleicht nicht heilen, aber 
doch bessern könnte, und dass so der Skandal ein Ende nehmen würde, 
dass man den gleichen Mann vonjung an bis zu seinem Tod immer und im-
mer wieder strafen muss, bis im Strafregister fast der Raum fehlt, um alle 
Urteile einzutragen. Ich bin auch überzeugt, dass, wenn die Anstalt, in der 
sie versorgt werden, entsprechend eingerichtet ist, mit viel Arbeit an der 
freien Luft, rechtem Essen und Bett, einem Betrieb, wo nicht der Zwang, 
sondern der gute Wille und das gute Beispiel wirken undjeder eine gewisse 
Bewegungsfreiheit hat, man der Gesellschaft, aber auch den Leuten selber 
einengrossen Dienst leisten würde; sind doch die wenigsten von ihnen so 
unempfmdlich, dass sie dem guten Einfluss unzugänglich wären, den die 
Weltordnung in ihrer Weisheit mit der redlich erfiillten Arbeit und Pflicht 
verbunden hat. Zum Schrecken vieler Fachleute, wirklicher und solcher, 
die sich dafiir ansehen, habe ich oft schon den Plan entwickelt, die ganz Un-
verbesserlichen ständig zu versorgen mit der Einschränkung, dass man 
ihnen jedes Jahr einen Monat frei gibt, sie auf so lange entlässt, versehen 
mit Geld und Kleidern, und es ihnen freistellt, die Zeit zuzubringen, wie es 
ihnen beliebt. Gewiss würde ihr Leben nicht sehr tugendhaft und erbaulich 
sein, aber ebenso gewiss würden sie nachher getröstet wieder an die Arbeit 
gehen und die übrige Zeit des Jahres sich ruhig verhalten. Demjenigen, der 
fragt, wo denn da die Besserung bleibe, antworte ich, dass bei diesen Leu-
ten von bleibender Besserung nicht mehr die Rede sein kann, und dem an-
dem, der sich darüber bekreuzt, dass man die Leute auf diese Weise gerade-
zu dem Nichtstun zufiihre und einem anstössigen Lebenswandel, halte ich 
entgegen, dass es immerhin ein Fortschritt ist, wenn sie elf Monate lang 
arbeiten und ihre Mitmenschen nicht ärgern und nur einen Monat lang das 
Gegenteil tun, als wenn sie das ganze Jahr sich schlecht auffUhren, bis der 
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Zufall und ein falsch verstandenes Urteil sie wieder auf einige Wochen hin-
ter Schloss und Riegel schickt. Es war mir möglich, während meiner Tätig-
keit als Justizdirektor die gesetzliche Grundlage im Armenpolizeigesetz 
vom Jahre 1912 zu schaffen. Die Anwendung scheiterte am Trägheitsver-
mögen, das wie jeden von uns so auch die Verwaltung beherrscht. Hoffent-
lich kommt wieder einmal ein Polizeidirektor im Kanton Bern, der dem 
Strafvollzug die ihm gebührende Beachtung schenkt und mit einem guten 
Herzen die Kenntnis der Menschen und Verhältnisse verbindet und 
zugleich den festen Willen und den Mut, neue Wege zu gehen, wenn er 
überzeugt ist, dass sie dem Ziel entgegen fuhren. 
In den Zeiten meiner Besuche in Thorberg dachte ich allerdings nicht an 
solche Dinge. Ich liess es mir wohl sein bei der guten Aufnahme und Pflege, 
die ich dort fand, und benützte die Gelegenheit zu allen möglichen Tollhei-
ten, die sich boten. So unterlagen wir der Versuchung, den bösartigen 
Zuchtstier auf der Weide zu reizen und uns, wenn er auf uns loskam, auf 
einen steilen, mit dichtem Wald bestandenen Hang zu retten, wohin er uns 
nicht folgen konnte. Das Spiel war ebenso aufregend wie gefährlich und 
musste im geheimen betrieben werden, sonst hätte uns die Frau Minder 
entsprechend belehrt, wie sie es auch in andern Fällen handgreiflich zu tun 
wusste. Ich als Gast entging allerdings den Prügeln, dafur mussten die eige-
nen Schlingel herhalten, und wenn ich dann dabei stand und den Zuspruch 
härte und die Hiebe fallen sah, dann kam ich mir ebenso betroffen vor wie 
diejenigen, die das Hagelwetter in erster Linie traf. Eine Auflehnung war 
ausgeschlossen, dafur war die Angst vor der starkgebauten und furchtlosen 
Frau zu gross. War sie doch bei den widerspenstigen Gefangenen mehr 
gefurchtet als ihr Mann, und hatte sie doch bei einer Meuterei, der die 
Aufseher nicht Meister wurden, so entschieden eingegriffen und den 
Rädelsführern einen Besen so kräftig um die Ohren geschlagen, dass sofort 
Ruhe eingetreten war. Man erzählte von ihi; dass sie einmal auf dem 
Bahnhof Burgdorf den bekannten Zeitungsschreiber und Politiker Ulrich 
Dürrenmatt angetroffen habe, der seine beissende Kritik auch auf ihren 
Mann und sie angewendet hätte. Sie sei ihm mit so kräftigen Worten und 
drohenden Gebärden entgegengetreten, dass er, der sich seiner Furcht-
losigkeit zu rühmen pflegte, Reissaus genommen und sich in den Abort 
geflüchtet habe. "Ein ertaubet Weib ist ein gefährlicher Gegner", sagt schon 
Gotthelf. 
Jedenfalls waren diese Besuche in Thorberg eine willkommene Unterbre-
chung das Schullebens und in ihrer Art eine ganz lehrreiche Sache, ganz 
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abgesehen von all' dem Wohlleben, das ich auch dort in grossem Mass 
gefunden habe. 

Während dieser Zeit, am 19. Januar 1889, starb die Grossmutter im 
Schweikho( Es war ein schwerer Verlust; denn mit ihr ging der Mittelpunkt 
der ganzen Familie verloren. An ihrer Beerdigung konnte man sehen, wie 
GofThelf sagt, was eine gute Frau zu bedeuten hat in einer Gegend. Nicht 
nur die Kinder und Enkel weinten und trauerten, mit ihnen taten es viele 
andere, die das Schweikhofinüetti erfahren und in grossenEhren gehalten 
hatten. Das landesübliche Leichenessen, für das die Verstorbene selbst noch 
die Anordnung getroffen und das Geld bereit gelegt hatte, - manches arme 
Fraueli hat nur bei solchen Anlässen Gelegenheit, sich an Fleisch und an-
dem guten Dingen sattzuessen, pflegte sie zu sagen - stand unter dem 
Druck, dass nun die alte Heimat verloren sei. In der Tat war es keinem der 
Kinder möglich, den Hof zu übernehmen, er wurde verkauft, fremde Leute 
zogen auf; das alte Haus wurde durch einen schönen und grösseren Neu-
bau ersetzt. Die heimeligen Räume verschwanden dem körperlichen Au-
ge; in den Herzen all' dere~ die in ihnen ihre schönsten Jahre verlebt ha-
ben, bleiben sie bestehen, bis auch diese Herzen zu schlagen aufhören und 
aus dieser Welt verschwinden werden. 

11. Die Maturitätsprüfung 

Endlich kam das Examen heran. Vorher noch bekamen wir Gelegenheit, 
unsern Bekanntenkreis zu erweitern. Damals nämlich bestanden auch die 
Schüler des Lerbergymnasiums von Bern, des heutigen Freien Gymna-
siums, ihr Maturitätsexamen in Burgdorf Auch diese Anstalt besass keine 
Oberprima und schloss im Gegensatz zum städtischen Gymnasium im 
Frühjahr ihren Unterricht ab. Wir mussten also mit unsern Schicksalsge-
nossen die mehrere Tage dauernde Prüfung bestehen, und um doch eini-
germassen Bekanntschaft zu schliessen, war es alter Brauch, dass die Burg-
dorfer den Bernern einen Besuch abstatteten, den die Berner nachher zu-
rückgaben. Wir fuhren also eines Samstagnachmittags nach Bern, wurden 
dort gut empfangen und landeten, nach einem tüchtigen Spaziergang, in 
der berühmten Wirtschaft zum Osterhas in Wabern. Bei Bie~ Reden, Ge-
sang und Erbsmus lernten wir uns bald kennen; die Innehaltung des richti-
gen Masses gelang vielen nicht, weder bei uns noch bei den Bernem, und 
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schliesslich kamen wir in stark erschüttertem Zustand wieder nach Burg-
dorf Auch der Gegenbesuch fiel nicht anders aus. Bei den Bernern fand 
sich eine Gruppe, die vollkommen mit unserer Art übermstimmte ; eine an-
dere dagegen war ganz anders gesinnt, und ich verarge es ihren Angehöri-
gen nicht, dass sie von uns nicht den besten Eindruck bekamen. Wir tröste-
ten uns damit, dass wir im Grund der Dinge besser seien, als man nach dem 
rauhen Äussern und der geräuschvollen Aufführung schliessen konnte und 
musste. Eine Reihe von freundschaftlichen Beziehungen hat übrigens 
damals ihren Anfang genommen; zu unsern neuen Kameraden gehörten 
der spätere Stadtpräsident von Bern, Lindt 1, die jung verstorbenen Simon, 
der Arzt, August Plüss, der Geschichtsforsche~; und Richard von Müller2 

von Hofwil. 
Das Examen selber fand unter erschwerenden Umständen statt; wenig-
stens im Vergleich zu heute. Von den drei neuen Prüfungsfachern Chemie, 
Naturgeschichte und Geographie habe ich bereits gesprochen. Geprüft 
wurde über den ganzen im Obergymnasium durchgenommenen Stoff und 
zwar in allen Fächern schriftlich, in einigen auch mündlich. Erschwerend 
kam dazu, dass die Prüfenden lauter uns ganz unbekannte Leute waren mit 
einer zum Teil ungewohnten Art des Ausdrucks. Von den sogenannten 
Erfahrungsnoten wusste man noch nichts. Item, wir wurden gehörig ge-
schüttelt, durchleuchtet und ausgepresst. Zum Schluss war aber das Urteil 
gnädig, wir kamen alle durch und durften infolgedessen uns der Freude hin-
geben, ohne sie uns durch die Rücksicht auf einen unglücklichen Freund 
trüben lassen zu müssen. Ein Hospitant, der nur kurze Zeit unserem Unter-
richt gefolgt war, hatte weniger Erfolg, aber nachdem er zuerst dem Rektor 
zu dessen grossem Schrecken eröffuet hatte, er werde sich das Leben neh-
men, besann er sich bald eines bessern und machte die sämtlichen 
Examenfestlichkeiten fröhlich mit. 
Mir persönlich erging es gut. Ich kam mit Note 1 durch und freute mich 
darüber natürlich sehr. Namentlich war ich stolz, als ich das Ereignis nach 
Hause telegraphieren konnte. Auch dort war begreiflicherweise grosse 
Freude, die von der Mutter unverhohlen gezeigt wurde, während der Vater 
seiner Gewohnheit nach einige Worte fallen liess wie: "Es ist recht, übrigens 
aber nach den langen Jahren der Vorbereitung kein Hexenwerk." Auch der 
Onkel in Burgdorf war stolz auf den guten Ausgang, und nur die Tante 
schüttelte den Kopf, weil ich einige Punkte mehr herausgebracht hatte, als 
das meinem Vetter Kellerhals im Jahre vorher gelungen war. Dieser war ein 
Muster in allen Dingen, ein Bild der Tugend, was sich von mir beim besten 
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Willen nicht behaupten liess. An der Tatsache, dass ich ihn im Examen 
übertroffen hatte, war aber nicht zu rütteln, und so musste die gute Tante 
neuerdings erleben, dass die Tugend oder, was sie darunter verstand, auf 
der Welt nicht immer belohnt und die Sünde nicht nach Verdienst gestraft 
wird. 
Wir feierten unsern Erfolg in der üblichen Weise. Zunächst wurde ein gros-
ser Kommers abgehalten. Dort musste Steinmann, der das beste Examen 
abgelegt hatte, den Lehrern danken; gernäss unserer ausdrücklichen 
Weisung hatte er aber zu erklären, dass der Dank in der Hauptsache auf die 
Vermittlung des Wissens Bezug habe, dass wirjedoch die Charakterbildung 
anbetreffend eine bessere Führung und Förderung gewünscht hätten. Die 
Lehrer waren von dieser Art der Anerkennung natürlich nicht sonderlich 
erbaut, immerhin nahmen sie die Frechheit ruhiger entgegen, als wir das 
hätten erwarten dürfen, und als wir einigen von ihnen Aufschluss gaben, 
dass der Vorbehalt dem Rektor Haag gelte, waren sie rasch zufrieden, wenn 
sie uns nicht geradezu recht gaben. 
Dann schloss sich eine Ausfahrt nach Sumiswald an. Der Zufall fügte es, 
dass im "Bären" gerade ein Leichenmahl stattfand, bei dem das Vergnügen 
über die angefallene Erbschaft grösser war als die Trauer. Wir vereinigten 
uns mit dem Leichengeleite zu einer fröhlichen Gesellschaft, wobei ich auf 
mehrere alte Freunde der Familie stiess, die an meiner Freude warmen An-
teil nahmen und mit Worten und Zeichen der Anerkennung nicht zurück-
hielten. 
Schliesslich kam der Abschied. Er wurde uns erleichtert durch die Aussicht 
auf die Herrlichkeiten der Studentenzeit, die vor uns lag, aber wir fühlten 
doch, dass die Auflösung eines Verbandes, der wie unsere Klasse durch 
Jahre hindurch gedauert und sich immer mehr gefestigt hatte, keine leichte 
Sache sei. Mehr als einer von uns ist nachher nie mehr in so enge und 
warme Kameradschaft hineingekommen, und namentlich im Anfang 
haben sozusagen alle erfahren, dass Freiheit und Selbständigkeit nicht 
ohne weiteres glücklich machen; bis die verlorene Freundschaft in ganz 
anderer Umgebung ersetzt war, ging es nicht leicht. 
Für die meisten war die Trennung von Bwgdoif eine endgültige. Wohl alle 
haben dem Städtchen und vorab seiner Schule ein gutes Andenken 
bewahrt. Manches, was wir ursprünglich gering schätzten, haben wir erst 
würdigen gelernt, als wir andere Verhältnisse sahen und mit dem verglei-
chen konnten, was wir in Burgdorf erfahren hatten. Der enge Zusammen-
hang zwischen den Schülern, die nahen Beziehungen zur Schule und zur 
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Lehrerschaft, die Beschränkung auf unsere eigentliche Aufgabe, die feste 
Zucht, sind uns nachträglich als ebenso viele Vorteile vorgekommen. Was 
uns fehlte, geistig der weite Ausblick, den eine grosse Stadt gibt, gesell-
schaftlich die Leichtigkeit der Bewegung, konnte sich, soweit es notwendig 
war; jeder an der Hochschule auch noch erwerben. Und wenn man dem 
einen oder andern später ansehen mochte, dass die Beherrschung der For-
men nichtgerade seine Stärke war, so konnte er sich mit der alten Erfahrung 
trösten, dass es sich da um keine für das Schicksal des Menschen entschei-
denden Fehler handle. 
Die Trennung von meinen Verwandten fiel mir nicht schwer. Nach beinahe 
sechs Jahren gemeinsamen Lebens in engen und immer unruhigen Ver-
hältnissen war es begreiflich, dass ich mich nach einer Änderung sehnte. 
Deswegen blieben meine Beziehungen mit dem Onkel doch gut, wie sie es 
trotzgelegentlichen Verstimmungen immer gewesen waren, und diejeni-
gen zur Tante besserten sich, je grösser der Abstand wurde. Nach und nach 
sind wir übrigens ganz gute Freunde geworden, und als ich später neuer-
dings für längere Zeit ihr Hausgenosse wurde, kamen wir ohne die Reibun-
gen der Gymnasialzeit aus. Mit Zunahme der zeitlichen und räumlichen 
Entfernung gedieh ich geradezu zum Musterjüngling; wer daran keine 
besondere Freude hatte, waren meine mit der Zeit heranwachsenden Vet-
tern und Basen, denen diese Idealgestalt immer wieder als Beispiel zur 
Nachahmung empfohlen wurde! 
Als wir uns am 11. März 1891 von Burgdorf trennten, fuhr gerade der Zug 
von Bern her ein, der die Mitglieder des Grossen Rates und zugleich die 
Kunde brachte, dass diese Behörde nach hartem KampfBurgdorf als Sitz 
des kantonalen Technikums gewählt und den Städten Bern und Biel vorge-
zogen habe. 
So begann an jenem Tag nicht nur für uns, die wir schieden, eine neue Zeit, 
sondern auch für den Ort, der während unseres Aufenthaltes sich gar nicht 
verändert hatte und nun plötzlich nach langem Stillstand zu neuem Auf-
stieg antrat. 
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Anhang 
zusammengestellt von Al/red G. Roth 

1. Beilagen 

Beilage 1 
Verzeichnis der Maturanden 1891, aus Grütter, K.: ZurGeschichte des Gymnasiums in Burg-
dorf 1855-1898, Burgdorf 1898, 110. 

A. Lirerarabteilung 
Frühling 

Aegerter Hans, Boltigen. 
Büchler Hans, Bern. 
Bützberger Walter, Bern. 
Chastellain Henri, Lausanne. 
Ehrsam Paul, Burgdorf. 
Forestier Victor, CuUy. 
Liechti Emil, Langnau. 
Masel Albert, Biel. 
Müller PauJ, Langenthal. 
Neuhaus Max, Biet. 
Rickli Emil, Laupen. 
Scheurer Karl, Gampelen. 
Schmid Oskar, Burgdorf. 
Schüpbach Max, Oberdiessbach. 
Schweizer Ernst, Grafenried. 
Steinmann Fritz, Worb. 
Walser Ernst, Biet. 

Beilage 2 

1891 
B. Realabteilung 

Frühling 

Kohler Fritz, Oberdorf. 
Moser Hermann, Herzogenbuchsee. 
Otti Johann, Dotzigeo. 

September 

Luchsirrger W!adimir, Moskau. 
Rüegg Werner, Kirchberg. 

Verzeichnis der Alten Herren der Bertholdia 1891, aus dem Jahres-Bericht der Bertholdia 
1931/2 von Al/red G. Roth, Aktuar, Burgdorf 1932, 51 f. 

Chastellain H. v/o Gambrinus 
Ehrsam Paul v/o Hinz 
Hofmann Ernst v/o Schluck 
Masel Albert v/o Pipin 
Moser Hermann v/o Arkus 
Neuhaus Max v/o Fisch 
Otti Johann v/o Sinus 
Rickli Emil v/o Flott 
Scheurer Karl v/o Fink 
Schüpbach Max v/o Blitz 
Schweizer Ernst v/o Raab 
Steinmann Fritz v/o Topf 
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1891 
Archivar 
Fürsprecher 
Gem.-Präsident 
Pfarrer 
Ingenieur 
Oberrichter 
Professor 
Fürsprecher 
Bundesrat 
Dr.med. 
Pfarrer 
Prof.Dr:med. 

Lausanne 
Bern 
Sutz-Lattrigen b. Nidau 
Bätterkinden 
Zürich 
Bern 
Aarau 
Laupen 
Bern 
Konolfingen 
Neuenegg 
Bern 



Beilage 3 
Auszug aus dem Protokollbuch VI der Bertholdia 15. 3. 1890-12.10. 1891 im Archiv derBer-
tholdia, Burgdorf, mit Auftritten Scheurers vlo Fink. 

ll. Sitzung 21/lll 1890 (Pfistern) 
Mit lustigem Sinn zogen wir ein in die alte Pfistern ... Mit seinem Pauke: 
«Horch! Wie brauset der Sturm u. der schwellende Strom in der Nacht hin! 
Schaurig süsses Gefühl! Lieblicher Frühling du nahst!-» 
erntete Fink allgemeinen Beifall. Die meisten können nichts kritisieren ... 
II. Act. Verschiedene Cantüsser wechseln ab mit Privatproduktionen, von welchen letztem 
namentlich diejenige Finks großes Gaudium hervorbrachte: «Ode über Braun» (der gerade 
zum Alten Herrn erklärte Ernst Kopp, Bem, später in Basel). In kräftigen Hexametern schil-
dert er uns das sorgenreiche u. doch sichfröhlich machende Leben Brauns, wie er manchem, der 
kein passendes Ständchen weiß, aus der Klemme hilft u. zwar gerne, mit seinem ewig schönen 
Basse, wie alsbald vor dem Hause der Angebeteten ein kräftiges «Es blinken drei fröhliche 
Sterne» ertönt u.s.w .... 

Schlussakt (des Quartals) 2. April 1890 
Hospites: Herr Rector Haag, die Herren Vollenweider, Bögli, Pfarrer Grütter, Ubert ... 
2. Act. Fink übergibt sein Praesidium unserm alten Haus Pan (Albert Müller, Zollikofen), um 
die Herren Lehrer u. besonders d. Herrn R ector zu unterhalten od. sich unterhalten zu lassen. 
Fink muß sowohl aus seiner mit Herrn Rector weise gepflogenen Unterhaltung den richtigen 
Augenblick bemerkt haben, um mit seiner wohl einstudierten, kräftigen Rede loszufeuem. Er 
ladet die Herren Lehrer ein, mehr Anteil an dem Verein zu nehmen u. uns mehr mit ihrem Besuch 
zu beehren, wodurch wohl ein innigeres Verhältniß zwischen Lehrer- u. Schülerschaft zu Stande 
käme. Auch lobt er die Einigkeit, die im letzten Jahre nicht nur in der Benholdia geherrscht, son-
dern auch im ganzen Gymnasium. 

IY. Sitzung 261/V 1890 
Neue Füxe werden folgende aufgenommen: (6) ... 
Fink steigt mit seiner Declamation: «Das Gesicht des Reisenden» v. Freiligrath; wegen seiner 
guten Leistung ertönt ihm von allen Seiten ein donnerndes Bravo zu. 
Fink legt den Füxen ans Herz, wie sie sich aufzujiihren hätten in Bezug auf die Vereinsangelegen-
heiten; er mahnt sie, nach Schluß der Sitzung sich sofort nach Hause zu begeben, u. nicht allerlei 
Gegröhl u. Unfug zu treiben, was ja, wie allen wohl bekannt, sehr schlimme Folgen nach sich zie-
hen könne (Suspension). 

V. Sitzung 3. Mai 1890 
... es steigt Hinz mit seinem Pauk ... 
Auch Fink hat die Arbeit sehr gefallen, weshalb er die Füxe ermahnt, sich dieselbe zu Herzen zu 
nehmen u. in denfolgenden Sitzungen sich doch anzustrengen, etwas zu kritisieren 11. nicht so stu-
pid u. nichts sagend dazusitzen ... 
Auch Fink erntet in seiner( freien, fingierten) «Rede des bernischen Gesandten in Stanz, als es 
sich darum handelte, ob die Freigrafschaft in den Bund aufgenommen werden solle», zahl-
reichen Beifall. 

VI. Sitzung 10. Mai 1890 
Nach dem Farbencantus erfreut uns Sinus sofort mit seinem gewaltigen Pauk «über die Schild-
kröten»; ... 
Fink lobt den Fleiß, den Sinus bei seiner Arbeit gehabt; die Wahl des Themas gefiillt ihm aber 
nicht, da man nicht wissenschaftliche Abhandlungen über irgend einen Gegenstand bringen soll, 
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von dem man ohne Extrastudium nichts verstehe; dies habe man auch diesen Abend an der 
schwachen Betheiligung an der Kritik gesehen . 
. . . Nach ziemlicher Stimmenmehrheit wird nun beschlossen, Sonntag Morgen Pastor Bähler mit 
einem Kirchenbesuch incorpore in Oberburg zu beehren. 

Nach der VIII. Sitzung vom 24. Mai 1890 wird die Aktivitas auf Grund der «Anstrengungen 
des verruchtenjesuitischen Schulkommissionspräsidenten» suspendiert, Beschluss der Schul-
kommission 6. 6.1890, vgl. Hans Wüest in «Bertholdia Burgdorfl882-1982», S. 30 f.- <win 
schöner Geist muß doch in der Benholdia herrschen, sonst hätten nicht fünf unserer Mitgymna-
sianer am letzten Abend ihres offiziellen Bestandes das Aufnahmegesuch eingereicht.>> 
Neuer Bestand der Corona: 5 Burschen und 13 Füxe. 
Aus dieser Zeit stammt die Photo von L. Bechstein, s. Tafel 3. 

Sitzung v. 6. XII. 90. (Pfistern) 
Präsidium: Flott, Actuar: Blitz 
. .. unsere Sitzung ... beginnt mit dem ersten Pauke von Fink: «Ist es für einen Gymnasialverein 
nützlich, wenn er Sektion einer Studentenverbindung bildet?» Der Referent beweist, daß es 
für einen Gymnasialverein höchst vorteilhaft ist einen Hochschulverein im Rücken zu haben, der 
sowohl einfesteres Auftreten nach außen, als auch starke innere Einigkeit ermöglichen würde.-
Die Kritik beginnt ... 
Die kurze Replik beantwortet alle diese Bedenken. Fink erklärt, er habe sehen wollen, wie ein so 
schädlicher Gedanke bei uns aufgenommen würde. Der Pauk diente ihm als Prüfstein zur Mer-
kigkeit der Füchse. 

Schlussact des Illten Quartals. 22. Xll. 90. Weihnachtsfeier 
Präs: Flott, Actuar: Blitz 
Hospites ... Hr. Dr. Stickelherger- Hr. Rector Haag. -
So lange er noch gehört werden kann, will auch der Herr Prof Dr. Rektor Haag ein Wörtlein in 
den Freudentrubel weifen. Und zwar fängt er gerade mit etwas aus der griechischen Geschichte 
an. «Groß ist der Ruhm der Frau, wenn man von ihr am wenigsten spricht», sagt Perikles in 
einer Rede an dieAthener. Er führt im weiteren aus, daß die Frau die Benholdia sei. Die Leute, die 
nicht von ihr sprechen sollen, sind das Kleeblatt Lehrerschaft, Polizei u. Schulkommission. Am 
Ende bringt er ein Hoch aus auf den Verein, dem er nach seiner Aussage stets ein regesInteresse 
entgegengebracht hat. Mugge (AH Hs. Moser) verdankt das ernste Wort dem Herrn Rektor, von 
dem wir nicht wissen können, ob er es von H erzen od. um zu schmeicheln gesprochen. 
Ganz spät erhebt sich noch Stickelberger zu einem Pauke. Er sprach sehr weise und rühmte na-
mentlich die Prima. Aus seiner Rede sei nur noch envähnt, dass er uns Burschen allen Sekunda-
nern als Muster vorstellte, «Füchse, nehmt's Euch zu Herzen!» Bald nach ihm steht der Zeiger 
des Kirchenturms auf 11 und der Fröhlichkeit wird mit dem Cantus: «0 alte Burschenherrlich-
keit» ein Ende bereitet. 

IV Quartal, XXXIV. Quart. d. offic. Bestandes 
I. Sitzung IO.I./891 
Präses: Hinz, Actuar: Fink (von diesem folgen 45 Seiten Protokoll in seiner Handschrift) . 
Die Ferien sind vorüber; zum letzten Male kehren die Burschen in das alte Philisterstädtchen zu-
rück. Die Freude darüber würde erst noch viel größer sein, wenn nicht das Schreckgespenst der 
Maturität (im Frühjahr) drohend vor unsernBlicken sich erheben würde, u. wenn uns nicht allen 
der wehmütige Gedanke sich aufdrängte, daß wir zum letzten Mal als aktive Bertholdianer in 
Burgdoif einziehen. Die Benholdia allein hat uns den Aufenthalt in diesem kleinen Neste 
angenehm gemacht, u. ihr verdanken wir wohl diefröhlichsten Stunden, die wir hier verlebt ha-
ben. Besonders nach den Ferien bezeugt dasfröhliche Leben immer wieder von neuem, wie sehr 
wir den trauten Freundeskreis vermisst haben. 
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lll. Sitzung (Pfistern) 24. / . 91 
... Nicht ungeriigt soll bleiben, daß einem gewissen Artikel unseres Beschlussbuches, der ver-
bietet, im ersten Akt mehrals 2 Töpfe zu trinken, vielfach nicht nachgelebt wurde, indem verschie-
dene Bursche mit sträflicher Unterstützung des Bietjuxen sich ein drittes Töpflein zu verschaffen 
wussten. Hoffentlich wird dieser Unfug in Zukunft aufhören! 

Aus dem Bericht Finks über das rv. Quartal: 
Das letzte Quartal brachte uns endlich die so sehnlich erwarteteR uhe; die alten Zustände wur-
den so weit thunlich wiederhergestellt, das Neue(Statuten) in so vortheilhafterGestalt als mög-
lich eingeführt. Manches wird sich im Laufe der Zeit als mangelhaft darstellen, klar und sicher 
sehen alle Bertholdianer ihr Ziel vor sich, dem alle mit der größten Beharrlichkeit, auch mit der 
größten Sorgfalt zustreben sollen ... 
Die Bertholdia hat in Zukunft einen schweren Stand (gegen die neue Litteraria); aber gleich-
wohl soll sie danach streben, das entscheidende Wort in den obern Klassen zuführen; sie soll die 
eigentliche Leiterin derselben sein. Sie soll aber das, was unser Unglück im letzten Jahr begiin-
stigt hat, vermeiden: sie soll sich mit der thaisächlichen Leitung begnügen und nicht danach stre-
ben, ihre Macht allzusehr hervortreten zu lassen. Sie soll aber auch nicht vergessen, dass nur 
nach gehöriger Arbeit die rechte Fröhlichkeit sich entwickelt, u. von neuernjedem Gelegenheit 
bieten, seine Gedanken über allesfrei u. offen herauszusagen. Sie soll auch der Ort bleiben, wo 
die rechte Freundschaft sich entwickeln kann, u. wo auch das Ideale seine Pjlegefindet. Dann erst 
wird sie auch wirklich Anspruch auf Fortbestehen machen können u.fröhlich aufblühen. 

2. Anmerkungen 

zur Einführung (S. 133) 

I Scheurer, Alfred (1840-1921), 1894 Mitglied der Pferdezuchtgenossenschaft Burgdorf 
2 Gobat, Albert (1843 -1914) 
3 Scheurer, Anna Verena (1871 - 1966) 
4 Kellerhals, Otto I, Dr. h. c. (1870 -1945), Verwalter von Witzwil, der Schwager Kar I Scheu-

rers, 1895 auch Mitglied der Pferdezuchtgenossenschaft Burgdorf 
s Kellerhals, Hans (1897 -1966), I. Sohn von Otto I 
6 Kellerhals, Otto 11, Dr. h. c. (*1901), 3. Sohn von Otto I 

zu Kap. 1 (S. 136) 
I Steinmann, Fritz (1872 -1932), Pro[ Dr. med. in Bern, oo Bethy Mauerhofer von Burgdorf 

(I883 -1942), Enkelin des Fritz (Anm. 317) 
2 Rektor: Friedrich Haag(l846 -I9I4), Rektor I884/9I; 1887 schon ausserordentlicher und 

1891 ordentlicher Professor rür klassische Philologie in Bern 
3 Haas, Franz (1826 -1893), Präsident der Mittelschulkommission 1861193;- sein Bruder: 

Johann Daniel Haas (1824-1896) 
4 Haas, Therese, geb. Michel (1840 - 1906). - Die Tochter Therese (* 1864) heiratete 

28. 5. 1891 den Kaufmann Gustav Emil Büchler in Thun. 

zu Kap. 2 (S. 140) 
I Grossenbacher, Fritz (1858 -1924), Dr. h. c., Tierarzt, 1894 I. Präsident der Pferdezucht-

genossenschaft Burgdorf; - 1885 oo Elise Rothen (* 1863-1930 vom Hof hinter dem Wil-
den Mann in Wynigen), deren Bruder Fritz 1894 Vorstandsmitglied der Pferdezuchtge-
nossenschaft wurde. 

2 Brögli, Beda (1852-1917), Apotheke~; Metzgergasse 6. Das Haus wurde nach einem 
Brand um 1906 völlig neu gebaut. 
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3 Brunnen: Es ist der "Holzbrunnen" vor der Oberen Mühle, der älteste Brunnen, schon 
vor der Anlage der Unterstadt bestehend 

zu Kap. 3 (S. 142) 
I Dür, Dr. med. Emanuel (1801 -1888), Kirchbühl 22 
2 Reichenbach, Carl (1816 -1892), Fürsprech, 1863/6 Gemeinderat 
3 Morgenthaler, Andreas (1823 -1901), Fürsprecher, Vater des Stadtpräsidenten Otto und 

Grassvater des Dichters Hamo 
4 Schmid, Rudolf (1822 - 1903), Leinwandherr, Grossrat, Nationalrat 
5 Schmid, Andreas (1824-1901), Bruder Rudolfs, Leinwandherr, Grossrat, Nationalrat, 

1863/86 Mitglied der Mittelschulkommission 
6 Fehr, Heinrich (1815 -1890), Käseexporteur, Präsident der Eidg. Bank AG in Bern, Grass-

vater von Scheurers Kameraden im Progymnasium Heinrich Schiffmann (1872-1904) 
7 Mauerhofer, Fritz (1825 -1889), Käseexporteur, Platzkornmandant Burgdorfl871; Grass-

vater der Frau Pro[ Steinmann (Anm. 111) 
s Grieb, Ludwig (1816 -1891), Käseexporte ur, Burgerratspräsident, Mitglied der Mittel-

schulkommission 1857/60 und 1869/86 
9 Frau Grieb: geb. Rlanc von Lausanne (1824-1893) 

to Liederkranz: vgl. Stalder, J. F.: Denkschrift zur Feier des flinfzigjährigen Bestandes des 
Liederkranz Burgdorf 24. April 1898, Burgdorf 1898 

II Anti-Xanthippen-Verein: es gibt 2 Photos von ihm von L. Rechstein sen. von 1880 und 
1885; vgl. auch G. Roth & Co. AG: Gedenkschrift über 100 Jahre einer Exportfirma flir 
Emmenthalerkäse, Burgdorf 1948, 119 und 186, Anm. 83 

12 Italiener-Klub : Er setzte sich aus Mitgliedern des Liederkranzes zusammen und war1883 
gegründet worden. Stalder(s. Anm. 10) schreibt S. 85 f: Dieser hatte sich bei Anlass einer 
Reise nach Genua aus den Herren 
F. Grossenbacher (Tierarzt), 
Hans Schenk (1846-1917, untere Mühle), 
E. Klötzli (1842 -1921, Messerschmied, Vater von Ernst, Messerschmied, und Hans, 
1891 - 1931, Chefred. NZZ), 
G. Strelin (Gustav S., 1832 -1908, ab 1871 Dir. der Brauerei Steinhof), 
Hans Dinkelmann-Dür(Inh. v. Dinkelmann & Cie., Eisenwaren und Molkereigerät, 1850-
1929, Vetter des Regierungsrats), 
J. F. Dür (1850-1937, Jakob Friedrich D., Oberstadtweg), 
J. Rolliger, 
Fritz Aeschbacher (Commis in der Flachsspinnerei), 
P. Eggenwi/er(Peter E., ab 1888 Drucker und Redaktor des Berner Volksfreunds zuäusserst 
am Alten Markt), 
A. Zollinger(Alfred Z., 1850-1937, Färberei, Burgergasse 496) 
u. a. konstituiert." 
Es gibt von ihm eine Photo von L. Rechstein 23. 10.1887 im Rittersaal (s. Tafel 4). 

zu Kap. 4 (S. 145) 
I Grieb, Eugen (1854 -1929), Fürsprech, Oberst, jüngster der 4 Söhne Ludwigs, Schwieger-

sohn Reichenbachs (Anm. 3/2), Grassratspräsident 1897/8, Präsident der Mittelschul-
kommission 189311920 

zu Kap. 5 (S. 146) 
1 Luterbacher, Franz (1850 -1924), Altphilologe, Vater desRektorsOtto L.- Sein Bildnis s. 

Bertholdia Burgdorf1882-1982, 37 
2 Vollenweider, Karl (1861-1940), der spätere Direktor des Technikums 189411932 
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3 Stickelberger, Heinrieb (1856 -1931), Germanist in Burgdorf 1880/94, dann am Seminar 
Bem 

4 Wege/in, H., Lehrer in Burgdorf 1885/90, dann an der Kantonsschule Frauenfeld 
5 das Haus Grossenbacher: Mühlegasse 7, 1890 erhöht 
6 Ehrsam, Pfr. Emil (1842 -1909), Vater von Scbeurers Klassenkamerad Paul, Mitglied der 

Mittelschulkommission 188611909 

zu Kap. 6 (S. 150) 
I Onkel Steinmann: Niklaus Steinmann-Mauerhafer (1844-1900), Garnhandlung, seine 

Frau N ichte 3. Grades von Fritz Mauerhafer (Anm. 317) 
2 Münger, Friedrich, Geschirrhandlung Kirchbühl 9, später Kreiskommandant 
3 Flück, Friedrich (1826 - 1895), Turnlehrer 1876/95 
4 Stettler, Johann, Amtsschreiber 1876/95 
5 Bög/i, Hans (t 1897), Mathemathiklehrer 1872/97 
6 Liechti, Emil (1872 -1932), Dr. med. in Langnau, Vater der Ärzte Emil und Max, wett-

eiferte mit Scheurer um den Platz des Primus und später als Helveter gegen den 
Zofinger. 

zu Kap. 7 (S. 159) 
I Dürren matt, Ulrich (1849 - 1908), Grossvater sowohl des Nationalrats wie des Dichters 
2 Grieb, Ernst (1845 -1928), Käseexporteur, I. Sohn Ludwigs, Oberstbrigadier, Nationalrat 

1890/3 
3 Grütter, Kar! (1859 -1916), 2. Pfarrer, Rektor 1894/1916 

zu Kap. 8 (S. 165) 
I Bähler, Kar! Wilbelm (t 1891) Pfarrer in Oberburg 1868/91, Mitglied der Mittelschul-

kommission 1875/90. Bei ihm war u. a. Emil Liechti in Pension (Anrr1. 6/6).- Der Predigt-
besuch erfolgte am 11. 5. 1890 (Protokoll der Bertholdia vom 10. 5. 1890, s. Beilage 3) 

zu Kap. 9 (S. 175) 
I Burckhardt, Gustav A., Dr. ehern., am Gym. 1890/4, am Tecb. 189411927, gen. Bourbacki 

zu Kap. 10 (S. 181) 
1 Grossenbacher-8chneeberger,Verena (1816 - 1889) 
2 Grossenbacher, Johann (1816 -1868). Erbesass den grossen Schweikhof, den seine Nach-

kommen 1890 verkauft haben. 
J Ryser, Anton, Vater des Anton (1868 - 1948), der nach ihm die Mühle im Oberrinderbach 

besass. 
4 Minder, Johann (t 21.10. 1886), Verwalter aufThorberg seit 1874 
5 Minder, Eduard, Matur 1893, später Dr. med. in St. Gallen 
6 Minder, Friedrich (*1864), Dr. med., Grassrat 1910/4, Nationalrat 1911/9 (HBLS V 117) 

zu Kap. 11 (S. 194) 
I Lindt, Otto Hermann (1872 -1939), Fürsprech, ab 1920 Stadtpräsident von Bern 
2 v. Müller, Richard (1872 - 1924), Hol\vil, 1901 Vizepräsident der Bernischen Kavallerie-

Offiz iersgesellschaft, Grassrat 
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3. Verzeichnis der Tafeln und Abbildungen 

Tafeln 

Kar/ Scheureram Gymnasium Burgdorf, 3 Photos von Louis Sechstein sen. (1848-
1923); oben am 26. 9.1887 als Kadettenfähnrich, unten am 15. 2.1891, vorder Ma-
tur; je 12 Kabinettbildehen zu Fr.lO.-. 
Die Bertholdia am 22. 9.1889, Photo ebenfalls vonL. Sechstein, 17 Quartabzüge ä 
3.- = Fr. 51.-; - von lk. n. rt., stehend: E. Rickli vlo Flott von Laupen, Fux; Henri 
Chastellain vlo Gambrinus von Lausanne, Fux; Fritz Steinmann vlo Topfvon 
Worb, Fux; Fritz Moservlo Nero von Herzogenbuchsee, x; Paul Ehrsam vlo Hinz 
aus Burgdorf, Fux; - sitzend: Ernst Hofmann vlo Schluck, Sutz-Lattrigen, Fux, 
weggezogen April1890; Alb. Müller vlo Pan aus Beatenberg, xxx; Max Ris vlo 
Spitz aus Leissigen, FM; Otto Lüthivlo Maudi von Kleindietwil, CM; Ernst Kopp 
vlo Braun aus Bern, xx;- vorn: Emil Liechti vlo Buch von Langnau, Fux, ausge-
treten 26. 4.1890; Kar/ Scheurervlo Fink aus Gampelen, Bierfux, an einem Fass 
von 1888 der Brauerei Steinhof. - Platte im Burgerarchiv. 
Die Bertholdia, während der Suspension, am 17. 8.1890, Photo ebenfalls von 
L. Sechstein zum Preis wie oben; - v.lk. n. rt., stehend: H. Grosjean vlo Loch, Fux; 
E. Schweizervia Raab, Fux; Max Trechselvlo Moor, Fux; E Steinmann vlo Topf, x; 
M Schüpbach vlo Blitz, CM;K. Scheurervlo Fink, Freibursch; EMoservlo Arcus, 
26. 9. Bursch;J. OttivloSinus, Fux;- sitzend:M Wagnervia Sultan, Fux; W. Rog-
gen vlo Paris, Fux; E. Rickli vlo Flott, FM; H. Chastellain vlo Gambrinus, xxx; 
Paul Ehrsam vlo Hinz, xx; E Gutjahrvia Cyrus, Fux, ausgetreten; A. Masel vlo 
Pipin, 26. 9. Bursch;- vorn: M. Neuhaus vlo Fisch, 26. 9. Bursch; E Hürzelervlo 
Petz, Fux, relegiert und ausgetreten. 
Der Italiener-Klub am 23.10.1887, Photo ebenfalls von L. Sechstein, 12 Quartab-
züge =Fr. 36.-;- von lk. nach rt., soweit bekannt, sitzend: FritzGrossenbacher-Ro-
then (1858-1924); J. E Dür-Miescher(1850-1937); Gustav Strelin (1832-1908)? E E. 
Klötzli-Dür (1848-1923); Unbekannter; - stehend: Ernst Ziegler ?; Niklaus Stein-
mann?; A. Zollinger ?; Alfred Maifurt? (1852-1921); Hs. Dinkelmann-Dür(1850-
1929); Hans Schenk (1846- 1917). 
Haus Metzgergasse 6, Photo A. Käser, vor dem Brand, nach 1890. Nächst der 
Haustür der Eigentümer Seda Srögli(1852-1917), Apotheker; links das Radhaus 
der Mühle. 
Der alte Sadweier 188511928, ganz hölzern; rechts dahinter der Geräteschopf des 
Turnplatzes. 
Die Mühle Ober Rinderbach, Affoltem, Photo A. Roth 27. 11. 1977. -
Der zweigeschossige Riegbau auf hohem Mühlesockel ist bezeichnet 
BM· AR· ZM· HZ·1843 = Baumeister(-herr) Anton Ryser, Zimmermeister Johann 
Z ... (bleibt zu bestimmen). 
Der SchweikhoJ, Photo A. Roth 19. 8.1984.- In der Mitte der ehern. Stammsitz der 
Grossenbacher, 1912 neu gebaut; rechts daneben das helle Dach des Speichers 
von 1818 und gleich links dahinter das Dächlein des Rossstalls, den Joh. Grossen-
bacher 1854 errichtete und mit seinen Initialen bezeichnete; weiter rechts das 
kleine Stöckli von 1771, 1838 erneuert; ganz links das neue Chalet der heutigen 
Besitzerin Lydia Zürcher. 



Abbildungen im Text 

Seite Jh . Fr. Wermuth (1857-1928): Federzeichnung zu Emil Günter (1853-1927): «s 
142 Järbsyte-Peters Gschichtli vom alte Napofion u vom Chräjebüeb>, Bern 1908, nach 

S. 74, «Rosshandef»: Mitglieder der Pferdezuchtgenossenschaft BurgdorffUhren 
in Hasle dem Einkäufer Napoleons, Chräjebüel, den Spitzenhengst «Cavour» 
vor; vorn rt. der Präsident, Tierarzt Grossenbacher, neben ihm, mit dem Hengst, 
Hs. Burkhafter, Obermühle, Hasle (Obermüli-Hänsu), ht. dem HengstFerd. Roth, 
lk. von ihm August Meister. 

Seite Schluss des siebenseitigen Sitzungsprotokolls in der deutschen Schrift des xx 
172 Scheurervon Samstag, dem 24.1.1891 in der Pfistern, Burgdorf. Protokollbuch VI 

im Archiv der Bertholdia Burgdorf. 
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150 Jahre Amtsersparniskasse Burgdorf 
Werner Gallati 

Das Bedürfuis der Bevölkerung nach Instituten zur Anlage von Spargel-
dern und zur Aufnahme von Krediten fiihrte anfangs des letzten Jahrhun-
derts zur Gründung der ersten eigentlichen Sparkassen. Im Jahre 1817 zähl-
te man in der Schweiz zehn solcher Banken; von 1820 an war eine erhebli-
che Zunahme festzustellen, betrug die Zahl der Sparkassen im Jahre 1835 
in der Schweiz doch schon 100 und im Kanton Bern 17. In Burgdorfbegann 
am 1. Januar 1822 als eine der ersten bernischen Ersparniskassen die "Er-
sparniskasse der Gemeinnützigen Gesellschaft zu Burgdorf' ihre Tätigkeit 
mit dem Zweck, "der minder wohlhabenden Bevölkerung behilflich zu 
sein, sich durch fruchtbare Anlegung ihrer kleinen Ersparnisse eine frohere 
und ehrenvollere Zukunft zu bereiten, und so den Sinn für Selbsthilfe und 
Sparsamkeit aufzumuntern." Da die Ersparniskasse ihren Geschäftsbereich 
nur auf die Stadt Burgdorf beschränkte und zunehmend die Konkurrenz 
der inzwischen gegründeten Amtsersparniskasse zu spüren bekam, erfolg-
te nach einer Lebensdauer von 26 Jahren ihre Liquidation und die Übertra-
gung ihrer bisherigen Tätigkeit auf die Ersparniskasse des Amtsbezirkes 
Burgdorf. 

Gründung und erste Entwicklungsjahre 

Der Gedanke, eine dem ganzen Amt dienende Kasse zu errichten, wuchs 
aus der Erkenntnis, dass auch unter der Landbevölkerung ein Bedürfnis 
nach der Anlage kleinerer Ersparnisse bestand. Weitsichtige Männer setz-
ten die Idee in die Tat um, trafen im Jahre 1833 die notwendigen Vorarbei-
ten, so dass anfangs 1834 die Ersparniskasse des Amtsbezirks Burgdorf 
gegründet werden und am 1. März 1834 ihren Betrieb aufnehmen konnte. 
Die Zweckbestimmung wurde gernäss Art. 1 des Grundreglements folgen-
dermassen umschrieben: "Die beigetretenen Gemeinden bilden unter sich 
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Die ersten Einlagen bei der Untereinnehmerei von Kirchberg im März 1834 

eine Ersparniskasse zur Beförderung des Fleisses und der Sparsamkeit, so-
wohl unter Dienstboten und Kindern, als unter der minderbegüterten Klas-
se der Einwohner überhaupt, um denselben einen sicheren und zugleich 
zinstragenden Aufbewahrungsort fur ihre Ersparnisse anzuweisen." 
Anfänglich waren nur 12 von den Gemeinden des Amtes mit einem Anteil-
schein von 25 Franken auf je 100 Einwohner beteiligt. Die Einsicht, mit der 
Ersparniskasse eine segensreiche Institution geschaffen zu haben, setzte 
sichjedoch durch, so dass mit der Zeit alle Gemeinden des Amtes beitra-
ten, die letzten in den Jahren 1850 und 1851. Über die Einlagen bestimmte 
das Grundreglement unter anderem, dass sie an die in jeder Gemeinde ge-
wählten Untereinnehmer zu erfolgen hatten, "oder an den Kassier selbst, in 
gangbaren M ünzsorten. Der Brabantertaler soll zu 40 Batzen abgenommen 
werden. - Die Kasse nimmt nicht weniger als fünf Batzen ab. Summen 
über 25 Franken werden sogleich dem Kassier übergeben .. . ". 
Zum "Hauptorte der Verwaltung" wurde Burgdorfbestimmt und zum er-
sten Präsidenten der Verwaltungsbehörde und der Direktion einer der 
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Verzeichnis der ersten Einleger im Jahre 1834 
gernäss dem «Einnahmenbuch der Burgdorfer Amts-Ersparniskasse» 
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Gründer gewählt, der um Stadt und Land Burgdorfverdiente Schwieger-
sohn von Ludwig Schnell, Regierungsstatthalter Ludwig Fromm, der sein 
Amt bis zu seinem Tode am 2. Dezember 1846 ausübte. Der Verwaltungs-
behörde gehörte ebenfalls Professor Johann Schnell an. Für die Erledigung 
der Büroarbeiten standen während 33 Jahren die Räumlichkeiten der ehe-
maligen Stadtschreiberei im Gebäude, in welchem sich heute die Burger-
ratskanzlei und die burgerliehe Forst- und Domänenverwaltung befinden, 
zur Verfügung. Man befleissigte sich eines sparsamen Betriebes, doch sah 
sich die Verwaltungsbehörde 1835 genötigt, die Direktion zu "autorisieren, 
ein beschlüssiges Kistlein zur Aufbewahrung der Zinsschriften machen zu 
lassen und im Stadtarchiv zu deponieren". 
Nach dem ersten Geschäftsjahr erreichten die Einlagen von 126 Kredi-
toren die Summe von Fr. 6'333.-, und die Jahresrechnung schloss, trotz 
geringen Unkosten, mit einem kleinen Passivsaldo ab. Die Entwicklung in 
den folgenden Jahren ging nur langsam vor sich, erst die Verschmelzung 
mit der Ersparniskasse der Gemeinnützigen Gesellschaft im Jahre 1848 
brachte entscheidende Impulse, so dass genau nach zwanzigjährigem 
Bestehen die Bilanzsumme der Amtsersparniskasse die erste Million 
Franken überstieg. Die in den Statuten festgehaltenen Zinsbedingungen 
für die Einleger mussten bei Änderungen der Zinssätze jeweils revidiert 
werden, was verhältnismässig öfters notwendig wurde. Bereits 1838 sah 
sich die Verwaltung veranlasst, eine erste Anpassung vorzunehmen und 
den Zinsfuss, der im Gründungsreglement für Einlagen von 10 bis 
50 Franken auf 4 Prozent und ftir Guthaben über 50 Franken auf bloss 
3 Prozent festgesetzt war, auf 4 Prozent für Einlagen bis 100 Franken 
zu erhöhen. Eine wesentliche Verbesserung der Stellung der Sparer 
brachte die Statutenrevision von 1844, wobei auch einige organisato-
rische Fragen neu geregelt wurden. Immer wieder mussten die Zins-
sätze der Marktlage angepasst und entsprechend die Statuten geändert 
werden. 
Die Ämter eines Kassiers und Buchhalters wurden zeitweise getrennt oder 
dann wieder in einer Person vereinigt geführt. Von 1853 an betreute Notar 
J. Schnell als Kassier-Buchhalter in eigenen Räumen die G eschicke der 
Bank, wobei er mit der Neuordnung seiner Honorierung im Jahre 1857 die 
Stelle eines eigentlichen Verwalters übernahm. Er hatte das Lokal mit der 
Einrichtung, zudem die Beheizung und Beleuchtung gratis zur Verfugung 
zu stellen und den Buchhalter sowie einen teilweise beschäftigten Ange-
stellten zu besolden. 
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Aufschwung und Reorganisation 

Erstmals überstiegen im Jahre 1855 sowohl die Einlagen (Fr. 1'240 000.-) 
als auch die Darlehen und Hypotheken (Fr. 1'065 000.-) eine Million Fran-
ken. Die Amtsersparniskasse hatte nun in der Bevölkerung richtig Fuss ge-
fasst und Vertrauen erworben. Das nur langsame Wachstum der ersten 
zwanzig Jahre war überwunden, nicht zuletzt auch dank der sich entfalten-
den Wirtschaft. Entscheidender Einfluss kam dabei der Einführung der 
Bundesverfassung von 1848 zu, die eine gewisse Vereinheitlichung des 
Geld- und Postwesens und die Verlegung der Zölle an die Landesgrenze er-
möglichte, wodurch das Gebiet der ganzen Schweiz zu einem einzigen 
Wirtschaftsraum zusammenwuchs. Die gleichzeitig mit dem Bau von Ei-
senbahnen erreichten Verbesserungen im Verkehr trugen ebenfalls zum 
Aufblühen von Handel und Industrie bei. 
Ausdruck des wirtschaftlichen Aufschwungs dieser Zeit ist die verhältnis-
mässig starke Zunahme der Bevölkerung in den 24 Gemeinden des Amtes 
Burgdorf, dessen Einwohnerzahl von 1818 bis 1850 insgesamt von 16'137 auf 
24'050 und bis 1880 auf29'610 anstieg. Positiv davon berührt wurde der Ge-
schäftsgang der Amtsersparniskasse, deren Bilanzsumme 1850 rund Fr. 
317'000.-, im Jahre 1880 dagegen über 13 Mio erreichte. In der gleichen 
Zeitspanne erhöhten sich die Spareinlagen von Fr. 310'000.- auf 
Fr. 12'860'000.-. Auf Antrag der Direktion beschloss die Hauptversamm-
lung im Jahre 1864, inskünftig den Rechnungsabschluss auf den 30. Juni 
vorzunehmen. Die Revision der Statuten im folgendenJahrverschaffte den 
Gemeinden vermehrte Sicherheit und baute die Rechte der Einleger aus. 
Zudem wurde neu die Schaffung eines Reservefonds von Fr. 50'000.- be-
schlossen. 
Infolge des raschen wirtschaftlichen Aufschwungs in den sechziger Jahren 
herrschte in den Banken des ganzen Kantons Geldmangel, so auch in der 
Hypothekarkasse des Kantons Bern. Der Jubiläumsschrift von Dr. Max 
Widmann zum hundertjährigen Bestehen der Amtsersparniskasse Burg-
dorf ist zu entnehmen, dass ein neues Einkommenssteuergesetz von 1865 
die Einlagen in die Hypothekarkasse von den Steuern befreien sollte, um 
den Zufluss von Spargeldern zu fördern und die Kapitalknappheit zu lin-
dern. Gegen diese einseitige Bevorzugung des Staatsinstitutes erhob sich 
von seiten der Amtsersparniskassen energischer Widerstand. Auf Einla-
dung der Ersparniskasse Wangen fand am 28. Dezember 1866 eine Konfe-
renz der Geldinstitute des Oberaargaus und des Emmentals statt, um ein 
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gemeinsames Handeln und die Gleichstellung der Versteuerung der Einla-
gen von der Regierung zu verlangen, die aber auf die Forderung nicht ein-
trat; doch am 31. August 1868 erliess der GrosseRatein Gesetz, das die 
Ausnahmevergünstigung ftir die Hypothekarkasse aufhob. 
Der Versuch, in einer zweiten Versammlung der Abgeordneten bernischer 
Sparkassen am 10. Juni 1867, an der auch die Amtsersparniskasse Burgdorf 
vertreten war, ftir die Beratung weiterer Probleme eine lose Organisation zu 
gründen, misslang. Dazu schreibt Dr. Widmann: "Es erzeigte sich aber an 
dieser zweiten Konferenz ein solches Auseinandergehen der Meinungen 
und Vorwiegen der Sonderinteressen, dass der vielversprechende Anlauf 
zu einer Einigung der Sparkassen auch in andern Fragen in den Anfangen 
stecken blieb und die Gründung eines bernischen Sparkassenverbandes 
nicht erfolgen konnte. Begraben aber war der Gedanke nicht; einer späte-
ren Zeit war es vorbehalten, ihm zum Durchbruch zu verhelfen." 
Fünfunddreissig Jahre nach der Gründung der Amtsersparniskasse Burg-
dorf erreichte ihre Bilanzsumme 7,4 Mio Franken. Sie war in dieser Zeitpe-
riode laufend angestiegen, was von der Verwaltung als Vertrauensbeweis 
bewertet wurde und die Nützlichkeit der Bank ftir die Bevölkerung des Am-
tes bewies. Ein besonderes Problem bildete immer wieder die Verände-
rung des Zinsfilsses und die damit verbundene Diskussion. Gegen Ende 
des Jahres 1868 leitete eine entsprechende Meinungsverschiedenheit zwi-
schen der Direktion und Gemeindedelegierten eine Auseinandersetzung 
ein, die, genährt wohl auch zum Teil durch Gegensätze persönlicher Natur, 
schliesslich die gesamte Organisation des Instituts in Frage stellte und erst 
mit der Hauptversammlung vom 14. April 1870 durch die Annahme voll-
ständig neuer Statuten ihr Ende fand. An die Stelle der bisherigen Direk-
tion trat ein Verwaltungsrat, dem eine Kreditkommission zur Seite stand. 
Die Finanzkontrolle wurde verschärft, der Garantiefonds auf Fr. 101 '000 
erhöht und die Beteiligung der Gemeinden nicht mehr im Verhältnis zu 
den Einwohnerzahlen, sondern entsprechend dem Grundsteuerkapital 
festgelegt. Im weiteren trat der bisherige Verwalter neu in ein Anstellungs-
verhältnis ein, und man schloss mit ihm einen Vertrag ab ftir Miete, Hei-
zung, Beleuchtung und Reinigung des Lokals der Kasse, zu einem jährli-
chen Zins von Fr. 800.-. Mit der Neuorganisation des Institutes war das 
Fundamentgelegt ftir die nachfolgende blühende Entwicklung der Amtser-
sparniskasse Burgdorf. 
Neben den mit der Realisierung der neuen Organisationsform verbunde-
nen Schwierigkeiten mussten im Jahre 1870 zusätzlich noch die durch den 
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Ausbruch des deutsch-französischenKriegesverursachte Geldkrise infolge 
bedeutender Rückzüge von Sparguthaben gemeistert werden. Bald jedoch 
flossen die Gelder wieder zurück, und die Aufwärtsentwicklung nahm ih-
ren Fortgang. Als im Jahre 1874 infolge der Nichtwiederwahl des Verwal-
ters das bisherige Banklokal am Kirchbühl gekündigt wurde, übersiedelte 
die Kasse provisorisch ins Schlossgebäude, bis sie 1875 im ersten Stock des 
von der Amtsersparniskasse ftir Fr. 58'000.- gekauften Hauses Nr. 61 an der 
Schmiedengasse neue Räume beziehen konnte. 

Spenden und erste Verluste 

Erstmals überschritt die Bilanzsumme der Amtsersparniskasse im Jahre 
1875 die 10 Mio-Grenze, wobei auch die Spareinlagen mit 10 M io Franken 
knapp darüber Jagen. In der Jahresrechnung 1875176 musste allerdings auf 
den von der Bank erworbenen Obligationen der Gotthardbahn ein Verlust 
von Fr. 16'500.- abgeschrieben werden, was eine geringe Verminderung 
des Reservefonds zur Folge hatte. Doch schon der nächste Jahresabschluss 
bot ein wesentlich günstigeres Bild, und auch die nachfolgenden Jahre wie-
sen gute Ergebnisse auf. 
Die von der Hauptversammlung der Gemeindeabgeordneten am 10. De-
zember 1877 genehmigte Statutenrevision ermöglichte es der Bank, ins-
künftig "den Einlegern der Bank anstelle der bisherigen Schuldscheine 
Kassa- oder Gutscheine abzugeben". Für die Zukunft von grosser Bedeu-
tung sowohl für die Öffentlichkeit als auch für das Ansehen der Amts-
ersparniskasse Burgdorf wurde die neu in die Statuten aufgenommene 
Bestimmung, wonach die Hauptversammlung berechtigt sein sollte, "bei 
günstigen Rechnungsergebnissen aus dem Reinertrag der Anstalt, im Inte-
resse des ganzen Amtsbezirks liegende Anstalten oder Werke zu unterstüt-
zen." Auf dieser, aus einer aufgeschlossenen und weitsichtigen Haltung her-
aus entstandenen Entscheidung ruht das seit dieser Zeit bis heute so 
grasszügige Vorgehen in der Unterstützung von gemeinnützigen und kultu-
rellen Institutionen. 
Der gute Rechnungsabschluss 1881/82 mit einem Reingewinn von rund 
Fr. 38'000.- bewog die Abgeordneten der Hauptversammlung vom 15. Ju-
ni 1882, erstmals eine Vergabung vorzunehmen und zwarvon Fr. 3'000. - an 
die Bezirkskrankenanstalt Burgdorf, nachdem bereits vier Jahre zuvor ein 
gleichlautender Antrag abgelehnt worden war. InfoJge ungünstiger Ge-
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schäfisjahre war es der Amtsersparniskasse erst 1894 wieder möglich, Spen-
den auszurichten; so erhielt die "Anstalt Gottesgnad in Hellsau" Fr. 600.-
und die "Heilstätte Heiligenschwendi" Fr. 400.-. Von 1896 an flossen die 
Zuwendungen an soziale und kulturelle Institutionen ununterbrochen bis 
heute. Erstmals erhielten 1899 die "Anstalt für schwachsinnige Kinder in 
Burgdorf" Fr. 1'000.- und der Rittersaalverein Burgdorf Fr. 100.-. Nach 
und nach nahmen sowohl die ausgerichteten Summen als auch die Zahl der 
Empfänger in erfreulicher Weise zu. 
Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten in den achtziger Jahren gingen nicht 
spurlos an den Rechnungsergebnissen der Amtsersparniskasse vorüber. 
Dasjenige von 1882/83 fiel beispielsweise deshalb ungünstig aus, weil aus 
Konkursliquidationen eine Anzahl Liegenschaften übernommen werden 
mussten, wobei vor allem die Bierbrauerei in Lyss zu einer schweren fman-
ziellen Belastung wurde, bis man sie 1898 verkaufen konnte. Nach der lan-
gen Reihe unbefriedigender Geschäftsabschlüsse wies die Rechnung 1893 I 
94 erstmals wieder einen zufriedenstellenden Reingewinn auf, und bereits 
das Rechnungsergebnis 1897/98 konnte als das beste seit der Gründung der 
Bank bezeichnet werden; denn ohne Abschreibungen hätte der Reinge-
winn Fr. 45'756.45 betragen. 
In der Festschrift von Dr. Widmann wird zudem die interessante Feststel-
lung gemacht, dass die dem Staate Bern aus den unterpfändliehen Kapital-
anlagen entrichtete Steuer von Fr. 35'781.- die höchste Quote wa~ die 
damals von einem bernischen Finanzinstitut entrichtet werden musste. 
Inzwischen war die Bilanzsumme bis ins Jahr 1900 auf 19,2 Mio und der 
Reservefonds auf Fr. 500'000.- angestiegen. Den Einlagen von 18,6 Mio 
standen Hypotheken und Darlehen von 18,5 Mio Franken gegenüber. 

Gesunde Entfaltung 

In der Sitzung vom 2. Februar 1892 stellte der Verwaltungsrat fest, dass die 
Büroräume an der Schmiedengasse den gestiegenen Anforderungen nicht 
mehr genügten. Die zur Prüfung der Frage eines Neubaues eingesetzte 
Kommission kam zu einem positiven Schluss, so dass umgehend die Vorar-
beiten an die Hand genommen wurden. Als Standort sah man eine an der 
Technikumstrasse "zwischen dem alten Friedhof und der sogenannten 
Schlangenbankpromenade" gelegene Parzelle vor. Sie konnte von der Ein-
wohnergemeinde am 28. März 1895 zum Preise von Fr. 7'173.60 erworben 
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werden, wobei der Kaufvertrag das Areal wie folgt umschrieb: "Dasselbe 
grenzt: Morgens an den Kreuzgrabenweg, resp. an die Böschung dessel-
ben, Mittags an die Technikumstrasse, Abends an den alten Friedhof und 
das Mergelenerdreich der Verkäuferin, Mitternachts an den freien Platz der 
Einwohnergemeinde Burgdorf." Das neue Bankgebäude, das heute noch 
besteht, war in den ersten Septembertagen 1896 fertiggestellt und bezugs-
bereit. Am 15. Oktober tagte dort erstmals die Abgeordnetenversammlung, 
die bis dahin im Sitzungslokal des Gemeinderates im Kirchbühlschulhaus 
zusammentrat. Die Baukosten betrugen Fr. 133'624.50, anderseits konnte 
das bisherige Kassengebäude ftir Fr. 50'000.- verkauft werden. 
In den der Jahrhundertwende folgenden Jahren wies die Amtsersparnis-
kasse durchwegs befriedigende bis gute Rechnungsabschlüsse auf So stieg 
der Reingewinn im Geschäftsjahr 1903/04 auf Fr. 44'853.15, was die Aus-
richtung von Fr. 6'000.- für gemeinnützige Zwecke gestattete. Im Rech-
nungsjahr 1905/06 gewährte die Amtsersparniskasse der Gemeinde Burg-
dorf für die Erstellung eines neuen Gaswerkes ein für die damalige Zeit 
hohes Darlehen von Fr. 600'000.-. 
Immer wieder gaben die Veränderungen der Zinsbedingungen Anlass zu 
Diskussionen. Im Geschäftsbericht 1901/02 wurde darauf hingewiesen, 
dass für Hypothekarinstitute mit ihren langfristigen Darlehen allzu rasche 
Wechsel der Zinssätze sehr unangenehm seien. 
Sozial fortschrittlich zeigten sich die Bankbehörden ebenfalls dem eigenen 
Personal gegenüber. Bereits im neuen Verwaltungsreglement von 1904 
wurde vorgesehen, im Todesfall eines Beamten oder Angestellten an des-
sen Angehörige die Besoldung ein halbes Jahr lang weiter auszurichten. 
Gleichzeitig prüfte man die Frage der Errichtung eines Pensionsfonds, dem 
im folgenden Jahr die Hauptversammlung zustimmte und ft.ir diesen 
Zweck einen ersten Betrag von Fr. 3'000.- aus dem Reinertrag ausschied. 
Durch fortlaufende Zuwendungen stieg der Pensionsfonds bis 1921 auf 
Fr. 63'000.-. Im gleichen Jahr beschloss die Hauptversammlung, ihn um 
Fr. 100'000.- zu erhöhen durch Entnahme dieses Betrags aus dem Reser-
vefonds. Damit war der Grundstein gelegt für die auch in den folgenden 
Jahrzehnten praktizierte grasszügige Fürsorge für das Personal. 
Interessant ist im Geschäftsbericht 1905/06 die Feststellung, dass am 
1. Januar 1907 die Schweizerische Nationalbank eröffnet werde. Dieser 
Hinweis enthielt folgende Bemerkung: "Durch diese neue Schöpfung 
erhalten wir nun endlich eine einheitliche, gut fundierte Banknote, ein 
Umstand, der nicht nur für die Beurteilung unserer Noten im Auslande von 
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der grössten Bedeutung ist, sondern auch indirekt zur Aufrechterhaltung 
unserer Valuta wesentlich beitragen wird." 
Nach einem erfolglosen Versuch im Jahre 1901, einen bernischen Sparkas-
senverband zu gründen, wurde die Idee jedoch nicht begraben. Angeregt 
durch verschiedene Vorkommnisse stieg das Verständnis bei den einzelnen 
Instituten für einen Zusammenschluss, so dass nach gründlicher Vorarbeit 
am 16. Oktober 1912 der "Revisionsverband bernischer Banken und Spar-
kassen" aus der Taufe gehoben werden konnte, woran sich die Amtserspar-
niskasse Burgdorf aktiv beteiligte. Ihr Verwalter wurde in den ersten Vor-
stand gewählt. 
Die Jahre zwischen 1900 und dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges brach-
ten die Amtsersparniskasse Burgdorf einen kräftigen Schritt vorwärts. In 
dieser Zeitperiode stieg die Bilanzsumme von 19,2 Mio auf rund 36 Mio, die 
Spareinlagen vermehrten sich von 18,6 Mio auf34,7 Mio, die Darlehen und 
Hypotheken von 18,5 Mio auf34,7 Mio und die Reserven von 0,5 Mio auf 
1,2 Mio Franken. Eine nette Geste im Sinne einer Werbung für das Sparen 
war die Einführung eines Sparbüchleins mit einem Gratis-Franken für 
jedes im Amte Burgdorf neugeborene Kind, entsprechend einem Be-
schluss der Hauptversammlung vom 12. Mai 1910. 
Infolge der Zunahme der Geschäftstätigkeit drängte sieb ein Anbau für 
Büro- und Archivräume auf, der an der Westseite des Kassengebäudes ent-
stand und anfangs Oktober 1913 bezogen werden konnte. 

Kriegs- und Nachkriegszeit 

Im gleichen Jahr, da in Bern am 15. Mai 1914 die Schweizerische Landes-
ausstellung eröffnet worden war, brach Ende Juli der Weltkrieg aus. Als 
Folge davon ordnete der Bundesrat auf den 3. August die Mobilisation der 
gesamten Armee an. Sorgen und Angst verbreiteten sich in der Bevöl-
kerung. Das Hartgeld verschwand vom Markt, es wurde gehortet. Der 
Bundesrat sah sich gezwungen, Fünf- und Zwanzigfrankennoten als gesetz-
liche Zahlungsmittel herauszugeben. In gleicher Weise, wie alle Geldinsti-
tute die Wirkungen der Ereignisse zu spüren bekamen, musste auch die 
Amtsersparniskasse Burgdorf einem Ansturm von Spargeld-Rückzügen 
gewachsen sein. Dank rechtzeitig getroffenen Massnahmen konnte die 
schwierige Zeitspanne überbrückt werden, bis wieder Ruhe und Vernunft 
einkehrten. 
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Der erste Sitz der Amtsersparniskasse 
von 1834-1867 im Hause Kirchbüh1 25 in Burgdorf 

Hauptsitz der Amtsersparniskasse an der Technikumstrasse in Burgdorf 



NCR-Datenverarbeitungsanlage 

Arbeitsvorbereitung 



Eine unmittelbare Folge des Krieges zeigte sich, neben dem allgemeinen 
Anstieg der Lebenshaltungskosten, in einer Verteuerung des Geldes. Eine 
gewisse Dämpfung sollte von der durch Bundesratsbeschluss vom 9. Sep-
tember 1914 ins Leben gerufenen Eidgenössischen Darlehenskasse ausge-
hen, deren Zweck darin bestand, Hypothekartitel und Rohmaterialien gün-
stig zu belehnen. Infolge andauernder Geldknappheit stiegen jedoch die 
Zinssätze während des Krieges und nachher weiter an, bis 1921122 die Um-
kehr eintrat und ein rapider Zinsabbau einsetzte. Dieser Entwicklung 
konnte sich auch die Amtsersparniskasse nicht entziehen, sie verfolgte 
jedoch eine gemässigte Zinspolitik. 
Die Kriegsjahre 1914-18 hinterliessen in den Jahresrechnungen der 
Amtsersparniskasse keine sichtbaren Spuren. Nach Überwindung der 
Schwierigkeiten bei Kriegsausbruch verlief die Aufwärtsentwicklung in 
ruhigen Bahnen. Im Geschäftsbericht 1918119 wurde mit Genugtuung 
festgestellt, dass seit dem Bestehen des Institutes die grösste jährliche 
Verkehrszunahme zu verzeichnen war. Die Bilanzsumme stieg in der 
Zeitperiode 1914-19 von rund 36 Mio auf 49,5 Mio Franken. Aufschluss-
reich fiir diese Zeit sind die beiden Hinweise, wonach ab 1917 Teuerungs-
zulagen an Beamte und Angestellte zur Auszahlung gelangten und die 
Installation der elektrischen Beleuchtung im Kassengebäude beschlossen 
wurde. 
Das Problem der Belastung durch die Staatssteuer, die nach Auffassung 
der Verwaltung für die bernischen Ersparniskassen und Hypothekar-
institute zu hoch war, beschäftigte sie immer wieder. Dazu wurde im 
Jahresbericht 1921122 festgehalten: "An Staatssteuern haben wir dieses 
Jahr Fr. 128'000.- entrichtet. Die am 15. Dezember 1921 in Kraft getre-
tene eidgenössische Couponsteuer belastet unser Institut mit rund 
Fr. 7'500.- im Jahr. Ihr Bezug bringt unserer Verwaltung eine ganz 
bedeutende Mehrarbeit, für die wir vom Bund in keiner Weise entschädigt 
werden." 
Trotz der Wirtschaftskrise in den ersten Jahren der Nachkriegszeit setzte 
sich die bisherige gesunde Entfaltung der Amtsersparniskasse Burgdorf 
fort. Im Geschäftsjahr 1920/21 überstieg die Bilanzsumme erstmals die Hö-
he von 50 Mio, und mit dem Rechnungsabschluss 1924/25 vermehrte sich 
der Reservefonds auf über 2 Mio Franken. In die gleiche Zeitperiode fällt 
auch die erstmalige Abgabe von Heimsparkassen. 
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Jubiläum in der Wirtschaftskrise 

Nach einer relativ kurzen Zeitspanne befriedigender wirtschaftlicher Ver-
hältnisse breitete sich in den dreissiger Jahren erneut eine Wirtschaftskrise 
aus, die 1936 mit rund 93'000 Stellensuchenden ihren Tiefpunkt erreichte. 
Mitten in dieser Notzeit durfte 1934 die Amtsersparniskasse Burgdorf ihr 
hundertjähriges Bestehen feiern. Dazu wurde im entsprechenden Jahres-
bericht mit Recht und einem gewissen Stolz folgendes ausgeführt: "Blickt 
man auf die 100jährige, ehrenvolle Geschichte der Amtsersparniskasse 
Burgdorf zurück, so lässt sich mit Befriedigung und Genugtuung feststel-
len, dass dieses gemeinnützige Geldinstitut die ihm gestellte Aufgabe in 
ganz hervorragender Weise erfüllt hat. Aus dem bescheidenen Pflänzlein 
des Jahres 1834 ist ein stattlicher, reiche Früchte tragender Baum gewor-
den, dessen Wurzeln fest verankert sind im Vertrauen der Bevölkerung zu 
Stadt und Land ... " 
Die Geschäftstätigkeit und die Umsätze der Amtsersparniskasse hatten 
trotz den volkswirtschaftlich schwierigen Zeiten kontinuierlich zugenom-
men, so dass am 30. Juni des Jubiläumsjahres 1934 die Kasse eine Bilahz-
sumrne von Fr. 75'939'442.- auswies, wobei auf die Hypotheken der Betrag 
von Fr. 62'550'911.- entfiel und auf die Wertpapiere Fr. 9'381'767.-. Diesen 
Aktivposten standen Spareinlagen von Fr. 45'162'331.- und Kassascheine 
von Fr. 26'174'200.- gegenüber. Schon allein aus diesen Zahlen geht die 
grosse Bedeutung der Bank in der damaligen Zeit als Sparkasse und Kredit-
institut für das Amt Burgdorf hervor. 
Obwohl im Geschäftsbericht 1922/23 der Pfandbrief noch abgelehnt und 
als "ein importiertes Gewächs" bezeichnet wurde, "das nicht für unsere 
Verhältnisse passt", beschloss der Verwaltungsrat der Amtsersparniskasse 
nach einem vermutlichen Meinungswechsel neun Jahre später, der durch 
ein Bundesgesetz 1931 eingeführten Pfandbriefbank schweizerischer Hypo-
thekarinstitute als Mitglied beizutreten und an das Grundkapital 
Fr. 110'000.- in Form von Aktien einzuzahlen. Insgesamt beteiligten sich 
133 schweizerische Kreditinstitute mit einem Bestand an inländischen 
Hypothekarforderungen von rund 2,5 Milliarden Franken. Nun wurde im 
Geschäftsbericht 1930/31 vermerkt: "Die kleinen Banken und Sparkassen 
erhalten durch diese Institution eine wertvolle Stütze .. . " 
Immer wieder hatte sich die Verwaltung mit dem Problem der schwierigen 
Lage in der Landwirtschaft zu befassen. Der Jahresbericht 1932/33 enthielt 
den Hinweis, dass auch in unserer Gegend eine Anzahl Bauernbetriebe sa-
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niert werden mussten. Dazu wurde die noch heute interessante Feststel-
lung gemacht: "In vielen Fällen liegt der Grund der Krise nicht nur in den 
gedrückten Preisen für die landwirtschaftlichen Produkte, sondern nament-
lich auch in der namhaften Überzahlung der Heimwesen. Im Kanton Bern 
sollten unbedingt gesetzliche Vorschriften aufgestellt werden, wonach 
künftighin Bauerngüter nur noch zum Ertragswert verkauft werden dürfen. 
Wenn in dieser Sache nichts geschieht, so ist in einigen Jahren eine neue Sa-
nierung notwendig." 
Um den schwerwiegenden Folgen der Weltwirtschaftskrise in Handel, Ge-
werbe und Industrie zu begegnen, entschloss sich der Bundesrat im Jahre 
1936 zur Abwertung des Schweizerfrankens. Es war eine umstrittene Mass-
nahme, die aber doch nach und nach eine fühlbare Besserung der Konjunk-
turlage bewirkte, ebenfalls im Amt Burgdorf Die Bilanzsummen der 
Amtsersparniskasse blieben vom wirtschaftlichen Geschehen nicht unbe-
rührt, sie stagnierten in den Geschäftsjahren 1934/35 bis 1936/37 ungefahr 
auf der Höhe von 76 Mio, und erst 1937/38 trat eine Erhöhung auf79,1 Mio 
Franken ein. In Anbetracht des stark gestiegenen Geschäftsumfanges seit 
der Errichtung des Bankgebäudes beschloss die ausserordentliche Haupt-
versammlung vom 25. März 1937, einen Anbau mit Schalterhalle, Büroräu-
men und Tresoranlage zu erstellen. Die Inkraftsetzung des Bundesgesetzes 
vom 8. November 1934 über die Banken und Sparkassen mit der Vollzie-
hungsverordnung vom 26. Februar 1935 brachte für die Kasse keine we-
sentlichen Neuerungen. Im weiteren wurde der im Jahre 1905 gegründete 
Pensionsfonds 1939 in eine Stiftung übergefuhrt, der Pensionsanspruch des 
Personals in einem Reglement festgehalten und die Versicherten zur Lei-
stung von Beiträgen verpflichtet. 

Wachstum nach dem Zweiten Weltkrieg 

Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges anfangs September 1939 be-
gann eine Zeitperiode, die einschneidende staatliche Eingriffe und der 
Wirtschaft schwierige Probleme brachte. Auch die Amtsersparniskasse 
blieb von den Auswirkungen nicht ganz verschont, doch im Gegensatz zu 
1914 hielten sich die Sparheftauszahlungen und die entsprechenden Re-
striktionen in relativ engen Grenzen, und schon bald war eine Lockerung 
möglich. Ein Rückzug von Spareinlagen setzte wohl ein, doch sie sanken in 
den ersten zwei Kriegsjahren bloss von 51,7 Mio aufrund 50 Mio Franken, 
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und von 1942 an nahmen sie wieder kontinuierlich zu. Demgegenüber ver-
zeichneten die Hypothekaranlagen keinen Rückgang, sie stiegen im glei-
chen Zeitabschnitt von 62,2 Mio auf 63,5 Mio Franken, und die Aufwärts-
entwicklung hielt auch in den folgenden Jahren an. Verständlicherweise 
wies die jährliche Bilanzsumme von 1939 bis 1941 eine Reduktion aufund 
zwar von 78,6 Mio auf76,6 Mio Franken. Doch vom darauffolgenden Jahr 
an hatte sie bereits den Vorkriegsstand überholt und weitete sich nun unun-
terbrochen aus, so dass sie bereits 1949 die Schwelle von 100 Mio Franken 
überschritt. 
Gestützt auf die revidierten Statuten von 1939 und auf das Verwaltungsreg-
lement vom 29. Mai 1941 nahm die Amtsersparniskasse inskünftig nicht 
nur Einlagen aufSparhefte oder Kassaobligationen sondern auch in Konto-
korrent entgegen. Zudem durften von nun an den Garantiegemeinden Gel-
der sowohl in Darlehensform als auch in Kreditform bewilligt werden. 
Weder der Charakter der Bank als Ersparniskasse noch die Sicherheit der 
Einlagen wurde durch die Erweiterung der Geschäftstätigkeit irgendwie 
berührt. Um sich der allgemein üblichen Norm anzupassen, liess man von 
1944 an das Geschäftsjahr mit dem Kalenderjahr zusammenfallen. 
Die zunehmende Nachfrage nach den Dienstleistungen der Amtserspar-
niskasse in den Gemeinden des Amtes ft.ihrte 1940 zur Eröffnung von Ein-
nehmereien in Hasle, Hindeibank und Krauchthat Gestützt auf die 
gemachten guten Erfahrungen wurde 1946 ebenfalls in Heimiswil eine Ein-
nehmerei errichtet, um auch hier den Verkehr mit der Kundschaft zu er-
leichtem. Die 194 7 neu gegründete Stiftung "Bürgschaftsfonds der Amtser-
sparniskasse Burgdorf' mit einem Anfangskapital von Fr. 100'000.- erwies 
sich als eine wertvolle Institution im Dienste von Handel, Gewerbe und 
Landwirtschaft. Den Zweck der Bürgschaftskasse sah man darin, "die den 
banküblichen Anforderungen nicht vollends genügenden Sicherheiten des 
Schuldners selbst in besonders gelagerten Verhältnissen zu ergänzen." Auf 
den 1. Januar 1944 wurde die Verrechnungssteuer in Kraft gesetzt, die ft.ir 
das Personal eine erhebliche Mehrarbeit bedeutete. 
Nach dem Kriegsende im Mai 1945 und der Überwindung der Schwierig-
keiten in der Versorgungslage und nach dem sukzessiven Abbau der 
Kriegswirtschaft setzte in unserem Lande eine kontinuierliche wirtschaftli-
che Aufwärtsentwicklung ein, die zur Vollbeschäftigung führte mit einer 
entsprechenden Steigerung des Volkswohlstandes. In diesem Aufschwung 
war am Ende der flinfziger Jahre ein vorübergehendes Abklingen der 
Hochkunjunktur festzustellen. Entsprechend der positiven Wirtschaftslage 
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in der Nachkriegsperiode wies auch die Amtsersparniskasse eine solide 
Ausweitung ihrer Geschäftstätigkeit auf. Das ununterbrochene Wachstum 
kam in den gestiegenen Bilanzsummen deutlich zum Ausdruck. Sie erhöh-
ten sich von 1946 bis 1958 um 66,6 Prozent, das heisst von 90,4 Mio auf 
150,7 Mio Franken. In der gleichen Zeitspanne vermehrten sich die Spar-
einlagen von 61 Mio auf86,6 Mio, die Kassascheine von 21,5 auf37 Mio und 
der Bestand der Hypothekaranlagen von 69,3 Mio aufl24,3 Mio Franken. 
Gleichzeitig nahmen die Reserven von 5 Mio auf8,3 Mio Franken zu. Aus-
druck der aktiven Geschäftsfubrung war ebenfalls die 1954 unter dem 
Namen "Verwa AG Burgdorf' erfolgte Gründung einer Immobiliengesell-
schaft, deren Aktienkapital sich vollständig im Besitz der Amtsersparnis-
kasse befindet. 
Mit der günstigen Entwicklung stiegen auch die Reinerträge und entspre-
chend die jährlichen Vergabungen fur gemeinnützige Zwecke. Sie erreich-
ten insgesamt bis Ende 1958 den ansehnlichen Betrag von Fr. 1'828'158.-, 
wovon allein dem damaligen Bezirksspital Burgdorf in den Jahren 1934 bis 
1958 Fr. 75'000.- an die Betriebskosten, Fr. 100'000.- fur den Umbau des 
Mitteltraktes (1946), Fr. 20'000.- fur die Röntgenanlage (1949) und 
Fr. 1'000'000.- fur den Neubau (1956- 58), das heisst total Fr. 1'195'000.-
zugesprochen wurden. In der Festschrift zum 125 jährigen Bestehen der 
Amtsersparniskasse Burgdorffindet sich denn auch die berechtigte Bemer-
kung, wonach diese grasszügigen sozialen Zuwendungen als Beweis dafur 
gewertet werden dürfen, dass die Bank "den Idealen ihrer Gründertreu ge-
blieben ist und den von ihnen übernommenen Verpflichtungen tatsächlich 
nachgelebt hat." Entsprechend handelte die Jubiläums-Hauptversamm-
lung vom 9. April1959, indem sie beschloss, aus internen Rückstellungen 
die Summe von Fr. 100'000.- fur Vergabungen auszurichten, wobei 
Fr. 40'000.- fur die 24 Einwohnergemeinden des Amtes, Fr. 20'000.- fur 
das Bezirksspital, Fr. 10'000.- fUr den Ökonomisch-Gemeinnützigen Ver-
ein des Amtes Burgdorf, Fr. 10'000.- fUr die Casino-Theater AG und wei-
tere kleinere Beträge ftir andere soziale und kulturelle Institutionen 
bestimmt wurden. 

1959-1984 

Die letzten 25 Jahre vor dem 150. Geburtstag der Amtsersparniskasse 
Burgdorf waren durch einige extreme Entwicklungen und Ereignisse ge-
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kennzeichnet, die sowohl die schweizerische Wirtschaft als auch den Geld-
und Kapitalmarkt betrafen. Vorerst erholte sich 1959 die Konjunktur von 
der Abschwächung des Vorjahres, um dann in einen kräftigen Aufschwung 
überzugehen, der sich bis zur Überhitzung steigerte. Ausdruck dieses 
Ablaufs war die enorme Zunahme der Zahl der Fremdarbeiter von 365 000 
aufüber 700 000 im Jahre 1964. Die angespannte Situation führte unweiger-
lich zu starken Lohn- und Preissteigerungen. Entsprechend der bedenkli-
chen Lage sahen sich die Bundesbehörden im März 1964 veranlasst, Mass-
nahmen gegen die Teuerung und Überkonjunktur zu ergreifen. Bereits 
1960 hatte das Schweizervolk einer begrenzten Weiterfiihrung der Preis-
kontrolle zugestimmt. 
Von 1959 an bot der Geld- und Kapitalmarkt vorläufig ein normales Bild; 
doch mit den zunehmenden Investitionen und dem dadurch verursachten 
hohen Geldbedarf der Wirtschaft und der öffentlichen Hand trat eine Ver-
knappung ein. Da durch den Finanzbeschluss des Bundesrates vom 17. 
März 1964 dem Auslandkapital Anlagen in Schweizerwerten verwehrt wur-
den, konnte die Differenz zwischen der einheimischen Sparrate und dem 
Investitionsbedarf nicht mehr voll gedeckt werden. Zinssatzsteigerungen 
waren die Folge. Dazu trug ebenfalls das internationale Zinsgefälle bei. 
Im Bericht über das Geschäftsjahr 1968 der Amtsersparniskasse Burgdorf 
wurde festgehalten, dass auf dem schweizerischen Hypothekarmarkt inso-
fern eine Anomalie zu verzeichnen war, als der Zinssatz fur alte erste Hypo-
theken seit dem 1. April 1966 auf 43/4 Prozent stand, die Banken jedoch 
schon seit zwei Jahren 5 Prozent für Kassascheine bewilligen mussten. In 
der Folge zwang die Zinsentwicklung auf den Passivgeldem die Kreditinsti-
tute zu wiederholten Allpassungen der Hypothekarsätze. "Die alten ersten 
Hypotheken mussten von 5 auf 51/4 und schliesslich auf den 1. Januar 1971 
auf 51/2 Prozent erhöht werden", schrieb die Verwaltung im Geschäftsbe-
richt 1970 und stellte mit Genugtuung fest: "Dagegen verzichtete unsere 
Kasse auf eine weitere Erhöhung des Zinssatzes fur neue Hypotheken und 
stellte sie den Althypotheken gleich." Nach einer vorübergehenden grossen 
Geldflüssigkeit in den Jahren 1971 und 1972 sah sich die Amtsersparniskas-
se im Sog der ansteigenden Zinsen zu weiteren Anpassungen gezwungen 
und setzte im Jahre 1975 die Bedingungen ftir erstrangige Neuhypotheken 
auf 63/4 und fur Nachgangshypotheken auf 71/4 Prozent fest. 
Trotz der Erdölkrise Ende 1973, die den wirtschaftlichen Aufschwung defi-
nitiv und gründlicher als alle behördlichen Massnahmen zur Konjunktur-
dämpfung brach, "kugelten die Zinsen erst 1976 talwärts", vermerkte die 
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Verwaltung im entsprechenden Geschäftsbericht, "und wohl selten in den 
letzten Jahrzehnten mussten die Bedingungen innerhalb eines Jahres so oft 
den neuen Verhältnissen angepasst werden." 
Allerdings wies der Durchschnittssatz des gesamten Kassascheinbestandes 
von rund Fr. 112'500'000.- Ende 1976 immer noch 6,19 Prozent auf, eine 
Folge der in den vorangegangenen Jahren ausgegebenen Titel mit einem 
Zinssatz bis zu 73/4 Prozent. 
Zur Dämpfung der Hochkonjunktur und der Teuerung, die 1971 den hohen 
Stand von 6,6 Prozent erreichte, beschloss der Bundesrat am 9. Mai, den 
Schweizerfranken um 7 Prozent aufzuwerten. Die langfristigen Auswirkun-
gen, vor allem in der Exportindustrie, blieben nicht aus. Im gleichen Jahr 
trat auf den 1. April das Münzgesetz in Kraft. Das Gold erfuhr eine Abwer-
tung und das Silbergeld wurde ausser Kraft gesetzt, was im Geschäftsbe-
richt der Amtsersparniskasse zu der Bemerkung führte: "Die Abschaffung 
der Silbermünzen ist Symptom der heutigen Zeit. Neben den blechernen 
ausländischen Münzen war das Silbergeld immer noch eine Repräsenta-
tion der harten Schweizer Währung, ein Inbegriff des Beständigen. Nun 
haben wir uns auch von diesem Symbol traditioneller Wertbeständigkeit 
lösen müssen ... " 
Im Gegensatz zum Vorjahr expandierte die schweizerische Wirtschaft im 
Jahre 1972 erneut und in etwas geringerem Ausmass auch 1973, obschon 
fünf dringliche Bundesbeschlüsse vom 20. Dezember 1972 zur Dämpfung 
der Überkonjunktur wirksam zu werden begannen. Eine entscheidende 
und dramatische Wende wurde Ende 1973 durch die Erdölkrise ausgelöst, 
die die Industriestaaten mit einer vollständig neuen Situation konfrontierte. 
In der Schweiz blieb die Beschäftigungslage vorerst noch intakt, doch im 
Herbst 1974 setzte ein starker Konjunkturrückgang ein, der die Bundesbe-
hörden im Januar 1975 veranlasste, die Kreditrestriktionen zu lockern und 
später aufzuheben und die Massnahrnen zur Stabilisierung des Baumarktes 
ausser Kraft zu setzen. Nun schlug das Pendel auf die andere Seite aus, und 
anstelle der Überbeschäftigung verbreitete sich Arbeitslosigkeit, obschon 
bereits 126 000 Gastarbeiter unser Land verlassen hatten. In dieser Lage 
beschloss das Eidgenössische Parlament im Juni 1975, zur Belebung der 
Wirtschaft ein Investitionsprogramm von 1,1 Milliarden Franken bereitzu-
stellen, und im Budget 1976 wurde abermals eine Konjunkturspritze von 
rund einer Milliarde vorgesehen. 
Mit Ausnahme der Uhrenindustrie und der Bauwirtschaft war im Jahre 
1977 eine gegenüber 1975 verbesserte Beschäftigungslage festzustellen, wo-
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bei die rezessive Entwicklung in der Baubranche zum Stillstand kam. Im 
Gegensatz zur allgemeinen Situation war das Baugewerbe in der Region 
Burgdorfvoll beschäftigt. Ausdruck der Erholung im schweizerischen Wirt-
schaftsleben bildete ebenfalls der Rückgang der Zahl der Arbeitslosen von 
rund 20000 zu Jahresbeginnaufrund 8 500 Ende Oktober 1977. Der Geld-
und Kapitalmarkt zeichnete sich durch eine erhebliche Flüssigkeit aus, und 
die Zinsen sanken bis zur Jahreswende 1978179, beispielsweise fiir Kassa-
scheine, auf 21/2 Prozent. Für Hypotheken im ersten Rang musste der 
Amtsersparniskasse per 1. Januar 1979 ein Zins von 41/4 Prozent und per 
1. Januar 1980 nur noch von 4 Prozent bezahlt werden. Angesichts der Ver-
knappung auf dem Geld- und Kapitalmarkt gegen Jahresende 1979 und in 
Berücksichtigung eines Teuerungsanstieges von 5 Prozent konnte der tiefe 
Sparheft-Zinssatz von 2 Prozent nicht bestehen bleiben. Er stieg stufenwei-
se bis auf 4 Prozent im Jahre 1982 und erfuhr am 1. April1983 eine Senkung 
auf 31/2 Prozent. Parallel dazu veränderten sich die Hypothekarzinssätze 
von 4 über 6 Prozent im Jahre 1982 aufheute 51/2 Prozent fiir Grundpfand-
schulden im ersten Rang. Deutlich erkennbar wurde dabei der Einfluss der 
internationalen Kapitalmarktlage, vor allem des Euro- und Termingeld-
marktes sowie der restriktiven Geldmengenpolitik der Nationalbank auf 
die Zinsverhältnisse in unserem Land. 
Nach einer kurzen Zeitspanne der Vollbeschäftigung in den Jahren 1979 
und 1980 zeichnete sich im Laufe des Jahres 1981 erneut eine Konjunktur-
wende ab, die 1982 als Folge einer weltweiten Wirtschaftskrise auch in der 
Schweiz zu Unterbeschäftigung und Arbeitslosigkeit fiihrte, wobei die La-
ge zwischen einzelnen Branchen und sogar von Betrieb zu Betrieb erhebli-
che Unterschiede aufwies. Dazu fmdet sich im Geschäftsbericht 1982 der 
Amtsersparniskasse folgende interessante Betrachtung: "Im Gegensatz zu 
früheren konjunkturellen Einbrüchen zeigt sich nun aber in zunehmen-
dem Masse, dass die gegenwärtige Konjunkturphase nicht allein mit den 
üblichen ökonomischen Argumenten erklärt werden kann. Diese Situation 
wird von einer Entwicklung überlagert, die auffundamentale Veränderun-
gen in der Weltwirtschaft zurückgeht. Dabei spielen die Verschuldung vie-
ler Staaten und die vermehrten Zahlungsbilanzschwierigkeiten eine Rolle. 
Auch der zunehmende Handels- und Finanzprotektionismus, ferner welt-
weite Überkapazitäten in gewissen lndustriesektoren, verbunden mit einer 
zunehmenden Konkurrenz aussereuropäischer Länder; und nicht zuletzt 
der sich im Gang befindende, durch die Einfiihrung der Elektronik ausge-
löste technologische Umbruch sind dafiir verantwortlich." 
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Die Entwicklung der Amtsersparniskasse Burgdorfinden letzten 25 Jahren 
ist vor dem Hintergrund der vorstehend kurz skizzierten Veränderungen 
und Ereignisse in der Wirtschaft und auf dem Geld- und Kapitalmarkt zu 
würdigen. Dabei zeigt sich, dass sich ihr gesundes Wachstum, trotzden Kri-
senjahren, in gesteigertem Masse fortsetzte, was aus der Jahr für Jahr 
erhöhten Bilanzsumme ersichtlich ist, die von 1959 bis 1983 von 
Fr. 158'394'391.- auf Fr. 662'935'192.- anstieg, wobei im 149. Jahr ihres 
Bestehens die Zunahme mit Fr. 43'403'420.- einen vorher nie erreichten 
Wert aufwies. In der gleichen Zeitspanne vermehrten sich die Spareinla-
gen, mit Ausnahme eines zweijährigen Unterbruchs 1980/1981, kontinuier-
lich von Fr. 92'268'495.- auf Fr. 334'060'365.- und die Kassascheine von 
Fr. 38'589'700.- auf Fr. 156'413'500.-. Die Hypothekaranlagen erlangten 
1983 den hohen Stand von Fr. 442'388'390.-, gegenüber Fr. 127'358'765.-
im Jahre 1959. Neben der Pflege des Hypothekarkredites forderte das 
Bankinstitut auch andere Sparten des Aktivgeschäftes. So wurden in der 
Bilanz 1983 die Darlehen und Kredite an Gemeinden mit Fr. 29'311'138.-
und die Schuldscheindarlehen mit Fr. 10'336'490.- ausgewiesen. Der 
Posten Kontokorrentdebitoren, eingeschlossen Wechsel und Geldmarkt-
papiere, betrug Fr. 26'590'876. -. Vor 25 Jahren lauteten die drei entspre-
chenden Zahlen Fr. 5'064'736.- sowie Fr. 1'563'880.- und Fr. 7'631'793.-. 
Auf der andern Seite konnten die Reserven von 1959 bis 1983 von 
Fr. 8'670'000. -aufFr. 29'000'000.- vermehrt werden. Die Reserven haben 
die Anforderungen, die das Bankengesetz hinsichtlich des Deckungsver-
hältnisses verlangt, zu erftillen. 
In der Absicht, die Dienstleistungen einem Teil der Kundschaft örtlich nä-
her anbieten und gleichzeitig neue Interessenten fmden zu können, eröff-
nete die Amtsersparniskasse im Jahre 1960 in Burgdorf im "Eggerhaus" am 
Bahnhofplatz in gemieteten Räumen eine Filiale. Aus dem gleichen Be-
dürfnis heraus und um den Kunden auch zeitlich den Bankverkehr zu er-
leichtern, baute die Amtsersparniskasse in Hindeibank ein Geschäftshaus 
mit der neuen Bankflliale, die am 1. November 1967 eingeweiht werden 
konnte. Im Gebäude befinden sich ausserdem das Postbüro, die Gernem-
deverwaltung und fünfWohnungen. Der Wunsch, die Geschäftsbeziehun-
gen zu erleichtern und auszubauen, führte dazu, dass von der Amtserspar-
niskasse ebenfalls in Hasle ein Neubau mit einer Filiale errichtet wurde, die 
am 1. März 1974 erstmals ihre Schalter öffnete. Im neuen Bankgebäude 
wurden zudem die Gemeindeverwaltung und der Kantonspolizeiposten 
aufgenommen und vier Wohnungen eingerichtet. Die Entwicklung der 
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Bankgeschäfte in den drei Filialen übertraf bisher die in sie gesetzten Er-
wartungen. 
Entsprechend den gestiegenen Umsätzen erfolgte 1976 eine Umbenen-
nung der Einnehrnereien Heimiswil und Krauchthai in Zweigstellen. Sie 
wurden am 1. Mai 1980 durch eine weitere im Postarnt Ersigen ergänzt. Ei-
ne wichtige Neuerung im Dienstleistungsangebot bedeutete 1979/83 die 
Einfiihrung der sechs automatischen Bankschalter an verschiedenen 
Standorten in Burgdorf, Hasle, Hindeibank und Bäriswil. 
Immer wieder verlangte das ansteigende Geschäftsvolumen neue Arbeits-
plätze und damit auch zusätzlichen Büroraum. Vorerst konnte dieses Be-
dürfnis im Jahre 1971 durch Um- und Erweiterungsbauten im Hauptsitz 
und in der Filiale am Bahnhofplatz befriedigt werden. Damit war eine wirk-
same Rationalisierung des Arbeitsablaufes verbunden. Weitere bauliche 
Allpassungen erfolgten 1976, zum Teil im Zusammenhang mit einer 
Neuorganisation der Bank, die notwendig geworden war, um den Anforde-
rungen der Zeit gewachsen zu sein. Weitblickend kaufte die Verwaltung 
1972 die Nachbarliegenschaften "Hirsbrunner" als Reserve für spätere Platz-
ansprüche. Bereits im gleichen Jahr veranlasste die Amtsersparniskasse in-
folge fehlender eigener Abstellplätze für Autos, auf dem neu erworbenen 
Terrain das Anlegen eines Parkplatzes für die Kundschaft und das Personal. 
Schon kurz danach ergab sich erneut dieN otwendigkeit, den herrschenden 
Mangel an Büroräumen zu beheben. Da ein Neubau nicht in Frage kam, 
entschloss man sich zu der Lösung, einerseits im bestehenden Hauptge-
bäude umfassende Umbauarbeiten vorzunehmen und anderseits durch 
den Einbezug des 1972 erworbenen Geschäfts- und Wohnhauses den lang-
fristigen Raumbedarf zu decken. In den Jahren 1978 bis 1980 wurden die 
Liegenschaften umfangreichen Renovationen unterzogen und im Erdge-
schoss des Hirsbrunnerhauses verschiedene, der Bank dienende Räume 
eingerichtet. Als letzte Etappe in den baulichen Allpassungen der Infra-
struktur des Bankinstitutes an die Bedürfnisse sowohl der Kundschaft als 
auch des Geschäftsablaufes folgten im Jahre 1981 die Erneuerung des Kun-
dentresors, die Verlegung der gesamten Wertschriftenabteilung in das Kel-
lergeschoss sowie die Neugestaltung von Kassenraum und Sekretariat. 
Die Verwaltung der Amtsersparniskasse bestrebte sich stets, mit der Zeit zu 
gehen und am technischen Fortschritt teilzuhaben. Auch war sie darauf 
bedacht, durch zweckmässige Rationalisierung des Bürobetriebes die Lei-
stungsfcihigkeit zu steigern. So erwarb die Bank 1962 neue Buchungsauto-
maten, und bereits 1968 wurde eine erste Computeranlage angeschafft. 
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Doch schon wenige Jahre später erwies sich diese Investition als überholt, 
und von 1976 an bereitete eine Gruppe von Fachleuten im Zusammenhang 
mit der Reorganisation des Betriebes die Einführung eines neuzeitlichen 
EDV-Systems vor. Im Frühjahr 1978 konnte das neue Rechenzentrum mit 
der modernsten EDV-Anlage NCR Criterion 8550 in Betrieb genommen 
werden. 
In diesem Zusammenbang verdient die nachfolgende Bemerkung im Ge-
schäftsbericht 1982 Erwähnung: "Trotz allen technischen Errungenschaften 
trachten wir danach, nicht Sklaven der Technik zu werden, sondern un-
geachtet aller elektronischer Wunderwerke das Menschliche in die Neuzeit 
zu retten. Wir bemühen uns, dass die Tradition der persönlichen Verbun-
denheit unseres Personals mit unserer Kundschaft auch in der Zeit perfek-
tionierter Technik erhalten bleibt." 
Die Reorganisation der Amtsersparniskasse ebenso wie neue rechtliche 
Vorschriften bedingten eine Neufassung der Statuten, die an der ausseror-
dentlichen Hauptversammlung vom 3. November 1976 Zustimmung fand. 
Damit waren sie wiederum sowohl den Erfordernissen des Bankbetriebes 
als auch den neuen Vorschriften des Bankengesetzes angepasst. In der Fol-
ge wurden auch die Gemeindegarantien neu geregelt, und zwar derart, dass 
nach den Bestimmungen der Eidgenössischen Bankenkommission von 
den beteiligten Gemeinden eine Mindestgarantie von 5 Mio Franken si-
cbergestellt,jedoch nicht einbezahlt werden musste. Im Jahre 1977 hiessen 
die 24 Genossenschaftsgemeinden die vorgeschlagenen Garantiesummen 
gut, so dass der Betrag von total Fr. 11'140'000.- zusammenkam, auf dem 
nun eine jährliche Kommission von 2 Prozent ausgerichtet wird. Demge-
genüber konnte das bisherige Garantiekapital von Fr. 101'000.- anteilsmäs-
sig zurückbezahlt werden. 
Als das erste zinslose Darlehen von 1 Mio Franken an das Regionalspital 
Burgdorfl976 vollständig amortisiert war, bewilligte die Generalversamm-
lung vom 10. März 1977 erneut einen unverzinslichen Vorschuss in der glei-
chen Höhe, dessen jährliche Rückzahlungsquoten wiederum die Bank 
selbst übernimmt. Damit hatte die Amtsersparniskasse ftir das Regional-
spital bis Ende 1983 insgesamt die hohe Summe von Fr. 3'029'200.- aufge-
wendet. Zusammen mit den übrigen Vergabungen beliefen sich die 
Zuwendungen fiir soziale und kulturelle Zwecke bis am 31. Dezember 1983 
auf total Fr. 5'383'500.-, sicher ein überzeugender Beweis fiir das segens-
reiche Wlfken des Bankinstitutes im Amt Burgdorf Zudem dürfte das seit 
Beginn angestrebte Ziel, einerseits den Spargedanken und die Mehrung 
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des Wohlstandes der Bevölkerung zu fördern und anderseits ihr sowie 
der Wirtschaft der Region mit günstigen Krediten zu dienen, in den vielen 
Lebensjahren des Bankinstitutes zweifellos in erfreulicher Weise erreicht 
worden sein. Wohlfundiert und getragen von einer treuen Kundschaft darf 
die Amtsersparniskasse Burgdorf zuversichtlich der Zukunft entgegen 
blicken. 

228 



Für ein schweizerisches Volksmusik-
und Trachtenzentrum 

Vom Projekt Kornhaus zur Stiftung Kornhaus Burgdorf 

Fred Scheidegger 

Die Vorbereitungen zur Schaffung eines schweizerischen Volksmusik- und 
Trachtenzentrums im stattlichen Burgdorfer Kornhaus haben in letzter 
Zeit solche erfreuliche Fortschritte gemacht, dass es sich gewiss rechtfer-
tigt, im Jahrbuch mit einem besonderen Beitrag über den neuestenStand 
zu berichten. 
Die Idee geht auf die engagierte Musikwissenschafterin Dr. Brigitte Bach-
mann-Geiser zurück, die sich der Erforschung der alten Volksmusikinstru-
mente verschrieben hat. In dem aus dem Jahre 1770 stammenden alten 
bernischen Kornhaus, das seit 1861 der Einwohnergemeinde Burgdorf ge-
hört, wurde der geeignete Standort gefunden. Mit seiner guten Lage und 
seinem geräumigen lnnern ist es für eine kulturelle Nutzung geradezu prä-
destiniert. Seit Jahrzehnten war es nur noch als Lagerraum und Verkaufs-
lokal (Brockenstube) benützt worden, und von Burgdorfer Seite suchte 
man längst nach einer diesem bedeutenden Profanbau adäquaten Neu-
bestimmung. So kamen sich denn die Wünsche der Volksmusik- und 
Trachtenfreunde, denen in unserem Lande bis heute eine zentral gele-
gene "gute Stube" fehlte, und der Burgdorfer Behörde in idealer Weise 
entgegen. 
Bis das Projekt in sein konkretes Stadium trat, bedurfte es allerdings 
zahlreicher Kontaktnahmen, Besprechungen und Planungen. Vor allem 
galt es die finanzielle Grundlage zu sichern. Ein Initiativkomitee übernahm 
diese Aufgabe, auch konnte ein Patronatskomitee mit über 100 Institu-
tionen und Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Kultur gebildet 
werden, und 1981 konstituierte sich mit dem Zwecke der Unterstützung 
und Bekanntmachung des Vorhabens der ,;verein Freunde des Kornhauses 
Burgdorf', dem bis heute über 2000 Mitglieder aus der ganzen Schweiz bei-
getreten sind. Ausstellungen und Informationsveranstaltungen trugen we-
sentlich zur Verbreiterung der Basis bei, und neben Bund, Kanton, Ge-
meinde zeigte sich auch die Privatwirtschaft wohlgesinnt. 
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Das Kornhaus Burgdorf, errichtet 1770, der grösste einheitliche Profanbau der Stadt, 
ein schutzwürdiges Gebäude von kantonaler Bedeutung. (Foto Andreas Marbot) 

Längsschnitt des projektierten Umbaus mit sieben Geschossen. 
(Arch itekt: L. Niethammer) 



Die von der Volkswirtschaftskammer Ernmental gestiftete alte Emmentaler HausorgeL 
(Foto: Mathias Münger) 



Nachdem im Juni 1983 das Departement des Ionern Beiträge der Eidgenos-
senschaft von 2 bis 2,5 Millionen Franken zugesichert hatte, genehmigte 
der Burgdorfer Gemeinderat im Oktober ein Detailprojekt und einen Ge-
samtkostenvoranschlag von 12 Millionen Franken. Der Kanton Bern ver-
sprach seinerseits im Mai 1984 einen Investitionsbeitrag von 3,5 bis 4 Mil-
lionen Franken und einen jährlichen Betriebskostenbeitrag von 100'000 
Franken. Mit diesem finanziellen Hintergrund konnte am 14. Juni 
1984 die Stiftung Komhaus gegründet werden. Die Stadt Burgdorf wird 
rund '4 Millionen Franken aufzubringen haben. Stiftungsträger sind der 
Staat Bern, die Einwohnergemeinde Burgdorf, die Schweizerische Geistes-
wissenschaftliche Gesellschaft, die Schweizerische Trachtenvereinigung, 
der Eidgenössische Jodlerverband, die Gesellschaft fiir die Volksmusik in 
der Schweiz und der Verein Freunde des Kornhauses Burgdorf In der Stif-
tungsurkunde sind folgende Aufgaben genannt: 

1. Erforschung der schweizerischen Volksmusik und der in der Schweiz 
verwendeten Musikinstrumente. 

2. Pflege der schweizerischen Volksmusik und Förderung der Beziehung 
der Bevölkerung zu dieser Musik. 

3. Aufbau einer öffentlichen Sammlung schweizerischer Musikinstru-
mente sowie einer Sammlung von Informationen in Wort, Bild und 
Ton. 

4. Aufbau einer öffentlichen Ausstellung von Schweizer Trachten mit ent-
sprechender Dokumentation. 

5. Ausstellung der Musikapparatesammlung der Stadt Burgdorf 

6. Durchfiihrung kultureller Veranstaltungen wie temporäre Ausstellun-
gen, Konzerte, Kurse. 

7. Herausgabe von Publikationen (Schriften, Schallplatten usw.). 

Das Umbauprojekt, das von den Burgdorfer Stimmbürgern noch zu geneh-
migen sein wird, sieht die Erstellung von Ausstellungs-, Kurs- und Depot-
räumen auf sieben Geschossen vor. Auch ein Konzertsaal und eine kleine 
Cafeteria sollen nicht fehlen, und mehrere Räume werden durch die Burg-
dorfer Vereine benützt werden können. So soll ein lebendiges neues 
Begegnungszentrum entstehen. 
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Vormuseum als Vorgeschmack 

Ein kleiner Teil bereits vorbandenen Ausstellungsgutes ftir das künftige 
Volksmusik- und Trachtenzentrum ist seit vier Jahren in dem von der Amts-
ersparniskasse Burgdorf zur VerfUgung gestellten Haus Mühlegasse 15 zu 
sehen. Darunter befindet sich eine Sammlung von über 50 historischen 
Handorgeln (vor allem Scbwyzerörgeli und Langnauerli) aus dem Nach-
lass von Hermann Friedli, eine Reihe ausgesuchter alter Kuhglocken, die 
ftir die Landesausstellung Zürich 1939 zusammengestellte Sammlung von 
Trachtenfiguren und die 1979 von der Stadt erworbene Lenco-Plattenspie-
lersammlung. Zuwendungen mehrerer Banken und Firmen ermöglichten 
diese Anschaffungen, die dem künftigen Museum zur Zierde gereichen 
werden. Besonders hervorzuheben ist die grasszügige Schenkung von 
200 000 Franken durch die Firma Aebi & Co AG Burgdorf zu ihrem hun-
dertjährigen Bestehen. Die Volkswirtschaftskammer Ernmental stiftete 
weiter eine alte, wieder spielbar gemachte Emmentaler HausorgeL 
Im provisorisch eingerichteten Erdgeschoss des Kornhauses soll 1985 im 
Rahmen des Europäischen Jahres der Musik eine Ausstellung "Musikin-
strumente der Schweiz" gezeigt werden. Weitere Anlässe wie Volksmusik-
konzerte, Trachtentreffen und Vorträge sind vorgesehen. Mit der Eröffnung 
des umgebauten Kornhauses kann frühestens im Jahre 1988 gerechnet wer-
den. Zweifellos ist seine Realisierung ftir Burgdorfund das Ernmental von 
erheblicher Bedeutung in kultureller und touristischer Hinsicht. 
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Der Ahnenwächter 
75 Jahre Ethnographische Sammlung Burgdorf 

Charlotte von Graffenried 

Mbulu-ngulu, heute auch mwete oder mboy werden die bemerkenswerten 
zentralafrikanischen Ahnenwächterfiguren der Kota 1 genannt. Die Abbil-
dung zeigt ein solches Exemplar, welches sich in der Ethnographischen 
Sammlung in Burgdorfbefmdet2. Vergegenwärtigen wir uns kurz, wer die 
Hersteller solcher Kunstwerke sind. Bei den Kota handelt es sich um eine 
Volksgruppe3, die im tropischen Regenwald im östlichen Gabun und an-
grenzenden Kongo heimisch ist. Als Ackerbauern bearbeiten sie den Boden 
(heute besonders Anbau von Kakao) in Waldrodungskultur4, was stets zu 
grösseren und kleineren Wanderungen Anlass gegeben hat. Sie stammen 
denn auch ursprünglich aus einer weiter nordöstlich liegenden Region, ver-
mutlich aus dem Zentralsudan (evtl. Adamauagebiet), von wo sie vor Jahr-
hunderten mit anderen Volksgruppen eingewandert sind. Im letzten Jahr-
hundert mussten die Kota schliesslich noch neuen Ankömmlingen, den 
Pangwe, weichen und südwärts in ihre heutigen Gebiete ziehen. 5 

Die schwierigen Lebensbedingungen einerseits und die Furcht vor Krank-
heit und Tod andererseits, welche das Gleichgewicht des menschlichen 
Lebens stören, Iiessen einen ausgedehnten Ahnen- und Geisterkult entste-
hen. Als Ausdruck desselben sind die Figuren der Kota zu verstehen. Her-
gestellt wurden diese stark stilisierten Gebilde meist von Schmieden, nicht 
wie sonst üblich in plastischer Form, sondern sie schnitzten sie aus einer fla-
chen Holzplatte und überzogen dieselbe mit Messing- und Kupferblech. 
Das Gesicht der Figur zeigt sich als ovale konkave Erhebung, mit aufgesetz-
ten halbmondförmigen Augen, einer spitzen, dreieckigen, vorstehenden 
Nase und darunter liegendem Mund, der durch eingedrückte Punkte 
angedeutet wird. Darüber befindet sich ein halbmondförmiger Bogen, der 
wahrscheinlich Hörner symbolisiert und mit zwei kurzen, abstehenden 
Zapfen versehen ist. Beidseits des Gesichts stellen eine Art Bogen vermut-
lich Wangen oder auch eine Frisur dar. Ein dünner Hals leitet über zu 
einem Trapez, welches als Arme oder Schultern angesehen werden kann. 
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Wächterfigur der Kota, Gabun. 
Eingesteckt in einen Korb, hütete sie ehemals 

die darin aufbewahrten Schädel und Gebeine der Ahnen. 
(Ethnographische Sammlung Burgdorf, Kirchbühl 17) 



0 
Zentral-

Die untere Hälfte des Trapezes ist nicht mit Metallfolie besetzt, denn die Fi-
gur wurde an dieser Stelle in einen Korb gesteckt, der Schädel und Gebeine 
von mehreren Ahnen enthielt. Dieser Reliquienschrein repräsentiert somit 
den Körper der Figur. Aus diesem Grunde ist die oft verwendete Bezeich-
nung «Kopffiisserfiguren» unzutreffend. Die eigenartige Gestalt solcher 
Figuren, die in dieser Art nur bei den Kota bekannt sind, lässt sich viel-
leicht auch aus ihrer Funktion, nämlich als Wächterfiguren erklären; sie 
hielten Unbefugte, d. h. Frauen und Kinder, von den heiligen Schädeln und 
Gebeinen fern. Durch den Glanz des Metalls sollten zudem auch nachts 
böse Geister abgeschreckt werden. Die Verwendung der Wächterfiguren 
gehört schon lange der Vergangenheit an. Himmelheber6 beschreibt, dass 
es bereits im Jahre 1938 in Gabun schwierig war, in den Kota-Dörfem etwas 
von ihrer Bedeutung zu erfahren, denn die mbulu-ngu/u wurden nicht mehr 
in der ursprünglichen Weise verwendet. Missionare hatten die Leute veran-
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lasst, die Figuren am Dorfrand in Gruben zu «beerdigen». Allerdings hät-
ten die Dorfbewohner diese «Gräber» bereits wieder geöffnet und opferten 
den Figuren darin - sie waren bedeckt von Hühnerfedern, Blut und Speise-
resten - da sie es nicht wagten, sie in althergebrachter Weise wieder aufzu-
stellen. Dieser Bericht des bekannten deutschen Ethnologen zeigt deutlich, 
welch eine wichtige Stellung die Ahnenfiguren einnahmen. 
Es ist sehr wahrscheinlich, dass die mbulu-ngulu in Zeremonien integriert 
waren, wie sie von Tessmann6 für die Reliquienschreine mit Wächterfigu-
ren der Pangwe, der westlichen Nachbarn, beschrieben worden sind. 
Betrachten wir kurz die wichtigsten Punkte: Für die auf einem heiligen 
Platze stattfindenden Festlichkeiten wurden die Reliquienschreine versam-
melt, Schädel und Gebeine herausgenommen und auf einer Bank aus-
gebreitet. Tessmann schreibt: «Einige Leute nahmen die Ahnenfiguren, 
gingen hinter die Wand (Matte, aus Palmblättern geflochten) und liessen 
sie von dort auf der Wand tanzen, genau wie bei uns im Kasperle-
theater. .. 
Der zweite Aufzug begann mit einem Tanz, zu dem die Musikinstrumente 
aufs neue mit verdoppelter Kraft einsetzten ... Dann kam der grosse Schä-
deltanz an die Reihe ... Es rückte nun eine Schar von Männern los, welche 
die Schädel mit beiden Händen dicht über den Boden vor sich hielten und 
hin und her bewegten. In einer Linie kamen sie langsam unter Tanzbewe-
gungen von dem Schädelplatz heran und stellten dann wieder in derselben 
Weise die Schädel auf den Platz zurück. Dieser Tanz wurde mehrmals wie-
derholt.» 
Der Hauptteil der Feier bestand im Bittgesuch eines alten Mannes an die 
Schädel der Ahnen, den Dorfbewohnern Wohlergehen, Gesundheit, 
Fruchtbarkeit auf den Feldern und zahlreiche Nachkommenschaft zu er-
wirken. Im Anschluss daran wurden den Ahnen ein Huhn sowie meist 
auch ein Schaf geopfert; die Reliquien beträufelte man mit dem Blut der 
Opfertiere und rieb sie mit «Medizin» ein, bevor man sie wieder versorgte. 
Die Aufgabe der Figuren bestand also nicht nur in einer Wächterfunktion, 
sondern sie scheinen auch eine Art Vermittlerrolle zwischen den Ahnen 
(repräsentiert durch die Schädel und Gebeine) und den Menschen aus-
geübt zu haben. 
Das weltweite Interesse für diese Wächterfiguren kommt nicht nur daran 
zum Ausdruck, dass sie heute in zahlreichen Museen vertreten sind, son-
dern auch berühmten Malern wie Pablo Picasso, Juan Gris und andern als 
Vorlage gedient haben. 
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Anmerkungen 

I Auch Bakota genannt, wobei die Vorsilbe ba die Mehrzahl bezeichnet. 
2 Inventarnummer 7669. 64 x 36 cm gross, 7 cm dick. 
J Aufgeteilt in «Kota du Nord», ca. 25 000, und «Kota du Sud», ca. 46 000 Personen. Chaffin, 

S.14. 
4 Waldrodungsbau = Schwendwirtschaft: Durch Abholzen des Waldes und Niederbren-

nen des Unterholzes werden Aächen der Kultivierung zugefiihrt. Wegen der Erschöp-
fung des Bodens müssen nach gewisser Zeit die Rodungspflanzungen verlegt werden. 

s Leuzinge~; S. 236 
6 Himmelheber, S. 306 
7 Tessmann II, S. 121-123 
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Jahresbericht des Rittersaalvereins 
Max Winzenried 

Eine bedeutende Schenkung kommt auf uns zu: Ein grosser Teil des Inven-
tars aus der Handweberei Sehnlid & Cie in Eriswil, die bis 1966 in Betrieb 
war, gelangt in unser Burgdorfer Schlossmuseum. Der Spender ist Herr 
Ernst-Andre Schmid, Burgdorf, dem der Rittersaalverein für sein Ge-
schenk herzlichen Dank weiss. Herr Schmid hat über Jahre hartnäckig und 
mit Weitblick das Ziel verfolgt, dieses Inventar einer alten Handweberei, 
wie sie heute nicht mehr besteht, seiner Vaterstadt Burgdorf, diesem wich-
tigen Ort emrnentalischer Textilindustrie, zu erhalten. Gegenwärtig wer-
den im Schloss zwei Räume neben dem Bergfried eigens dazu hergerichtet, 
diese neue Ausstellung, eine prächtige Bereicherung für unser Museum, 
aufzunehmen. Wir werden im nächstjährigen Bericht, wenn die Arbeiten 
weiter gediehen sind, in Einzelheiten auf diese Schenkung und ihre Aus-
stellung zurückkommen. 
Auch in andern Museumsräumen haben wir verschiedene Geschenke, die 
wir in den letzten Jahren erhalten haben, dem Besucher auf passende Wei-
se zugänglich gemacht. Im Palas, bei der Keramik, präsentieren sich nun 
zwei schöne Trachten, eineBerner- und eine Kindertracht, sowie eine Uni-
form, Ordonnanz 1898, in einer dazu angefertigten Vitrine. Und zwar ste-
hen alle drei Bekleidungen in Beziehung zu Burgdorf, sie wurden deshalb 
von auswärts unseren Historischen Sammlungen als dem geeigneten Ort 
überlassen: Aus der Nachkommenschaft der Burgdorfer Familie Ruef die 
Bernertracht mit Schmuck und Zubehör (Jahresbericht 1982) und die Mäd-
chentracht von der Tochter der einstigen Besitzerin, einer gebürtigenGrieb 
aus Burgdorf (Jb 1979). Der Träger und Besitzer der Offiziersuniform war 
der unserer Generation bekannte Lehrer und Kadetteninstruktor Albert 
Häfliger (Jb 1982). 
Im Gang des nördlichen Museumstraktes erfuhr die Porträtgalerie eine 
willkommene Erweiterung. Die geschenkten Porträts aus den Familien 
Ruefund Bay (Jb 1982 und 1983) erhielten in der Nachbarschaft anderer il-
lustrer Persönlichkeiten ihren Platz. 
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TER·BAT·173 
AKTIVDlENST19·fO 

TER·BAT·176 
AKTIVDIENST 1940 

2 Holzschnitte des Berner Künstlers Paul Boesch zum Aktivdienst 1940. 

Handgeschmiedetes Schloss zu einer Geldkiste in den Historischen Sammlungen 
(Landschreiberei), inslandgestellt von unserem Konservator Ernst Müller. 



Die 5 erworbenen Schliffscheiben 

«Hanss Linder Müller zu Thorberg. 
und Maria Schär sein Ehgemahl. 1757.» 

«Durss Schweitzer von Lützelflüh. 
1775.» 

«Christen Geissbühler Sohn von 
Lützelflüh und seine Mutter 

Elssbeth Gärber. 1773.» 

«Michel Jost aus dem Eegiwill 
der Zeit wonhafft zu Worb. Thut zu 
Ehren diss Pfenster verehren. 1786.» 



«Christian Sigenthaller zu Walthauss Weibel zu Lützenflüh 
u. Elisabeth Geissbühler sein Ehge. 1786.» 



Reiche kalligraphische Titulatur des Kaufvertrages KJäü, Rüegsau, 1797. 

t 1 

Lüderen gegen die Schützenalp, Yictor Surbek, Lithographie 1948. 



Während der Tiefbauarbeiten beim ehemaligen Wyrugentor (neben dem 
Gasthof "Rössli", abgebrochen 1830), dem markanten Stadttor an der Aus-
fallstrasse nach dem bernischen Aargau, kam im Herbst 1983 ausser Resten 
der hölzernen, spätmittelalterlichen Grabenbrücke auch der Fuss des Tor-
turms zum Vorschein. Er stieg über einem Tuffsockel in sauberem Sand-
stein-Bossenquaderwerk aus dem Graben auf. Der Grabungsleiter Dr. Jürg 
Schweizer übergab einen Quader der Sockelabdeckung unserem Museum. 
Er trägt an der Ansichtsseite die für das späte 13. Jahrhundert charakteristi-
sche, stark bauchige Bosse, Beleg für das ebenso imposante wie abwei-
sende Aussehen dieses Stadttors. Die Bosse steht im übrigen den Turm-
überhöhungen der grossen Nordmauer unseres Schlosses nahe und ist als 
präzis datierbares Vergleichsstück auch für die Einordnung dieser Wehr-
mauer von Bedeutung. 
Der Archäologische Dienst des Kantons Bern ist freundlicherweise bereit, 
unsere ur- und frühgeschichtlichen Depotbestände, die sich seit den All-
fangszeiten in unseren Sammlungen befinden, neu zu inventarisieren. Seit 
langem fristeten sie ein Schattendasein. Uns fehlte ein Fachmann, sie neu 
zu ordnen, so dass uns dieses Angebot sehr gelegen kam. Damit ist dann 
auch diese Kategorie in unserer Museumskartei aufgearbeitet. 
Zur Jubiläumsausstellung "600 Jahre Thun und Burgdorfbei Bern (1384-
1984)", welche als Wanderausstellung in den drei Städten zu sehen ist, 
konnte der Rittersaalverein 31 Leihgaben beisteuern. Es zeigte sich dabei 
einmal mehr, welch unerschöpflicher Hort historischer Zeugen der lokalen 
und berruschen Vergangenheit unsere Sammlungen sind, wohl wert, dass 
auch die nächsten Generationen grösste Sorge dazu tragen! 
Im verflossenen Jahr galten unsere Bestrebungen in besonderem Masse 
dem Schutz von Burg und Museum - mit mehr oder weniger Erfolg. Ent-
täuschend für uns waren aufunsere wiederholten brieflichen Wünsche hin 
die Absagen des Kantonsbaumeisters und des Liegenschaftsverwalters, im 
Schloss Burgdorf eine Brandmeldeanlage einzurichten. Da wird unser 
BurgdorferSchloss vom Kunsthistoriker als die grösste zähringische Burg-
anlage bezeichnet, ist es vor einem Dutzend Jahren sorgfältig, mit Sach-
kenntnis und hohen Kosten renoviert worden und beherbergt es prächtig-
stes berni\ches Kulturgut - und Beamte des Staates wischen das Gesuch 
um Brandschutzmassnahmen ganz einfach unter den Tisch. Welche Ent-
schuldigungen gäbe es wohl zu hören, wenn ein Brand ausbräche! Für uns 
ist diese leidige Sache noch nicht abgeschlossen, denn wir fühlen uns mit-
verantwortlich. 
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Was den Schutz unserer Museumsobjekte vor Diebstahl betrifft, kamen 
wir in diesem Jahr wiederum einen Schritt weiter. Im Treppenhaus des 
Palas bedecken jetzt Plexiglasscheiben die rundum gehängten Sackstem-
pel, Unika, die wieder in Mode gekommen sind, mit ihren kunstvoll 
geschnitzten Wappen, Hauszeichen, Initialen und Jahreszahlen und den 
entsprechenden Rokoko-Kartuschen. Erfahrungen haben uns vorsichtig 
werden lassen. 
Unser farbiger Faltprospekt, der in ausgewählten Fotos mit knappem Be-
gleittext das Museum vorstellt, musste nach nur wenigen Jahren nachge-
druckt werden. Die Neuauflage enthältzusätzlich einenAbriss über die erst 
kürzlich erforschte Baugeschichte des Schlosses. 
Im Verlaufe des Jahres hat der Verfasser seine Publikationen im Burgdorfer 
Tagblatt über die Historischen Sammlungen des Rittersaalvereins fort-
gesetzt. Der Leser wird in lockerer Folge, in Wort und Bild, mit einzelnen 
Museumsgegenständen oder ganzen Gruppen näher bekannt gemacht. 
Weitere Kreise mögen auf diese Weise Einblick in die reiche Vielfalt 
unseres Museumsgutes erhalten, in Dokumente und Kuriositäten, auch 
wenn sie im Depot liegen. Wir glauben, damit sowohl dem interessierten 
Leser als auch unseren Sammlungen selber einen guten Dienst zu er-
weisen. 
Der Rittersaalverein hat vor Jahren aus Gotthelfs Nachkommenschaft in 
BurgdorfBriefe und Predigten geschenkt erhalten. Diese stellte er dem er-
fahrenen GottheUforscher Dr. h. c. Walther Hutzli, alt Pfarrer, Bern, für eine 
Arbeit über den Sohn von Jeremias Gotthelf, Albert Bitzius, Pfarrer und 
später Regierungsrat, zur Verfügung. Dieses Lebensbild ist mittlerweile in 
den "Guten Schriften" erschienen. 
Der Rittersaal ist in den letzten Jahren zum attraktiven Repräsentations-
raum von Burgdorf, zum Ort der Begegnung geworden. Im Jahre 1983 
fanden in diesem Schloss-Saal 48 Anlässe statt, meistens Aperitifs, dann 
Kammermusikkonzerte, militärische Brevetierungen, Fahnenweihen 
sowie verschiedentlich Versammlungen von Vereinen. 
Als neues Mitglied unseres Vorstandes dürfen wir Herrn Hans Brechbüh-
ler, Burgdorf, begrüssen. Herr Brechbühler wird sich zunächst mit der Fort-
setzung von Katalogisierungen befassen und auf diesem Weg die Struktur 
der Sammlungen kennen lernen. Wir wünschen Herrn Brechbühler dabei 
Freude und Befriedigung. 
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Geschenke 

Das grasszügige Geschenk einer hlesigen·Gönnerschaft brachte uns zu-
sammen mit unseren eigenen Ankäufen bei der Auktion Stuker in Bern in 
den Besitz von fünf emmentalischen Schliffscheiben. Zu ihrem 150 jährigen 
Jubiläum schenkte uns nämlich die Amtsersparniskasse Burgdorf drei 
wertvolle Schliffscheiben, und zwar: 
"Hanss Linder Müller zu Thorberg, 1757" 
"Michel Jost aus dem Eegiwill, 1786" 
"Durss Schweitzer von Lützelflüh, 1775" 
dazu erwarben wir: 
"Christen Geissbühler von Lützenflüh, 1773" und 
"Christian Sigenthaller zu Walthauss zu Lützelflüh, 1786". 
Eine prächtige Serie, die wir mit Freude unserer reichen Sammlung von ge-
schliffenen Scheiben, die als die drittgrösste in der Schweiz gilt, anfügen. 
Die heutigen Marktpreise würden für ein kleines Museum die Schaffung ei-
nes derartigen Besitzes wohl kaum mehr erlauben! Für uns : Hüterdienst 
mit gewaltiger Verantwortung. 
Wir danken der Amtsersparniskasse und ihrem Verwaltungsrat sehr herz-
lich für die Grosszügigkeit, für das Wohlwollen und die Sympathie, die sie 
dem Rittersaalverein und seinen Bestrebungen damit entgegenbringen. 

Weitere Geschenke 

Fräulein Trudi Beer: DerBrand von Burgdarfarn 21. Juli 1865, Bericht und 
Rechnung des Hülfs-Comites für die Brandgeschädigten. Buchdruckerei 
von C. Langlois, 1866 
Herr Dr. W Egger, Hünibach: 4 Holzschnitte von Paul Boesch zum Aktiv-
dienst 1940 
Herr Dr. Alfred Roth: Käse-Brand von 1890 (RF & C) der Burgdorfer Käse-
Firma Roth-Fehr & Cie, sowie diverse Fotos aus dem Ernmental 
Fräulein Christine Schmid und Herr Dr. Alfred 0. Schmid: Zahlreiche 
Schriften, Dokumente, Briefe, Bücher und Fotos aus dem Nachlass ihrer 
Mutter Frau Eisa Schmid-Schmid, wie : 
Album: Voyage pittoresque en Sicile, dedie a son Altesse Royale Madame 
La Duchesse de Berry a Paris, 1822, illustriert mit Aquatinten, 
Dokumente und Bilder vom SAC Burgdorf 
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Gedächtnisschriften für Burgdorfer Personen 
"Hinkende Bot"-Kalender 
Akten von Internierten im 2. Weltkrieg in Burgdorf 
Korrespondenzen mit Künstlern und Schriftstellern 
Zeichenalbum aus den 1880er Jahren von Marie Schmid-Hubler (1859-
1944), u. a. mit Zeichnungen von Burgdorf 
Herr Dr. Alfred 0. Schmid: Kaufvertrag Kläü, Rüegsau, 1797 

Ankäufe 

Victor Surbek (1885 -1975), Lüderen gegen NW mit Schützenalp, Lithogra-
phie, 1948 
Hugo Wetli (1916 -1972), 8 Lithographien aus dem Ernmental 
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Seite des Naturschutzes 
Walter Rytz 

Im verflossenen Jahr 1984 war unsere Sektion Unteremmental wieder 
beschäftigt mit Entbuschungsaktionen im Meiemoos zur Erhaltung des 
Moorcharakters. Dies hauptsächlich im östlichen Teil, und nur im Winter-
halbjahr an vier Halbtagen, meist durch die Naturschützer selbst, und ein-
mal unter Beizug einer Schulklasse mit ihrem Lehrer. Dem Rand entlang 
lassen wir die G ehölze stehen zum Schutz der Moorlandschaft. Birken, Kie-
fern und Faulbaum werden geschont, die gehören dort zur natürlichen 
Vegetation. Für den kommenden Winter sehen wir eine Auslichtung im 
Westteil vor, denn dort leiden die typischen Moorpflanzen (Sonnentau, 
Sumpfrosmarin, Chlepfibeeri, Wollgras) unter LichtmangeL Die über-
handnehmenden Fichten müssen verschwinden - alles in Zusammen-
arbeit mit dem Kreisforstamt Dieser notwendige enge Kontakt kam auch 
am 23. März zum Ausdruck im vollbesetzten Saal des Kirchgemeinde-
hauses beim Vortrag von Kreisoberforster Dr. M. Sollberger über Probleme 
der Wald pflege. Es sind verschiedene Faktoren im Spiel, die unseren Wald 
bedrohen: Die giftigen Abgase der foss ilen Brennstoffe, die Überalterung 
der Baumbestände, Austrocknung und Nahrungsmangel im Boden, oder 
die unerwünschte Düngung von den benachbarten Feldern her. 
Am 28. Juni nahm eine Delegation unserer Sektion Unteremmental teil an 
der Gründungsversammlung des Naturschutzvereins Oberemmental mit 
der Bereinigung der Gebietsabgrenzung. Unsere Nachbarsektion hatte bis 
dahin hauptsächlich das Hobgantreservat betreut und verspricht nun wei-
tere erfreuliche Zusammenarbeit mit uns. Damit haben alle 9 Regionen im 
Kanton ihren eigenen NS-Verein, betreut und geleitet durch den Herni-
schen Naturschutzverband (NVB) mit Sekretariat in Bern, und dieser sei-
nerseits ist eine Sektion des Schweiz. Bundes fur Naturschutz (SBN). 
Die wiedererwachte, bzw. neu angesiedelte Flora am Schlossfelsen gedeiht 
recht gut, zu unserer besonderen Freude auch die sehr seltene Felsen-
schaumkresse. Nach der Sanierung des Schlosshügels stellten sich dem 
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Kanton ähnliche Probleme in Laupen. Sie wurde an die Hand genommen 
durch unsere erfolgreiche Equipe, nämlich durch das Ingenieurbureau 
Steiner-Buschor. 
Ein schwieriges Problem fiir den Naturschutz ist immer die Düngung, mit 
der der Ertrag der Felder verbessert, aber der Reichturn der Flora stark 
beschränkt wird. Die schönen Magerwiesen mit Wiesensalbei, Margriten, 
Flockenblumen, Skabiosen, Spitzorchis, aufrechte Trespe, Schafgarbe, 
wilde Möhre, Labkraut, Johanniskraut, Platterbse, Milchkraut, Kleearten 
und Wicken, sollten an geeigneten Stellen wie Strassen- und Bahnbördern, 
oder an Flussufern und Waldrändern erhalten bleiben. Gernäss Weisungen 
des Botanischen Instituts der Universität müssen wir solche Standorte 
suchen, ihren Pflanzenbestand registrieren, dem Institut melden, und die 
Besitzer oder Benützer zu gewinnen suchen, diesen Biotopen den geeig-
neten Schutz zu gewähren. Erhalten kann man sie nur durch Verzicht auf 
Düngung, Beweidung und Begehung. Einmal mähen im Herbst hingegen 
schadet nicht. Für ganz schöne Magerwiesen kann ftir den Ertragsausfall 
sogar eine Entschädigung vom Staat erwirkt werden. Solche Trockenrasen 
fanden wir am Südbord des Unterbergentales, am Abhang der Kreuz- und 
Brechersfluh bei Krauchthal, am Bahnbord beim Friedhof, am Bord des 
Sportplatzes neben der Schützenrnatte, und sogar zwischen den Steinplat-
ten am Ernrneufer bei der Waldeggbrücke. Ihnen allen sollte man noch 
mehr Schutz angedeihen lassen. 
Viele Verhandlungen, Sitzungen und Einsätze in unserem weitläufigen 
"Revier" von Gerlafingen bis Surniswald und Walkringen belegen unseren 
naturschützerischen Alltag oft mehr als reichlich. Exkursionen fuhrten wir 
mit unseren Mitgliedern und Freunden durch im Emmeschachen, auf dem 
Binzberg, dem Planeten weg, in das Kaltackergebiet und in den Chänerech. 
Zahlreiche Beratungen mit Pflanzen- und Tierbestimmungen oder zur Ein-
richtung von Kleinbiotopen in Privatgärten geben unseren Mitgliedern 
Gelegenheit zu wertvollen Kontakten mit der Bevölkerung, etwas das wohl 
zu unseren wichtigsten Aufgaben gehört. 
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Jahresbericht der Casino-Gesellschaft Burgdorf 
Jürg Wegmüller 

Die Hauptversammlung vom 24. Oktober stand ganz im Zeichen der Präsi-
dentenwahl. Der seit 1976 amtierende PräsidentD1: Jürg Wegmüllertrat auf 
Ende der Saison 1983/84 zurück. Einstimmig wurde Dr. Peter Schürch zu 
seinem Nachfolger erkoren. 
Im zweiten Teil des Abends lasen aus den Werken des Burgdorfer Schrift-
stellers Hans Morgenthaler Roger Perret, Herausgeber des Rarno-Lese-
buchs und des Hamo-Briefwechsels, und Wu/fMohler. Hamo, der Burgdor-
fer "Steppenwolf', wurde beschworen, in seiner Sprachgewalt, in seiner 
Angriffslust und Verletzlichkeit. 
Am ersten Autorenabend vom 21. Oktober stellte Wallher Kauer seinen in-
zwischen berühmt gewordenen Roman "Spätholz" und den Neuling 
"Schwelbrände" vor, zwei Werke, disparat in der Form, im Thema, einan-
der verwandt in ihrem Appell ft.ir Menschlichkeit und Selbstbescheidung. 
Der schwäbische Schriftsteller Hermann Lenz las am 14. November aus sei-
nem neuen Roman "Ein Fremdling". Glasklar war seine Diktion, sein 
Sprachvermögen, beeindruckend der grosse Atem, die Kunst, Geschehe-
nes in Distanz zu erzählen, mit Engagement nachzuerleben. 
Der Autorenabend vom 21. Novembervermittelte die Begegnung mit dem 
jungen Zürcher HansjörgScherten/eib, der aus seinen Büchern "Grip" und 
"Ferienlandschaft" las. In der "Ferienlandschaft" ging es ihm um die Ausei-
nandersetzung mit dem Phänomen Heimat, um das Aufarbeiten von Erin-
nerungen, um die Auseinandersetzung mit der eigenen Vergangenheit -
ein Werk, das betroffen machte, zum Nachdenken anregte. 
Am ersten Abend des neuen Jahres, am 16. Janum; sprach Hans Weiss, 
Geschäftsfi.ihrer der Stiftung ft.ir Landschaftsschutz und -pflege, über das 
hochinteressante Thema "Landschaftsschutz und Heimatschutz: Wunsch-
denken und Wirklichkeit". Dieser Dia-Abend, im übrigen gemeinsam mit 
der Regionalgruppe Burgdorf!Ernmental/Fraubrunnen des Bemer Hei-
matschutzes veranstaltet, wies deutlich darauf hin, wie stark und verhee-
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rend der Mensch Landschaft im weitesten Sinn gestaltet und vor allem ver-
schandelt. Das Motto von Hans Weiss "Unsere Nachfahren werden uns 
nicht für das danken, was wir gebaut haben, sondern für das, was wir nicht 
gebaut haben" erwies sich als realistische Maxime verantwortungsbewuss-
ten Handelns. 
"Umweltschutz geht uns alle an!"- so lautete der Titel des Referats vom 
23. Januar von Dr. Bruno Böhlen vom Bundesamt für Umweltschutz. Der 
Referent, Fachmann von internationalem Ruf auf seinem Gebiet, verstand 
es, mit überzeugenden, hieb- und stichfesten Argumenten sein Anliegen 
zu vertreten, Umweltschutz ohne Effekthascherei verständlich zu machen. 
Am 26. März gab Vera Schweiger vom Stadttheater Bern einen literatisch-
musikalischen Abend mit Tucholsky und Kästner; am Klavier begleitete sie 
Klaus Sonnenburg. Ob es sich um gesprochene oder gesungene Texte han-
delte, um ernste, traurige oder um witzig humorvolle, immer traf Vera 
Schweiger den richtigen Ton, die richtige Nuance; eine Welt, scheinbar ver-
gangen, entstand von neuem in einer oft eindringlich-nahen Aktualität. 
Krönender Abschluss der Saison 1983/84 bildete der Referatszyklus "600 
Jahre Burgdorf und Thun bei Bern 1384-1984", den die Casino-Gesell-
schaft mit dem hiesigen Organisationskomitee durchftihrte. An drei Aben-
den wurden wesentliche Stationen burgdorfisch-bernischer Politik und 
Geschichte dargestellt. Am 30. April sprach Professor Dr. Pascal Ladnervon 
der Universität Freiburg i. Ue. über "Adel und Städte in KJeinburgund", 
am 14. Mai Professor Dr. Ulrich Im Hofvon der UniversitätSern über "Burg-
dorf und Thun als schweizerische Munizipalstädte des Ancien Regime" 
und am 28. Mai Professor D1: Beatrix Mesmervon der Universität Bern über 
"Burgdorfund Thun: bernische Kleinstädte im 19. Jahrhundert". Die drei 
Referate demonstrierten, wie vielfaltig Geschichte sein kann, wie 
"modern" sie ist, sofern man die richtigen Fragen an sie stellt (die drei Vor-
träge fmden sich in Druckform in diesem Jahrbuch). 
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Seite des Heimatschutzes 
Martin Sturm 

Gedanken zum Wiederaufbau des Bauernhauses Kehrlishof, Buembach 

Am 23. Apri11983 brannte das mächtige Bauernhaus Kehrlishofim Buem-
bach, Schangnau, bis auf die Grundmauern nieder Damit wurde mit einem 
Schlage ein bedeutender Zeuge des Zusammenwirkens örtlicher Zimmer-
mannskunst mit klassisch-städtischer Bauplanung vernichtet. 
Wie kam es seinerzeit zu diesem bemerkenswerten Ineinandergreifen 
ländlicher und städtischer Bautradition? 
Anfangs des 19. Jahrhunderts, in einer flir die Berner Regierung unruhigen 
Zeit, suchte der Patrizier Ludwig Zeerleder eine Liegenschaft auf dem Lan-
de. Er fand die Flühmatt im Buembach. Es dürfte ausser Zweifel sein, dass 
er nicht lange danach Berner Baufachleute mit der Planung eines Neu-
baues unterhalb des Fahrweges Schangnau-Kemmeriboden beauftragthat 
Daher sind die klassischen Proportionen mit dem ausgeprägten dreiachsi-
gen Mittelrisalit, dem Dreieckgiebel über dem axial angeordneten Haupt-
eingang und die Freitreppe zu verstehen. Die Ausftihrung, die in die Jahre 
1812-1815 fallt, muss ortsansässigen Zimmerleuten übertragen worden 
sein, so dass neben dem städtischen Element die traditionelle ländliche 
Zimmermannskunst zur Geltung kam. Daneben wies der Kehrlishof einen 
weithin sichtbaren Zeitturm auf, der der Bevölkerung und den Wanderern 
als Orientierungshilfe diente. Dr. A. Roth schreibt dazu: 
"Ludwig Zeerleder, Enkel des grossen Haller, begütert, weitgereist, ein Mann 
von grosser Allüre, wird sich bei seinem Hausbau entschlossen haben, dem 
Buembach, von wo das Kirchiein Schangnau weder zu sehen noch zu hören 
war, eine Schlaguhr zu schenken. Das nennt zwei Generationen später Friedrich 
Nietzsche die schenkende Tugend- ein Beispielfor das Verhältnis von Rem-
Stadt und -Land." 
Neben diesen äussern Merkmalen zeigte der Kehrlishof im lnnern eine 
Eigenart, die kaum noch zu finden ist: Ursprünglich wohnte im Erdge-
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schoss die Pächterfamilie und im darüber liegenden Stockwerk die Herr-
schaft, was zur Folge hatte, dass im Obergeschoss ein überhöhtes Beletage 
mit herrlichen Kasettendecken und reich strukturiertem Wandtäfer ent-
stand. Dieses einzigartige Zeitdokument war nun innerhalb weniger Stun-
den ein Opfer des Feuers geworden, und es stellte sich für alle Betroffenen 
die Frage: Wie soll wieder aufgebaut werden? 
Einerseits ist man aus der Siebt der Denkmalpflege versucht eine Nachbil-
dung zu fordern. Dies umso eher, als die Stelle fiir Bauern- und Dorfkultur 
im Besitze von Plänen ist, die den ursprünglichen Zustand zeigen. Anderer-
seits zwingen die Randbedingungen, die ein moderner, rationell gefi.ihrter 
Bauernbetrieb stellt, zu Anpassungen, die bis zu einer Trennung von 
Wohnteil und Scheune reichen. Innerhalb dieses Spannungsfeldes entge-
gengesetzter Ansprüche galt es, die Anliegen des Berner Heimatschutzes 
zu formulieren, zu ordnen und zu gewichten. 
Das Erhaltenswerte, geprüft nach sogenannt "schönen" Gesichtspunkten 
ist zwar eine wichtige Komponente und kann unter bestimmten Vorausset-
zungen auch einen hohen Stellenwert einnehmen. Zu bedenken ist aber, 
was G. Mörsch anlässlicb eines Vortrages vor dem SIA Zürich zum Begriff 
"schön" ausfi.ihrte: 
"Wer nur Schönes erhaltenswertflndet, hat gedanklich bereits eine Fülle von 
Objekten total geopfert oder ausgekernt. Und so gleichen manche, die heute die 
Vernichtung des Innenlebens alter Bauten enttäuscht und zornig beklagen, ei-
nem Schmetterlingssammler, der seine Sammelobjekte, blindfür deren Leben 
und Bewegung, mumifiziert und aufgespiesst hat und sich zum Schluss über die 
toten Hüllen ärgert." 
Das heisst also, dass das Schöne in jedem Falle im Zusammenwirken mit 
dem Nutzen zu überprüfen ist, läuft man doch sonst Gefahr, eine lebens-
feindliche Haltung einzunehmen. Anders herum gesagt, ist zu bedenken, 
dass reine Nachahmung von Geschichtszeugen das Fortschreiten der Krea-
tivität stört, dass zudem die Summe handwerklicher, kultureller und ökolo-
gischer Erfahrungen ausser acht gelassen wird. Der Schritt in eine diffuse 
Nostalgie-Haltung wäre gefährlich klein. 

Das Einzelobjekt im Gesamtbild 

Bisher war ausschliesslich vom Gebäude selbst die Rede. Die umliegenden 
Häuser, das Tal mit seinen Matten und Baumgruppen, die Wegfi.ihrung und 

246 



einiges mehr, sind Faktoren, die bei der Beurteilung eines Objektes mitbe-
rücksichtigt werden müssen. L. Snozzi umschreibt dies mit dem Begriff der 
Lektüre des Ortes. Wir setzen den Ausdruck Gesamtbild. Das Einzelobjekt 
muss an der Qualität des Gesamtbildes gemessen werden. Beim Kehrlishof 
liegt ein einheitliches, prägendes Gesamtbild vor, so dass das Einzelobjekt 
diesem untergeordnet werden muss. 

Die Materialwahl 

Aus Gründen der Rentabilität werden heute Gebäude, auch vormals histo-
rische, industrieähnlich aufgebaut und zum Schein auf Alt getrimmt. Sei es, 
dass kunstharzveredelte Sandsteinplatten schwere, quadergemauerte 
Gebäude vortäuschen; sei es, dass Riegwerk durch aufgesetzte Bretter 
ersetzt wird, oder dass Klebepfosten so tun, als hätten sie eine statische Auf-
gabe. Die Reihe dieser Art Baukunst liesse sich ohne weiteres verlängern. 
Eine Folge davon: die Alterung wird den Materialbluff mit Sicherheit ent-
larven. 
Daneben macht uns der Materialtransfer immer mehr zu schaffen. Ohne 
bedeutende Preisaufschläge sind ortsfremde Materialien erhältlich. Eine 
Tatsache, die durchaus positiv sein kann und der traditionellen Baukunst zu 
neuen Impulsen zu verhelfen vermag, aber in Gebieten mit bautechnisch 
einheitlichen Gesamtbildern behutsam anzuwenden ist, um nicht störend 
zu wirken. Im Falle des Kehrlishofs dominierte das Holz, und, in unter-
geordneter Bedeutung, im sü.dlichen Sockelbereich das Mauerwerk. In die-
sem Sinne formulierte der Berner Heimatschutz die folgenden Bedingungen 
beim Wiederaufbau: 
Der Wiederaufbau soll den heutigen Bedürfnissen eines Landwirtschaftsbe-
triebes und den gegenwärtigen Eigentumsverhältnissen entsprechen. So-
mit entfällt die Wiederherstellung des Beletage. 
Das Gesamtbild verlangt einen Baukörper, der sich volumetrisch an den 
abgebrannten Hof anlehnt. Die dominierende First von 36 Meter sollte in 
der ursprünglichen Länge wieder aufgerichtet werden. 
Wohnteil und Scheune sind in Holz (Skelett mit Flecklig) zu bauen. 
Der Uhrturm ist wieder aufzurichten. 
Eigentümer und Planer berücksichtigten diese Bedingungen weitge-
hend. 
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Der Uhrturm 

Eine erfreuliche Episode entspann sich um den bekannten Uhrturm mit 
dem Schlagwerk. Der Eigentümer war sich der Wichtigkeit dieses Türm-
chens fiir die Talschaft bewusst Wie durch ein Wunder fand man die alte 
Glocke mit der Inschrift des Erbauers Ludwig Zeerleder unversehrt im 
Brandschutt Die Wiederherstellungskosten fiir den Turm mit Uhrwerk 
und Schlagvorrichtung waren rasch errechnet Der Eigentümer erklärte 
sich bereit, von den Gesamtkosten von Fr. 30'000.- , ungefähr die Hälfte zu 
übernehmen, was gerade ausreichte, um das Türmchen zu berappen. Er 
knüpfte allerdings an diese Bereitschaft die Bedingung, dass von dritter Sei-
te das Geld fiir das Uhr- und Schlagwerk aufgebracht werden müsse. Der 
Berner Heimatschutz fand Mittel und Wege und stellte das fehlende Geld 
in Aussicht So ist das Türmchen zusammen mit dem Dachstuhl aufgerich-
tet worden, und, sobald das Geld des Berner Heimatschutzes eintrifft, wird 
auch die Zeit im Buembach wieder abzulesen sein. 
An dieser Stelle danken wir dem Eigentümer, Herr Daniel Ober/i, wie sei-
nem Planer und Zimmermeister Ulrich Hirsbrunne1; Aeschau, ftir die gute 
Zusammenarbeit und die gegenseitige Rücksichtnahme. Nur dank dem all-
seitigen Verständnis, auch bei teilweise gegensätzlicher Ausgangslage, 
konnte erreicht werden, dass der Kehrlishof das Wahrzeichen des Euern-
bachs blieb. 

Literatur: 

Roth, A lfred G.: Der Kehrlishof im Buembach, Burgdorf er Tagblau 16. 9.1983. 
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Der alte Chehrlishof im Buembach. (Photo A. Roth 31. 3.1974) 

Der Kehrlishof kurz vor Abschluss der Wiederaufbauarbeiten. 



Chronik der Galerie Bertram 
Esther Münger-Mathys 

Wie auch in anderen Jahren darfunsere Galeristen-Gruppe aufsechs sehr 
verschiedenartige Ausstellungen in unserem Galerie-Keller am Kronen-
platz zurückschauen. Das Konzept, verschiedene Künstlerinnen und 
Künstler unterschiedlicher Kunstrichtungen zu zeigen, hat sich wiederum 
bewährt: Konventionelle, etablierte Leute sprachen das eine Publikum an, 
avantgardistische und bisher unbekannte Maler begeisterten andere Besu-
cher. 

27. August-25. September 1983 Asso und Svetlan Kraczyna 

Diese ausnahmsweise vier Wochen dauernde Gruppen-Ausstellung sollte 
ein Experiment und eine Herausforderung an Galeristen und Betrachter 
sein: zwei unserer Mitglieder hatten sich Monate zuvor in Nord-Italien per-
sönlich um Künstler-Kontakte bemüht und im Raum Florenz drei Maler 
gefunden: den Kurden Sidik Oman Asso, den Exil-Russen Svetlan Kraczy-
na und den Italiener Ariberto Badaloni (Letzterer sagte allerdings 10 Tage 
vor Ausstellungsbeginn ab, weil ihm der administrative Aufwand, die Bil-
der über die Grenze in die Schweiz zu bringen, zu gross erschien). Die Aus-
stellung stand unter dem Thema "l'uomo". Menschendarstellungen ver-
schiedener Art und Technik wurden gezeigt 
Asso brachte surrealistische Bleistiftzeichnungen und Lithografien, Men-
schen darstellend, die in Bedrängnis, in Gefangenschaft und in Schmerz le-
ben müssen. Technische Perfektion verband sich mit expressionistischer 
Aussagekraft. 
Kraczyna stellte mit einer Reihe von Mehrfarbendrucken Menschengrup-
pen in verschiedenen Situationen dar, teilweise überdeckt von geometri-
schen Figuren, kompositorisch und farblieh überzeugende Arbeiten. 
Leider fanden - wohl irrfolge des prächtigen Herbstwetters - nur wenig 
Besucher den Weg in unseren Ausstellungskeller. Dazu haben es unbe-
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Max Bill im Gespräch mit einem Galieristen. 

Steinskulptur von Mariann Grunde r. 



kannte und ausländische Künstler meistens sehr schwer, an unser Burgdor-
fer Publikum heranzukommen. 

22. Oktober-13. November 1983 Mariann Grunderund R ene Myrha 

Das Glück wollte es, dass sich zwei Künstler, die der Galerie Bertram seit 
Jahren bekannt sind, für diese Doppelausstellung gewinnen Hessen: die 
Steinbildhauerin und Graflkerin Mariann Grund er aus Ruhigen und der in 
Basellebende jurassische Maler Rene Myrha. Zwei Welten sind hier aufei-
nandergeprallt 
Mariann Grunder zeigte nebst einer grossen Werkgruppe zum Thema 
"Hand" grössere und kleinere Skulpturen aus verschiedenen Gesteinen. 
Fast alles waren neue, noch nie ausgestellte Arbeiten. Mit diesen präsen-
tierte die Künstlerin dem Publikum einen für sie neuen Arbeitsgang: Sie 
hat diese Plastiken nicht von einem Modell aus übertragen und ausgearbei-
tet, sondern den Steinen wurde möglichst ihr Charakter belassen, indem 
sie sie nur wenig veränderte, behaute und schliff. Die Alabaster-Skulptur 
"Nike" vermochte einengrossen Teil des Publikums ganz besonders zu be-
geistern: Ist es wohl Zufall, dass die Stadt Bern der Stadt Burgdorf anläss-
lich der Zähringer-Stadt-Festivitäten und der Kunstausstellung in der Oran-
gerie der Elfenau Bern ausgerechnet dieses Kunstwerk zum Geschenk 
machte? Auch der BurgdorferGemeinderaterwarb an unserer Ausstellung 
für die Stadt zwei Prägedrucke von Mariann Grunder. Es sei hier auch er-
wähnt, dass die Künstlerin am Burgdorfer Bildhauer-Symposium 1980 mit-
gearbeitet hat. 
Rene Myrhas farb- und formenreiche Bilder haben leider Mariann Grun-
ders Skulpturen-Landschaft etwas beeinträchtigt. Mit ihnen hätte Myrha 
die Galerie allein füllen können: Es waren fast alles grossformatige bunte 
Acryl-Bilder sowie einige grössere Zeichnungen und Lithographien. Auf 
Myrhas Bildern sind Begegnungen und Situationen dargestellt: mystische, 
märchenhafte, ausserirdische. All diese Darstellungen verblüffen durch 
ihre Fantasie und verlangen vom Betrachter viel Einflihlungsvermögen. 

26. November-18. Dezember 1983 Max Bill und Jakob Bill 

Diese Ausstellung kam aus verschiedenen Motiven zustande: Einmal 
suchten wir eine Alternative zu den üblichen "Weihnachtsausstellungen" 
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mit eher kunsthandwerklichem Charakter. Dann wussten wir von Max Bills 
75. Geburtstag. Als Meister der konkreten Kunst hatten er und sein Sohn 
Jakob bereits während unseres 25-Jahre-Jubiläurns an der grossen Grup-
penausstellung mitgemacht. Ohne langes Hin und Her haben uns Vater 
und Sohn Bill für diese Ausstellung zugesagt, hängten selber ihre Bilder 
und erschienen beide an unserer Vernissage. 
Dieser Anlass sowie die ganze Ausstellung wurde zu einem Erlebnis für al-
le Beteiligten. Die Bilder strahlten viel Ruhe aus durch ihre Homogenität, 
und sie kamen in unserem schönen Gewölbe ganz besonders zur Geltung; 
sie gaben diesem beinahe ein sakrales Gepräge. 
Von "Pro Helvetia" wurden uns zwei Filme über Max Bills Schaffen als Ma-
ler, Bildhauer, Architekt und Publizist zur Verfugung gestellt, die wir auch 
an zwei Sonntagsvormittagen einem spärlich erschienenen Publikum zeig-
ten. 
Die Ausstellung wurde sonst sehr gut besucht und verlockte auch da und 
dort zu einem Weihnachts-Einkauf 

4. -26. Februar 1984 Eugen Bachmann-Geiser 

Der Luzerner Maler und Grafiker Bugen Bachmann (Gatte der vielen 
Burgdorfern bekannten Musikethnologin Dr. Brigitte Bachmann-Geiser) 
stellte bei uns einige seiner prämierten und bekannt gewordenen Plakate 
aus. Daneben waren Aquarelle, Zeichnungen und Collagen zu sehen. 
Bugen Bachmann ist seit Jahren temporärer Mitarbeiter der Schweizeri-
schen Verkehrszentrale in Zürich. 
Eine Spezialität dieses Künstlers sind seine in Konzertsälen entstandenen 
Skizzen und Zeichnungen. Hier hat er eine besondere Technik entwickelt, 
mit der er Bewegungen festzuhalten versteht. In seinen kleinen Aquarellen 
reduziert und abstrahiert Bachmann erlebte Landschaften auf ein Mini-
mum von Farbflecken und -flächen. Der Maler zeigte auch eine Reihe skur-
riler Selbstporträts. 

11. Mätz -1. April 1984 Peter Thaimann 

Der in Herzogenbuchsee wohnhafte Peter Thaimann ist uns Galeristen 
und vor allem einem grossen Teil unseres Publikums bereits seit längerer 
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Zeit bekannt. Seine Landschaft-, Tier- und Blumenbilder haben wiederum 
eine grosse Besucherzahl erfreut und zum Kaufen ermuntert. 
Emmentaler-, Engadiner- und Seeländerlandschaften sind bei Thaimann in 
einer ganz besonderen, differenzierten Öl-Maltechnik dargestellt. Oft sind 
es Winterlandschaften, fast immer begleitet von der auf-oder niedergehen-
den Sonne im diffusen Licht. Diese Ausstellung wurde ftir den Künstler 
und ftir unsere Galerie zu einem grossen Erfolg. Auch die Stadt Burgdorf 
erwarb ein Bild. 
Man möchte auch einmal einem avantgardistischen Künstler ein solches 
Echo gönnen! 

5. -27. Mai 1984 Hans Bach, Peter Stil![e/, Horst Thiess und 
Franz-Anato/ Wyss 

Die letzte Ausstellung der Saison war ein ähnliches Experiment wie die 
Gruppenausstellung im Juni des Vo!jahres: 
Bestimmt wurde von uns der im Kanton Solothurn lebende Maler und Gra-
fiker Franz-Anatol Wyss; er durfte seinerseits drei Freunde als Mitausstel-
ler vorschlagen. Eine recht gewagte Methode. Unsere Bedingung: Einer 
der Künstler musste ein Bildhauer sein. Diesen fand Wyss auch in der Per-
son des aus dem Zürcher Unterland stammenden Holz-Plastikers und 
Malers Hans Bach. So konnten die mystischen und surrealistischen Zeich-
nungen und Radierungen von F. A. Wyss durch geschnitzte, etwas makaber 
anmutende lebensgrosse Holzpuppen ergänzt werden. 
Der Zürcher Maler Peter Stiefel und der Hamburger Horst Thiess ergänz-
ten diese Ausstellung mit ihren ebenfalls anspruchsvollen Werken: Wäh-
rend Stiefel imaginäre Zeremonien und Spukgeschichten darstellte, zeigte 
Thiess in bunten, grasszügigen und sehr abstrakten Acryl-Bildern eine in-
nere, dem Betrachter nicht leicht zugängliche Welt. 
Diese vielfaltige Ausstellung fand vor allem bei einemjüngeren Publikum 
Anklang, und die Galerie Bertram wurde dadurch wieder einmal zum Dis-
kussions-Schauplatz zwischen Künstlern, Galeristen und Publikum. In die-
sem Sinn sollte sie auch weiterleben können. 
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Jahresbericht des Casino-Theaters 
Madeleine Oesch 

Peter Wyssbrod hatte in seinem Stück "Entracte" (24. November 1983) 
überzeugend dargelegt, dass man vom perfekten Spielplan Stücke verschie-
denster Prägung und zuweilen auch "mehr Pausen fiir weniger Geld" for-
dern sollte. Der Spielplan des Casino-Theaters war in der Saison 83/84 vom 
Bemühen getragen, nach dem Prinzip des breiten Spektrums Stücke mit 
und ohne lange Pausen, mit heiterer und ernster Thematik wiederum in 
zwei Abonoementen und Veranstaltungen des freien Verkaufs anzubieten. 
Das Abonnement A bot kritische Akzente neben amüsanten Komödien, in 
C. Sternheims "Die Kassette" (15. September 1983, Atelier-Theater) hatten 
sich sogar beide Elemente in einer mit ironischem Lächeln erzählten Tra-
gödie um Geld und Liebe verbinden lassen. Ein Gelächter, hinter dem die 
Trauer steckt, prägte denn auch V. Havels "Gartenfest" (10. November 
1983, Städtebundtheater Biel/Solothurn), und in L. Belions "Nachbarin-
nen" (22. März 1984, Atelier-Theater) gewann der Witz durch gesellschafts-
kritische Anmerkungen an Gewicht. Nachdenkliches versteckte sich aber 
auch in dem vom Atelier-Theater Bern präsentierten Drama ,Yeränderun-
gen" (F. Mitterer; 1. Dezember 1983), während N. Cowards "Duett im Zwie-
licht" (27. Oktober 1983, Atelier-Theater) und J. Stuarts "Ankomme Diens-
tag- stop -fall nicht in Ohnmacht" (19. Januar 1984, Atelier-Theater) die 
Sparte leichtgewichtiger Unterhaltung vertraten. Mit R. W Fassbinders 
"Bremer Freiheit" (26. April1984) und J. W Goethes "lphlgenie aufTau-
ris" (23. Februar 1984) zeigte das Atelier-Theater zwei interessante, wenn 
auch nicht nur überzeugende Neuinszenierungen. 
Das Gemischte Abonnement B begann am 29. September 1983 mit W Sha-
kespeares "Sommernachtstraum" (Städtebundtheater Biel/Solothurn). 
Emotionale Turbulenzen kündigten sich nicht nur in J. Giraudoux' 
"Amphitryon 38" (2. Februar 1984, Städtebundtheater Biel/Solothurn) an, 
sondern prägten auch J. Offenbachs amüsante Operette "Orpheus in der 
Unterwelt" (20. Oktober 1983, Orchestergesellschaft Biel), sowie die am 
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8. Dezember 1983 aufgeführte Oper von G. Rossini "~Occasione fa il La-
dro" (Schweizer Gastspiel-Oper). Dennoch sollte sowohl unter die kompli-
zierten Liebesverwirrungen in E. Eyslers Operette "Die goldne Meisterin" 
(29. März 1984, Orchestergesellschaft Biel), wie auch in C. Porters Musical 
"Kiss me Kate" (12. Januar 1984, Orchestergesellschaft Biel) ein musikali-
sches happy end gesetzt werden. T. Wtlliams "Glasmenagerie" (12. April 
1984) bewies in der Aufführung des Städtebundtheaters Biel/Solothurn, 
dass der vielzitierte Funke nicht nur bei heiteren Stücken springen kann, 
während das Publikum an J. P. Sartres "Die schmutzigen Hände" (3. Mai 
1984, Städtebundtheater Biel/Solothurn), einem etwas lang und schwerfäl-
lig geratenen Stück, nicht recht Gefallen fmden wollte. 
Die im freien Verkauf angebotenen Gastspiele führten neben neuen Veran-
staltern wie das Theater Coprinus Zürich mit I. Iredynskis "Leb wohl Ju-
das" (22. Oktober 1983) auch bereits in Burgdorfbekannte Theatertruppen 
ins Casino. Die Claque Baden zeigte am 9. Februar 1984 mit "Maschere" 
unterhaltende und beeindruckende Commedia dell'Arte. Das ch-tanzthea-
ter brachte am 8. März 1984 neue Formen des Bewegungs- und Ausdrucks-
tanzes auf Burgdorfs Bühne, und RudolfBobber überzeugte einmal mehr 
in einem Stück, das von einem einzigen Schauspieler getragen wird (26. Ja-
nuar 1984, P. Süskind, Der Kontrabass). Das Städtebundtheater Biel/Solo-
thurn stellte mit B. Brechts "Herr Puntila und sein Knecht Matti" (15. De-
zember 1983) und M. Frischs "Biografie" (1. März 1984) zwei überzeugende 
Inszenierungen moderner Klassiker vor. Doch vermisste man im freien 
Verkauf mit den Konzerten von Toni Vescoli (14. Januar 1984) und der 
Mundart-Jazz vorstellenden Heinu Widmer-Band (15. März 1984) weder 
die musikalischen Elemente, noch fehlte eine tanzend und belehrend ge-
haltene "Geschichte des Tanzes", die vom Schweizer Kammerballett vor-
getragen wurde (18. November 1983). Walter Roderer sorgte derweilen am 
25. Januar in seiner Glanzrolle als "Mustergatte" für Begeisterungsstürme, 
während der diesmal vom Städtebundtheater Biel/Solothurn als Weib-
nachtsmärchen präsentierte "Räuber Hotzenplotz" die jüngsten Zuschauer 
überzeugte. Sabine Rasser und Arth Paul wiesen in ihrem Cabaret-Pro-
gramm "Es darf gedacht werden" (3. November 1983) auf die Faszination 
ironischer Zwischentöne, und Rolf Knie, Gaston und Pipo brachten am 
5. April1984 die Freunde leiser Clownerien und zirkusreifer Artistik zum 
Schmunzeln. Die Theatersaison sollte am 21.123. Juni 1984 in der von der 
Bertholdia mit viel Witz und Charme präsentierten "Venezianischen 
Komödie" (M. Schnee) einen sommerlich-festlichen Abschluss finden. 
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Chronik von Burgdorf 

1. August 1983 bis 31. Juli 1984 

Lotte J. Brechbühi-Ris 

August 1983 

1. Die Hofstatt bietet sich als historisch-lebendige Kulisse, die Schützen-
matt einmal mehr als idealer Festplatz für die Bundesfeier an. Stadtprä-
sidentMax Conrad ruft zu einem vermehrtenMiteinander aufund die 
Nationalhymne wird von den Jungen demonstrativ durch Sitzenblei-
ben im Gras liberalisiert. Loderndes Feuer und ein brillantes Feuer-
werk prägen den vielerorts durch sehr starke Gewitter beeinträchtigten 
Tag. 

4. In den Ausstellungsräumen der Kantonalbank lässt sich die Gemeinde 
Kirchberg in die Karten gucken und gibt in einer eindrücklichen Schau 
Einblick in ihre politische, kulturelle, wirtschaftliche und landwirt-
schaftliche Struktur. 

6. Mit einem grossen "Dankeschön- und Geburtstagsfest" wird im Gy-
rischachen der Gyriträff eingeweiht. Der Ort des Sich-Begegnens 
wurde in unzähligen Stunden der Fronarbeit speziell für die Anwohner 
errichtet. 

5.16.17. Zirkusluft liegt über der Stadt. Mit einem Programm voller Poe-
sie, Anmut und artistischer Spitzenleistung gastiert der Circus Knie auf 
der Schützenmatt 

7. Mit bezwingender Darstellungskraft eröffnet der Stadtorganist Jürg 
Neuenschwander den diesjährigen Freitagabend-Orgelvesper-Zyklus, 
der sich über sieben Wochen erstrecken wird und zum festen Bestand-
teil im Burgdorfer Kulturkalender geworden ist. 

7. t Albert Kunz-Arm (geb. 1913). In seinem Heim auf der Eyzelg ist der 
weitum bekannte und beliebte Landwirt im Alter von 70 Jahren ver-
storben. Nach der Übergabe seines Hofes führte er ein Transportge-
schäft. Als Kavallerieoffizier blieb er dem Reitsporttreu und fand beim 
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Hornussen, Curlen, Jagen und Hegen entspannenden Ausgleich zum 
grossen beruflichen Einsatz. 

8. Emil Jenzer darf auf 75 Lebensjahre zurückblicken. Als Inha-
ber der früheren "Berner Handpresse" und als Erfmder von Novi-
täten im Druckerhandwerk hat er sich einen ebenso bedeutenden 
Namen gemacht wie als Drucker, Berater und Förderer des An-
zeigers. 

8. In seiner Sitzung hat sich der Gemeinderat mit 24 Traktanden zu befas-
sen. Er bestellt u. a. die Betriebskommission ftir das Ferienheim Wald-
egg/Beatenberg, vergibt die Baumeisterarbeiten ftir die Zähringer-
Teilsanierung an die Firma Alfred Bürki und setzt die Jungbürgerfeier 
auf den 2. Dezember fest. 

8. Vom 8. August bis zum 10. September arbeiten im Rahmen des 2. Bild-
hauer-Symposions 15 Künstler aus sechs Ländern auf der Schützen-
matt. Ihr Material ist einheimisches Holz in den verschiedensten 
Formen; entsprechend vielfaltig ist die stilistische Ausrichtung der 
geplanten Arbeiten. Rahmenveranstaltungen, aus denen die Verbren-
nung einer Holzfigur von Bernhard Luginbühl herausragt, begleiten 
die Veranstaltung. 

9. In Thun feiert Gertrud Ingold ihren 90. Geburtstag. Die Jubilarin ist 
den Klavierschülern ihrer Schwester, Olga lngold, in bester Erinne-
rung. 

12. Mit einem ausgewiesenen Jahresumsatz von 800'000 Franken 
befmdet sich die Stadthaus AG nach langer Durststrecke wieder 
im AufWind. Als neues Mitglied des Verwaltungsrates zeichnet 
AEK-Direktor Eduard Bill. Das Präsidium übernimmt Fabrikant 
Otto Gloor. 

13./14. 1318 Vierbeiner aus 140 Rassen stellen sich an der Internationalen 
Hundeausstellung einer gestrengen Jury. Die von idealem Wetter be-
günstigte Schau stösst einmal mehr auf reges Interesse. 

15. Der Gemeinderat beschliesst, dass die Stadt den interessierten Par-
teien und Gruppierungen kostenlos Couverts ftir den gemeinsamen 
Versand von ausseramtlichem Wahlmaterial ftir die National- und 
Ständeratswahlen bereitstellt. Aus Kostengründen werden die Verwal-
tungsberichte künftig in einem handlichen Kleinformat im Fotosatz-
Verfahren herausgegeben. 

16. Während eines heftigen Gewitters schlägt ein Blitz am Lindenweg 28 
in einen Kamin und verursacht grossen Sachschaden. 
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Charlotte Fiech ter 
1924-1983 

Klara Schweizer 
1898-1984 

Verena Wiedmer-Aebi 
1896-1983 

Maria Grimm-Beck 
1892-1983 



Kar! Oldani 
1911-1984 

Ernst Ledem1ann 
1897-1983 

Kar! Michel 
1916-1984 

Ernst Stutzmann 
1916-1984 



17. Werner Weyermann, langjähriger geschätzter Mitarbeiter im Aussen-
dieost der Leinenweberei Schmid & Cie, darf sein 80. Lebensjahr 
vollenden. 

19. Die Vereinigung Umwelt, Landschaft, Bauen (VULB) kündigt in 
einem Brief an den Gemeinderat den Widerstand gegen die Erschlies-
sung des Industriegebietes Buchmatt an. 

20. 1260 Mädchen aus 27 Vereinen des Turnverbandes Bern-Emmental-
Oberaargau treffen sich zu Sport und Spiel am Mädchenriegentag auf 
der Schützenmatt 

20. An der 47. Schweizer Meisterschaft im Jugend Dreikampf siegt der 
Burgdorfer Mario Rottaris. 

22. Die Liftschächte des neuen Geschäftshauses an der Poststrasse sind 
gegen die Baubewilligung zu hoch geraten. Der Aufbau soll nach-
träglich bewilligt werden, da er nicht gegen die Zonenvorschrift 
verstösst. 

22. Der Stadtrat heisst oppositionslos die mit einem Kostenaufwand von 
6,23 Mio Franken projektierte Buchmatt-Erschliessung gut, doch soll 
das künftige Industrieland nicht flir Spekulationen benutzt werden. 

23. Die Spreda AG ist gerettet. Im hohen "Pulverturm" in der Buchmatt 
soll weiterfabriziert und 52 bereits erfolgte Kündigungen rückgängig 
gemacht werden. Auf Initiative des bernischen Regierungsrates 
Bernhard Müller und Stadtpräsident Max Conrad wurde die Firma 
durch die Obipektin AG Bischofszell und den Lausanner Industriellen 
Mario Gehrig übernommen. 

27./28. Die Kornhausmesse ist einmal mehr Magnet flir jung und alt und 
zieht viel festfreudiges und kauflustiges Volk in die alten Gassen am 
Fuss der "Langen Treppe". 

September 1983 

1. Lucie Schletti wird an der Hauptversammlung der Frauenzentrale für 
zwei weitere Jahre als Präsidentin dieser bedeutenden Institution 
gewählt. 

1. Am Gymnasium haben 58 von 63 Schülern die Maturitätsprüfung 
bestanden - eine Misserfolgsquote, die zu denken gibt. 

2. Das Burgdorfer Handelsunternehmen Trio-Wolle AG profitiert vom 
Strick-Boom in der Schweiz und erhöht seinen Marktanteil deutlich. 
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2. Die Ingenieurschule ist seit drei Jahren auch Managerschule für Tech-
niker und vermag mit dem, mit "Burgdorfer-Weg" umschriebenen 
Lehrgang vollauf zu befriedigen. 

2. Der Burgdorfer Schulsport bietet interessierten Knaben und Mädchen 
für das Wintersemester 1983/84 36 Kurse in 19 verschiedenen Sport-
arten an. 

2. Der Jugendchor Burgdorf legt im Schlosshof Proben seines unbe-
schwerten "Offenen Singens" ab. 

2. Die Arbeitermusik erfreut die Neumattbewohner mit einem Platzkon-
zert. 

3. t Hans Mühlemann-Heini (geb. 1920). "E Mönsch, wo me het müesse 
gärn ha". Mit diesem Satz charakterisiert ein ehemaliger Kollege den 
seit 1947 in unserer Stadt tätigen, beliebten Lehrer, der während fast 20 
Jahren als Verwalter des Pestalozzischulhauses wirkte. Es bleibt von 
ihm das Bild einer fürsorglichen, natürlichen Autorität und nicht das 
eines strengen Vorgesetzten und Lehrers. 

3. Als Kunst- und Kultur-Happening gestaltet sich die Verbrennung von 
Bernhard Luginbühls monumentaler Plastik "Der letzte Zorn" auf der 
Schützenmatt Eine Aktion von bizarrer Eindrücklichkeit. 

4. Rudolf Stutzmann, langjähriger Hauswart an der Ingenieurschule 
Burgdorf, darf sein 75. Lebensjahr vollenden. 

4. An den Hornusserfesten in Lyssach, Bätterkinden und Rütschelen ver-
zeichnen die Burgdorfer Gesellschaften allesamt Glanzresultate. 

6. An der K.irchbergstrasse eröffnet Edwin Gerber eine moderne, nach 
neusten Erkenntnissen gestaltete BMW-Garage mit grossräumiger 
Werkstatt. 

6. Mit Klassik, Vielfalt, Musik und Fantasie kündet sich die Burgdorfer 
Theatersaison an. 

8. Die Theatergruppe "Strabanzen" erfreut in der Hofstatt mit der Frei-
lichtaufflihrung "Der Lechner Edi schaut ins Paradies" ein grosses 
Publikum. 

8. Der Grosse Rat spricht ein deutliches Ja zur Erschliessung des Indu-
striegebiets Buchmatt und heisst den 800'000 Fr-Kredit gut. 

9. Als Auftakt ftir die nationale Wahlkundgebung der FDP Schweiz wird 
im Schlosshof die Fraktion der eidg. Räte zusammen mit den Bundes-
räten Rudolf Friedrich und Georges-Andre Chevallaz empfangen. 

9. Die Galerie Schlossberg zeigt zauberhafte Bilder und Objekte von 
Barbara Blum. 
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9. Die Zweigniederlassung der Bank inBurgdorfinHasle wird von einem 
unbekannten Täter überfallen. Die Beamten werden zur Herausgabe 
von 200'000 Fr. gezwungen. 

10. Die Satus-Turnerinnen und Turner feiern ihr 75jähriges Bestehen. 
Aus dem damaligen, 27 Mitglieder zählenden Grütliturnverein ist eine 
300 Aktive umfassende, zu den grössten der Stadt gehörende Sportor-
ganisation geworden. 

10. Kurz vor den eidg. Wahlen bekundet in der Markthalle die ganze natio-
nale FDP-Prominenz ihre Einheit. 

10. Im Schützenhausgarten klingt an der Finissage das zweite Burgdorfer 
Bildhauer-Symposion als wichtige kulturelle und kulturpolitische Ver-
anstaltung aus. 

10./ 11. Über das Wochenende finden am Zürichsee die Kadettentage 1983 
statt. Im Kadettenkorps Burgdorf sind erstmals Mädchen an den Wett-
kämpfen beteiligt. Evelyne Jost, Jahrgang 1972, belegt auf Anhieb den 
ersten Platz im Mehrkampf. 

14. Das von den Stimmbürgern genehmigte Datenschutzreglement wird 
vom Gemeinderat in Kraft gesetzt. 

15. Das Kornhausquartier soll vom Unterstadtleist abgetrennt werden. 
Aus dem verbleibenden Gebiet wird neu der Bahnhof-Quartierleist 
entstehen. 

15. Die Niederlassung Burgdorf der Kantonalbank von Bern beschenkt 
aus Anlass ihres 125jährigen Besteheus das Regionalspital mit einer 
Holzskulptur von Christoph Scheuber. 

15. t Ernst Schärer-Herzog (geb. 1931) Abteilungschef 
17./18. Zum dritten Mal zeigen in der Markthalle 178 "Sonntagskünstler" 

an einer grossangelegten Hobby-Ausstellung ihre Werke. 
19. Nach nicht weniger als 41 Dienstjahren tritt IBB-Installationschef 

Kurt Bangerterinden Ruhestand. Die Stadt schuldet dem engagierten 
Berufsmann und Politiker grossen Dank. 

20. Die Chalet-Alpina Schmelzkäsefabrik wird zukünftig mit der Thuner 
Firma Gerberkäse AG zusammenarbeiten. Der .Betrieb und die 
Arbeitsplätze der Burgdorfer "Chäsli" bleiben erhalten. 

21. Dem zukünftigen Kleinert-Geschäftshaus zuliebe fallen die Liegen-
schaften Lyssachstrasse 25-27 dem Abbruch-Hammer zum Opfer. 
Das alte Bauernhaus Nr. 29 soll im Seeland zu neuen Ehren kommen 
und wird sorgsam abgebrochen. 
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23. Im Tauziehen um den Burgdorfer Saalbau zeichnet sich eine neue Lö-
sung ab: Die kantonale Denkmalpflege hat bezüglich dem Schützen-
haus ihre Stellungnahme zuhanden der Burgdorfer Behörden einge-
reicht. Danach sollte es möglich sein, die schützenswerte Liegenschaft 
erhalten zu können. 

24. Das vierte Velorennen auf die Rothöhe verzeichnet zwar einen Teil-
nehmerrekord, aber keine Bestzeit. 

25. Burgdorfzählt mit dem heutigen Stichtag 46 Ganzarbeitslose-oder 
zehn Personen weniger als im Juli. Der Wert liegt unter dem Ver-
gleichsmonat des Vorjahres mit 55 Ganzarbeitslosen. 

27. Während die Ingenieurschule ft.ir ihre geplante Erweiterung das Areal 
der Gehrüder Schoch im Tiergarten in Erwägung zieht, wird bekannt, 
dass das Land an die Firma Kentaur Immobilien Bau AG verkauft wor-
den ist. 

27. t Maria Grimm-Beck (geb. 1892). Umsichtig und pflichtbewusst ver-
waltete Maria Grimm von 1926 -1957 zusammen mit ihrem Mann das 
Burgerheim an der Emmentalstrasse. Sie war eine gute, fursorgliche 
Hausmutter, der nichts Menschliches fremd war und die immer ein of-
fenes 0 hr für die Anliegen ihrer Pensionäre hatte. Erholung fand sie in 
ihrer karg bemessenen Freizeit im Gesangverein. 

28. Der alte Hochkamin des ehemaligen Holzbauwerkes Gribi & Co. an 
der Lyssachstrasse wird durch Spezialisten in bester Präzisionsarbeit 
gesprengt. 

30. 100 Delegierte der Schweizerischen Stiftung "Pro Senectute" treffen 
sich zur 66. Delegiertenversammlung in Burgdorf Alt-Bundesrat 
Hanspeter Tschudi plädiert für eine humane Gesinnung bei der Pflege 
Hochbetagter. 

30. Die Abgeordneten des Regionalspitals Burgdorf genehmigen den Vor-
anschlag für 1984. Die Spitalgemeinden haben 20 Prozent des Restdefi-
zits, d. h. rund 913'000 Fr. zu bezahlen. Zu Lasten des Kantons gehen 
4'323'900 Fr. 

Oktober 1983 

1. Die Galerie Schachtier zeigt Aquarelle des begabten Burgdorfers Max 
Sommer. 
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1. Weit über 800 Gäste feiern mit der Wu1efamilie Otto Feldmann-
Mathys das lOOjährige Bestehen des Landgasthofes Lueg. 

1. Die Trachtengruppe Burgdorf und Umgebung serviert im Löwen zu 
Heimiswil ihren Gästen "Bodeständegi Choscht". 

1. Mit einer grossangelegten Aktion macht das Personal öffentlicher 
Dienste auf seine Arbeit und Anliegen aufmerksam. 

3. 42 Teilnehmer absolvieren in den Arbeitsräumen der Maurer-Lehr-
halle im Ziegelgut einen Maurer-Schnupperkurs. 

3. Auf dem Areal der Sanitized AG sind über das Wochenende leere Gift-
fasser entwendet worden. Auch wenn keine unmittelbare Gefahr ftir 
die Umwelt besteht, sind die Diebe aufgerufen, die Fässer zurückzuge-
ben. 

3. Der G emeinderat nimmt nach ferienbedingtem Unterbruch seine 
Sitzungstätigkeit auf und behandelt nicht weniger als 30 Trak-
tanden. 

4. Ein auf heute angesagtes Podiumsgespräch mit der PIG (Politische 
Informationsgruppe) findet nicht statt. Stadtpräsident Conrad nimmt 
Anstoss am inserierten Titel "Arbeitsplätze/Umweltschutz" und 
distanziert sich als Gesprächsteilnebmer. Er erachtet es als unge-
schickt, als Mitglied des Gemeinderates und als Nationalratskandidat 
gleichzeitig aufzutreten. 

5. Der Überbauungsplan "Industriezone Buechmatt" schliesst substan-
tielleMassnahmen des praktischen Landschaftsschutzes ein. Das städ-
tische Grün soll beim stressgeplagten Bewohner eine Ausgleichsfunk-
tion erfullen. 

6. Am Spyriweg feiert Margrit Aebersold ihren 90. Geburtstag. 
7. In der Jubiläumsgalerie "125 Jahre Kantonalbank Burgdorf' gastiert 

die Gemeinde Heimiswil. 
9. Die älteste Burgdorferin, Anna Porsperger, darfbei guter Gesundheit 

ihr 99. Lebensjahr vollenden. Sie wohnt an der Jungfraustrasse 36, wo 
sie den Haushalt zum grössten Teil noch selber fUhrt. 

9. Eine Burgdorfer Behördedelegation nimmt in Rapperswil an e inem 
Erfahrungsaustausch von vier historischen Kleinstädten teil. Zentralen 
Themenkreis bilden Bauvorschriften in der Altstadt, der "ruhende 
Verkehr" und J ugendfragen. 

12. Der Gemeinderat beschliesst einen Nachkredit von 29'000 Fr. ft.ir die 
Verbesserung von Brandschutzmassnahmen in der Truppenunter-
kunft. 
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13. Der Burgdorfer Altstadtboden liefert beim Gasthof Rössli einen 
bemerkenswerten Fund. Im ehemaligen Stadtgraben vor dem Wyni-
gentor werden Brückenträger aus Eichenholz, wahrscheinlich aus dem 
14. Jht. und Reste von zwei Strassenführungen durch den Stadtgraben 
freigelegt. 

14. Bis Sonntag gastiert auf der grossenWiese oberhalb des Spitals der Cir-
cus "Alfred Nock". 

14. Der Voranschlag 1984 der Einwohnergemeinde Burgdorf schliesst 
bei einem Aufwand von 47'091'825 Fr. und einem Ertrag von 
46'471'820 Fr. mit einem Defizit von 620'005 Fr. ab. 

14. Erstmals wird dem Stimmbürger anstelle eines detaillierten Voran-
schlages eine gut lesbare Botschaft, in der die wichtigsten Zahlen 
zusammengefasst sind, abgegeben. Grund dafür ist das neue EDV-
System der Gemeindeverwaltung. 

15. Investitionen für 135 Mio Fr. wünscht sich der Gemeinderat für die 
nächsten zehn Jahre. Für die nächsten fünf Jahre ist die Investitions-
quote bei 17,5 Mio Fr. festgelegt worden. Die maximale Verschul-
dungsgrenze soll bis Ende 1988 45 Mio Fr. nicht übersteigen. 

16. Landesweite Betroffenheit löst der Tod von Bundesrat Willi Ritschard 
aus. 

17. Bei Fahrleitungsarbeiten kommt es auf der EßT-Strecke Burgdorf-
Oberburg in der Station Steinhof zu einem Zwischenfall. Ein Hydrau-
likkran kippt um und blockiert über zwei Stunden das Trasse. 

18. Zur Eröffnung der Saison 1983/84 haben die drei kleinen Burgdorfer 
Kulturtreffpunkte "Theater am Scharfenegge", das Kulturbeizli 
"D Lampe" und das Jugendhaus "Färech" erstmals ein gemeinsames 
Veranstaltungsprogramm erarbeitet. 

19. An der Oberburgstrasse kommt es zu einer Auffahrkollision, an der 
verschiedene PW's beteiligt sind. Ein Knabe fährt zudem vom Ober-
dorf in die Oberburgstrasse und wird von einem Auto erfasst. 

21. Mit einem eindrücklichen Reigen von Musik und Reden feiert die 
Maschinenfabrik Aebi & Co AG in einem eigens erstellten Festzelt ihr 
lOOjähriges Bestehen. Bundesrat Leon Schlumpf und Stadtpräsident 
Conrad überbringen Grüsse der Landesregierung und der Stadt Burg-
dorf Die beiden Exponenten des jubilierenden Unternehmens, Pranz 
und Kaspar Aebi, lassen ein buntes und aussagekräftiges Bild der 
Firma erstehen. 

262 



Sein Engagement für das kulturelle Leben Burgdorfs bestätigt der Ver-
waltungsrat in eindrücklicher Weise mit dem stolzen Betrag von 
200'000 Fr. in Form eines Schenkungsversprechens an die Finanzie-
rung des Kornhausprojektes. 

23. Mit2737 Ja und 2492 Nein stimmt Burgdorf der hart umstrittenen Vor-
lage zur Erschliessung der Industriezone Buchmatt sehr knapp zu. Die 
Stimmbeteiligung liegt bei 53 Prozent. 

24. Ohne grosse Diskussion genehmigt der Stadtrat das Budget 1984 und 
nimmt Kenntnis vom Finanzplan und dem Verzeichnis der wünschba-
ren Investitionen. 

26. RudolfSchütz-Bracher, alt Schreinermeister, darfirn Alterspflegeheim 
seinen 90. Geburtstag feiern. 

27. 503 Hobbygärtner und Preisträger der Aktion "Burgdorf in Blumen" 
dürfen an der Schlussfeier im Gerneindesaal durch den Verkehrsverein 
ihre verdienten Auszeichnungen entgegennehmen. 

27. Der Gemeinderatgenehmigt das Projekt Kornhaus, das einen weitem 
Schritt seiner Realisierung entgegengeht. So bald als möglich soll die 
Stiftung gegründet werden. 

27. Die Tage der alten Mergelentreppe sind gezählt. Bedingt durch die Ab-
bruch- und Neubauarbeiten auf dem Kleinert-Areal müssen Treppe 
und Weg aus Platz- und Sicherheitsgründen gesperrt werden. 

27. Das Radweg-Teilstück Bernstrasse-Steinhofstrasse kann der Öffent-
lichkeit übergeben werden. Endziel des 695'000 Fr.-Konzeptes ist der 
Ring rund um die Stadt mit separatem Zugang zu den Quartieren. 

28. Im grossen Sommerbaus-Saal zeigen Oscar Stoessel und Eduard Fink 
bemalte Bauernrnöbel, Antiquitäten, Stiche von Burgdorf und alte 
Kupfer- und Stahlstiche aus der ganzen Schweiz. 

28. t Rudolf Herrmann-Dubach (geb. 1929). Der Verstorbene war als 
Spross einer Burgdorfer Gärtnerdynastie dem schönen BerufmitLeib 
und Seele verhaftet und hat sich vorwiegend der Gartenplanung und 
Gestaltung angenommen. Er wurde den Seinen mitten aus einem hoff-
nungsvollen Dasein entrissen. 

29. Junge Leute der Evangelisch-reformierten und der katholischen 
Kirchgemeinde sowie der Missione cattolica haben den Aktionstag der 
Schweizer- und Ausländer-Jugend in der Neumattgemeinsam began-
gen. 

29. 10'000 Besucher haben in den Maschinenfabriken Aebi & Co AG in 
Burgdorfund Stalder AG in Oberburg buchstäblich offene Türen ein-
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gerannt und sich in unzähligen Werkhallen über das vielschichtige 
Unternehmen informieren lassen. 

31. Im Alterspflegeheim eröffnet das Orpheus-Ensemble eine Reihe von 
vier Kammermusikkonzerten. Die Pianistin Rosemarie Buri proftliert 
sich darin mit der Suite für Klavier solo, einer Komposition des Burg-
dorfer Musikers Willy Grimm. 

31. In Langnau wird dem Burgdorfer Musiker und Komponisten Willy 
Grimm der Musik-Anerkennungspreis des Kantons Bern verliehen. 

November 1983 

1. Bertha Roth darf im Alterspflegeheim ihr 90. Lebensjahr vollenden. 
1. Das Reisebüro Dähler und das offizielle Verkehrsbüro der Stadt haben 

an der Poststrasse 10 ihre neuen Geschäftsräume bezogen. Unter dem 
gleichen Dach feiern Beldona, ein Spezialgeschäft für feine Damenwä-
sche und Intercoiffure Spring ebenfalls Premiere. 

2. Die Kindergärtnerinnen vom Schlossmatt-Chindergarte bedanken 
sich bei allen Helfern fur den neuen Sandkasten, der als Gemein-
schaftswerk der Anwohner entstanden ist 

2. Wieder ein 90. Geburtstag im Alterspflegeheim. Es ist J ohanna Liech-
ti, die liebenswürdige Geschäftsfi:au, die bei der Langen Treppe zu-
sammen mit ihrem Ehemannjahrzehntelang ein Installationsgeschäft 
fuhrte, die feiern darf. 

4. Die Schlossmattkinder dürfen ihre "Pausenlandschaft" in eigener 
Regie gestalten und pflanzen eine Grosszahl von Sträuchern - ein 
Geschenk des Naturschutzverbandes. 

5. Über hundert Vogelzüchter präsentieren an einer imposanten Sing-
und Ziervögel-Ausstellung ihre zierlichsten und schönsten Exem-
plare. 

5. Der Bernisch-Kantonale-Musikverband wählt den Präsidenten der 
Stadtmusik, Otto Köhli, in den Kantonalvorstand. 

5. Die Sektion Burgdorf des SAC feiert im zur Berghütte umgestalteten 
Hotel Stadthaus eine denkwürdige Bergchilbi. 

5. Ein Spielvormittag lockt über 400 Kinder ins Hallenbad, wo sie sich im 
edlen Wettstreit messen und ganz dem nassen Element hingeben. 

6. Der Verein Unteremmentalischer Bienenfreunde triffi: sich zur 
Hauptversammlung im Restaurant Landhaus. Über 140 Imkerinnen 
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und Imker tauschen ihre Erfahrungen mit dem fleissigsten aller Völker 
aus. 

8. Der Lehrergesangverein feiert seinen 75. Geburtstag. 1908 schlossen 
sich einige Lehrerinnen und Lehrer zusammen, um sich der Pflege des 
Gesangs zu widmen. Unter den Hauptinitianten waren Sophie 
Schwammherger und Ernst Bühl er. Als erster Direktor wirkte Richard 
Gervais, Gesanglehrer am Gymnasium und an der Mädchensekun-
darschule. 

10. In einem Festakt gedenkt die Kantonalbankfiliale Burgdorf ihres 
125jährigen Besteheus gemeinsam mit den gleichaltrigen Niederlas-
sungen St Immer und Biel. In die Feier im Saalbau Kirchberg ist die 
Mutterbank Bern miteinbezogen, die 1984 ihr ISO-Jahr-Jubiläum 
feiern darf. 

10. Nebelschwaden vermischen sich mit Bratwurstdüften, Halblein und 
wollene Zipfelmützen dominieren. Ein Kalter Markt mit viel Drum 
und Dran, wie es sich gehört 

11. Im Theater am Scharfenegge geht das Zweipersonenstück "Emigran-
ten" von Slawomir Mrozek über die Bühne. Es spielen Urs Bosshard 
und Mario Molin unter der Regie von Richard Weber. 

12./13. Als hochkarätiges Musikereignis bezeichnetdie Presse die Aufftih-
rung von Haydns "Schöpfung" durch den Konzertverein Burgdorf, das 
Berner Symphonieorchester und das illustre Solistenterzett Katharina 
Beidler, Sopran, Kar! Markus, Tenor und Jakob Stämpfli, Bass. Der 
Lehrergesangverein hätte sein 75jähriges Bestehen nicht sinnvoller 
und würdiger begehen können und hat damit in der zweimal vollbe-
setzten Stadtkirche auch seinen Dirigenten, Kurt Kaspar, verdient 
geehrt 

13. Die Burgdorfer verlassen die seit Tagen unter einer Nebeldecke liegen-
de Stadt und erholen sich auf nahen, sonnenhellen Emmentalerhü-
geln. 

14. Über das Wochenende richten Vandalen in der Oberstadt im Spielwa-
rengeschäft Buchmann und beim Biotop unter der dritten Gysnaufluh 
erheblichen Schaden an. 

16. Im Schloss fUhrt der Verwaltungsausschuss des Zentralamtes für den 
Internationalen Eisenbahnverkehr seine 60. Tagung durch. Generaldi-
rektor dieser 33 Mitgliedstaaten umfassenden Organisation ist 
Gemeinderat Peter Tracbsel. 
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18. Der Quartierladen "Gyri-Markt" soll nicht dem grossen Lädelisterben 
zum Opfer fallen. Vor allem ältere Bewohner sind auf diese Einkaufs-
möglichkeit angewiesen und solidarisch will man sich für das Weiter-
bestehen des Geschäftes einsetzen. 

19./20. 90 Trödler und Antiquitätenhändler legen in der Markthalle ihre 
Raritäten aus. Viel Kram, viel Edelkitsch und hin und wieder eine 
Trouvaille für Kenner sind Merkmale dieser kunterbunten, von viel 
Gwundervolk besuchten Schau. 

19. Ein Tag voller Melodie und Rhythmus. Im Gemeindesaal konzertieren 
die Stadtmusik und der Männerchor Sängerbund gemeinsam mit 
einem Programm ,Yon Harlem bis Algier", in der Aula der Sekundar-
schule erhärtet der Handharmonikaclub Burgdorf sein erworbenes 
,Yorzüglich" in rassiger Manier. 

21. Brisanten Gesprächsstoffund eine Votenflutliefert im Stadtrat die Kre-
ditvorlage für die Ausarbeitung eines Energiekonzeptes für die Stadt 
Burgdorf Der beantragte Kredit von 205'000 Fr. wurde mit 19 Ja und 17 
Nein ganz knapp genehmigt. 

23. "Warum nicht einmal ins Museum" haben sich gegen 3500 Besucher 
gesagt und sich die historischen Sammlungen im Schloss während des 
vergangeneo Sommers angesehen. 

23. Die Burgergemeinde wähltanstelle des wegen Amtszeitbeschränkung 
ausscheidenden Heinz Winzenried, Fürsprecher Klaus Bürgi in den 
Burgerrat und verkauft die Schörizalp im Eriz für 173'500 Fr. an Jakob 
Beutler. 

24. Ein Parkierverbot am Kirchbühl erregt die Gemüter der Geschäftsleu-
te in der Oberstadt Es wird als Schikane erachtet, dass auch nachts 
kein Längsparkieren mehr gestattet sein soll. 

24. 140 Wehrmänner des Jahrgangs 1933 (unter ihnen der scheidende 
Kreiskommandant Otto Grütter) werden in der Stadtkirche in allen 
Ehren aus der Wehrpflicht entlassen. 

25. Die Eidgenössische Technische Hochschule inZürichhatamETH-Tag 
dem Burgdorfer dipl. Bauingenieur ETH, Heinz Werner Isler, die 
Würde eines "Doktors der technischen Wissenschaften" ehrenhalber 
für die originelle Entwicklung neuer Schalenformen und die Ausfüh-
rung kühner Schalenbauten, zuerkannt. 

26. Die Arbeitskreise für Mission Schlossmatt und Neumatt laden zum 
gemeinsamen Basar ein. 
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26. Unappetitliche kleinere und grössere Schaumteppiche liegen auf der 
Wasseroberfläche der Emme. Als Ursache dieser ungefährlichen Er-
scheinung wird das übermässige Aufkommen an Laub und Wasser-
pflanzen und vor allem Wassermangel angegeben. 

26. An der Bahnhofstrasse eröffnet Elisabeth Salzmann ihren zweiten 
"Loube Lade" in den Räumen des ehemaligen Reisebüros Dähler. 

27. Der Orchesterverein und die Burgdorfer Pianistin Kristina Steinegger 
begeistern im Gemeindesaal mit Werken von Beethoven, Grieg, De-
bussy und Busser. 

27. t Verena Wiedmer-Aebi (geb. 1896). Als tatenfrohe Arztfrau und 
Mutter fand die Verstorbene neben einem aufopfernden Miteinander 
an der Seite ihres Gatten, Dr. med. Hans Wiedmer, immer wieder Auf-
gaben im Dienste des Nächsten, pflegte mit Hingabe ihr schönes 
Zuhause und den grossen Blumengarten und fand viel Musseim Leh-
rergesangverein. Am ersten Adventssonntag wurde sie im Alter von 87 
Jahren von ihren Schmerzen erlöst. 

Dezember 1983 

1. Burgdorfwird im September 1984 Durchführungsort des ersten Natio-
nalen Heilsarmee-Musikfestes sein. Für eine reibungslose Organisa-
tion zeichnet Ehrenbürger Walter Baumann verantwortlich. 

2. Crouton alias Peter Honegger findet im Theater am Scharfenegge für 
seine Ein-Mann-Show eine aufnahmefähige Zuhörerschaft. 

3. Zum 9. Mal errang die Gruppe des Wehrsportvereins Burgdorf in 
ununterbrochener Serie am 27. Berner Distanzmarsch mit Ziel in Ins 
mit 106 km den Gruppenwettkampf 

4./5. D ie Burgdorfer Stimmbürger haben bei einer Beteiligung von 41,3 
Prozent mit 2713 gegen 1282 Stimmen deutlich Ja zum Voranschlag für 
1984 gesagt und gleichzeitig die Festsetzung der Gemeindesteuern und 
der Hundetaxe (50 Fr. je Hund) für das Jahr 1984 genehmigt. 

5. Zentrales Thema der 52. Generalversammlung der Casino-Theater 
AG bildet die Sanierung. Walter Baumann und Hans Baumann treten 
aus dem Verwaltungsrat aus und werden durch Fritz Michel und Hans 
Stauffer ersetzt. 

5. t ErnstLederrnann-Scheidegger (geb. 1897). In seinem 87. Lebensjahr 
ist der ehemalige Verwalter der Hauptpost Burgdorf verstorben. Ernst 
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Ledermann wandte sich nach seiner Pensionierung sozialen Aufgaben 
zu und wurde Mitbegründer der freien Organisation "Alterskamera-
den" und schrieb jahrelang unter dem Buchstaben L. Kurzberichte ins 
Burgdorfer Tagblatt. 

6. Am Dies academicus wird Pfarrer Christoph Friedrich Morgenthaler 
mit der Haller-Medaille ausgezeichnet. Die Ehre fällt dem Burgdorfer 
Seelsorger für seine Theoriebildung in Theologie und Religionspäda-
gogik fördernde Dissertationen zu. 

7. Für 12,01 Mio Fr. ist die Hofgutüberbauung durch Steigerung an die 
Baufirma Fuhrer + Dubach in Lützelflüh übergegangen. Der Besitzer 
des 1982 eröffneten Wohn- und Geschäftshauses, der Berner Architekt 
Friedrich Stalder, sah sich ausserstande, die Forderungen der Gläubi-
ger zu decken und musste dem Begehren auf Grundpfandverwertung 
nachkommen. 

8. Trocken und kalt gibt sich der mit viel vorfesttäglichem Krimskrams 
bestückte, überdurchschnittlich gut besuchte Weihnachtsmarkt. Und 
weil ohne Marktfahrer ein Markt nicht denkbar ist, ehrt die Stadtpoli-
zei langjährige, treue Marktfahrer im Restaurant zur Pfistern und 
spricht ihnen durch Gemeinderat Peter Trachsel den Dank der Stadt 
aus. 

13. Die Kunsteisbahn darf ihren 20. Geburtstag feiern und knüpft an die-
ses Mündigsein den Zukunftswunsch: Ein Dach überm Kop( 

13. Das Wirteehepaar Elisabeth und Otto Blindenbacher lässt seine Gäste 
teilhaben am Jubiläum "20 Jahre Carrera" und serviert Snacks zu Prei-
sen wie anno 1964. 

14. t Charlotte Fiechter (geb. 1924). Während mehr als 26 Jahren stand die 
allseits beliebte und geschätzte Hauswirtschaftslehrerin im Schul-
dienst der Stadt Burgdorf, brachte unzähligenPrimar-und Sekundar-
schülerinnen erste Kenntnisse im Kochen bei und weckte in ihnen die 
Freude am Gartenbau. Sie amtierte nach ihrer gründlichen Ausbil-
dung u. a. in Bolligen und im Ernmental und wurde 1955 nach Burg-
dorf gewählt. Mit beispielhafter Lebensbejahung hat sie ihre sich über 
Jahre hinziehende Krankheit ertragen. 

16. Dem Verein Freunde des Kornhauses Burgdorfist es gelungen, sieb ei-
ne der grössten Sammlungen historischer Handorgeln zu sichern: Die 
rund 50 Instrumente stammen aus dem Nachlass von Hermann Fried-
li, einem passionierten Volksmusiker aus dem ErnmentaL Aus Anlass 
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ihres 150-Jahr-Jubiläums ermöglicht die Kantonalbank von Bern den 
Erwerb der Sammlung. 

16. Acht verdiente Burgdorfer Sportlerinnen und Sportler: Edith Seiler, 
Werner Schürch, Mario Rottaris, ChristofBalmer, Irineu Bärtschi, Fritz 
Stalder, Bruno Flückiger und Urs von Ballmoos, dürfen von Gemein-
derat Heinz Schibier eine Urkunde entgegennehmen. Die Geehrten 
haben sich durch besondere Leistungen in der Leichtathletik, im Roll-
brett-Trick:fahren, im militärischen Mehrkampf, im Hammerwerfen, 
im Distanzmarsch und Hornussen ausgezeichnet. 

19. In seiner Jahresschlusssitzung bekennt sich der Stadtrat mit einem kla-
ren Ja zum Radweg-Teilstück Einungerstrasse-Schützenmatt-Vieh-
marktplatz und stimmt dem Kauf der Werkhalle Kalbermatten durch 
eine Kreditsprechung von 919'500 Fr. zu. Das letzte Wort liegt beim 
Souverän. 

21. Zwischen 6 Fr. und 35 Fr. werden auf dem Christbaummarkt die Rot-
tannen gehandelt; ein wahrlich unweihnächtliches Preisgefuge. 

24. Anstelle eines Gratis-Weihnachtstrunkesfür seine Gäste gedenkt Wer-
ner Braun, Wirt des Restaurants Hobi, der Kinder im Karolinenheim 
Rumendingen und schenkt ihnen einen Tanzabend auf dem Tbuner-
see. 

25. Die Liturgische Weibnachtsfeier in der Stadtkirche gestaltet sich zu 
einer bereichernden, harmonischen Stunde. Der Jugend- und Kir-
chenchor, Instrumentalisten und Solisten geben den Weihnachts-
kantaten von G. Ph. Telemann und Johann Sebastian Bach tiefen 
Gehalt. 

26. Dr. Pranz Della Casa darf sein 70. Lebensjahr vollenden. 
28. In Fronarbeit haben Jugendliche zusammen mit den städtischen 

Jugendarbeitern den ehemaligen Discosaal im "Färech" in einen 
Mehrzweckraum umgestaltet. Fortan sollen hier vermehrt Konzerte, 
Theater, Kurse, Vorträge und Ausstellungen stattfmden. 

28. t RolfDall'O-Trusch (geb. 1920). Der nach langer Leidenszeit verstor-
bene Ziegeleibau-Facbmann war während acht Jahren Präsident des 
Unterstadtleistes. Sein Verdienst war es dort, die Aufteilung dieser 
schwerfälligen Körperschaft in verschiedene homogenere und dyna-
mischere Quartierleiste in die Wege zu leiten. Er war zudem rund acht 
Jahre als Mitglied in der Kommission der IBB tätig und fand im Lieder-
kranz erholsame Stunden. 
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Januar 1984 

2. Die Kunsteisbahn lässt andere an ihrer Freude über das 20jährige Be-
stehen teilhaben und lädt die Bevölkerung zu einem Tag der offenen 
Tür mit Gratiseislauf ein. 

3. Der GasthofBären an der Schmiedengasse ist in neue Hände überge-
gangen: Als Besitzerin zeichnet die Wohn- und Geschäftshaus Bären 
AG, ein Konsortium von Burgdorfer Geschäftsleuten, welche die Lie-
genschaft in ein Geschäfts- und Wohnhaus umbauen wollen. Ein klei-
nes Speiserestaurant wird weitergefuhrt. 

3. Eine Strassenumfrage zeigt, dass es den Burgdorfern schwer fällt, über 
das verflossene Jahr etwas Positives auszusagen. 

4. Ein heftiger Donnerschlag reisst die Burgdorferum 02.11 haus tiefstem 
Schlaf Stunden später legt sich eine feine Schneeschicht auf die er-
schrockene Stadt. 

5. Eine Fahrleitungsstörung auf der Eisenbahnbrücke über die Emme 
legte ab 18.48 Uhr den Bahnhof Burgdorf fur eine Stunde lahm. 

6. Mit 600'000 Fr. ist der 22jährige kaufmännische Angestellte des 
WARO-Supermarktes Burgdorf, Urs Juon, durchgebrannt. 

6. t Elisabeth Liechti-Lehmann (geb. 1910). Während Jahrzehnten ftihr-
te die Verstorbene zusammen mit ihrem Ehemann Werner Liechti 
eine Bäckerei an der Kirchbergstrasse. 

6. Die Kantonspolizei berichtet von einem unfallträchtigen Samstag mit 
dem grossen Mitspieler Alkohol. 

7. Ivan Rebroff gibt ein Gastkonzert in der Stadtkirche und zählt sich be-
stimmt nicht zu jenen, die bloss Töne absondern. Er will Künstler und 
nur Künstler sein. 

9. Stadtpräsident Max Conrad hält in seinem Jahresrückblick im Burg-
dorfer Tagblatt viel Positives fest, berichtet über zum Teil harte Fron-
ten, gute Gespräche, über Erreichtes und Geplantes und bemüht sich, 
nur das Erfreuliche mit ins angelaufene Wahljahr hinüberzunehmen. 

11. In der Filiale der Schweiz. Bankgesellschaft Burgdorf sind Bilder des 
ungewöhnlich begabten Malers Heinrich Gabriel, der während nahe-
zu dreissig Jahren in unserer Stadt lebte, ausgestellt. 

11. Die Galerie der Kantonalbank gehört dem Burgdorfer Original und 
Waffenläufer Gottfried Jost, dem Hobbymaler aus Leidenschaft. 

13. Umbauarbeiten am Zähringer bringen den städtischen Jugendarbei-
tern, die hier einlogiert sind, Ungemach. Die zwei verschüpften, zor.ni-
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gen Männer stellen ihr Büro kurzerhand auf die Strasse, um damit ihr 
"Kaltgestellt-Sein" zu demonstrieren. 

13. Ein grosser Tag für den Verein Freunde des Kornhauses: Sie dürfen 
dank eines grosszügigen Jubiläumsgeschenkes der Bemer Kantonal-
bank Burgdorf die Handörgeli-Sammlung Friedli entgegennehmen 
und erstmals im Vormuseum an der Mühlegasse vorstellen. 

17. Zu beseelter Perfektion kommt es beim zweiten Kammermusikkon-
zert des Orpheus-Ensembles im Alterspflegeheim. 

18. An neun Kulturschaffende aus Burgdorfwird von der Stadt erstmals 
eine Auszeichnung verliehen. Die Ehrung soll im Mai stattfinden. 

19. Der Kanton Bern ist bereit, sich mit einem namhaften Beitrag an den 
Kosten für den Umbau des Kornhauses zu beteiligen. Die finanzielle 
Unterstützung wird sich in Millionenhöhe bewegen. 

22. Die Hauptversammlung des Fischereivereins an der Emme ver-
abschiedet das Projekt über den "Zustand der Gewässer im Emmen-
tal". Der umfassende Bericht, in dem auch kleinste Gewässer berück-
sichtigt wurden, deckt viele Mängel im bisherigen Verbauungskonzept 
auf 

24. Eine grosse Allianzgemeinde findet sich trotz heftigem Schneegestö-
ber in der Neumattkirche zum Eröffnungsgottesdienst der Verkündi-
gungswoche der AkiBu ein. 

25. Im Alterspflegeheim feiert Emma Eichenberger-Wirth ihren 90. Ge-
burtstag. 

27. An der Oberburgstrasse steht ein Neubau mit Wohnungen ohne archi-
tektonische Barrieren für Behinderte vor der Vollendung. Als Bauher-
rin zeichet "Das Band". 

27. Monika Zimmermann wird zum vierten Mal Clubmeisterin des Eis-
laufclubs Burgdorf 

28. t Othmar Annaheim (geb. 1900), gewesener Werkführer im Bauamt 
28. In der Stadtkirche tritt der verstärkte Chor des Gymnasiums mit 

"Barocker Kirchenmusik" auf und interpretiert zusammen mit dem 
Burgdorfer Kammerorchester unter Kurt Kaspar Werke von Buxte-
hude, Bach und Händel. 

28. Die Bilanzsumme der Bank in Burgdorf istgegenüber dem Vorjahr um 
fast 10 Mio Fr. auf168,1 Mio Fr. angestiegen. Der Reingewinn beziffert 
sich auf 552'395 Fr. Die Generalversammlung musste aus Platzgrün-
den in den Saalbau nach Kirchberg verlegt werden. 

28. Der Eislaufclub feiert seinen 20. Geburtstag. 
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30. t Wilhelm van Laer-Uhlmann (geb. 1897). Eine markante Gestalt hat 
die Stadt durch den Tod von Dr. Willy van Laer verloren. Er war nicht 
nur ein liebenswürdiger Zahnarzt, er war auch ein begeisterter Berg-
gänger, ein zuverlässiger SAC-Kamerad und ein passionierter begab-
ter Maler, der mit Kohle und Pastellstift die Geheimnisse der Natur 
feinfühlig aufspürte und festhielt Er hinterlässt in seiner Familie und 
bei unzähligen Freunden eine leuchtende Spur. 

Februar 1984 

1. Die Expertenkommission für Sicherheit in der chemischen Industrie 
der Schweiz (Escis) vergibt erstmals einen "Chemie-Sicherheitspreis". 
Die Auszeichnung wird für das Jahr 1983 Dr. sc.nat. ETH Peter Jako-
her, Dozent an der Ing. Schule Burgdorf, zugesprochen. 

7. t Kar! Oldani-Hofer (geb. 1911), alt Gemeinderat. Treue Pflichterfill-
lung und Zuvorkommenheit sowohl in seinem Beruf als Schreiner als 
auch in seiner Eigenschaft als Vollblutpolitiker zeichneten den einsatz-
freudigen, naturverbundenen Mann aus. Er diente der Öffentlichkeit 
als engagierter Sozialdemokrat im Stadtrat, als Gemeinderat und in 
zahlreichen Kommissionen, wo sein träfes Wort Gültigkeit hatte. 

8. Ob die Burgergemeinde ihr Bauvorhaben auf dem Binzberg realisie-
ren kann, steht trotz der Baubewilligung durch den Burgerrat noch 
nicht fest. Der Verein "Heit Sorg zum Aemmital" will seine Einsprache 
an das Verwaltungsgericht weiterziehen. 

9. Die Stadt Burgdorf erwirbt zwei besonders wertvolle, in Kleinarbeit 
verfertigte Objekte des Burgdorfers Hans (Häis) Werthmüller. 

9. Ein öffentlicher, von der evang. reformierten Kirchgemeinde organi-
sierter Informationsabend über Pro und Contra zur Zivildienstinitia-
tive verzeichnet einen unerwarteten Grossaufrnarsch. 

10. Die Stadtmusik wählt als Nachfolger ihres bisherigen Präsidenten 
(Otto Köhli) Andreas Grimm, Notar. 

10. Hans-Rudolf Markwalder übernimmt im Solennitätsausschuss das 
Szepter von Mathias Schlegel. 

16. t Kar! Michel-Stöckli (1916). Als Schafzüchter und Chumm-mer-z'Hülf 
auf dem Gutsbetrieb Meiemoos durfte "Michu Kari", wie er von sei-
nen unzähligen Freunden und Nachbarn genannt wurde, seinen 
Traum, Bauer wie sein Vater es auf dem Emmenhof war, verwirklichen. 
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Wilhelm van Laer 
1897-1984 

Albert Kunz 
1913-1983 

Hans Mühlemann 
1920- 1983 

Rolf Dall'O 
1920- 1983 



Jakob Müller 
1911-1984 

Max Rutschmann 
1904-1984 

Rudolf Herrmann 
1929-!983 

Willy Mauerhafer 
1898-1984 



Der SBB diente er während Jahrzehnten als zuverlässiger Mann der 
Schiene und Weiche. Burgdorfist um ein Original und einen Mann der 
Tat ärmer. 

17. Gertrud Hirschi-Mettraux darf auf 50 Dienstjahre in der Firma Buch er 
& Co AG in Burgdorf zurückblicken. 

18. Dem Theater am Scharfenegge gelingt es, mit dem Stück "Gränzüber-
schrittig" ein problematisches Thema in eindrucksvoller Weise sze-
nisch darzustellen. 

20. Im Altersheim Buchegg feiert Rosa Stauffer ihren 98. Geburtstag. 
21. Die Frontseite des Burgdorfer Tagblattes ist einem Gespräch mit Ge-

meinderat Peter Trachsel zur Stadtratsvorlage über die neue Gemein-
deordnung, welche das Verhältnis des Bürgers zu seiner Stadt regeln 
soll, reserviert. 

22. Die Burgdorferio Eva Krapl erringt den Titel der Junioren-Hallen-
Tennismeisterin. 

23. Die Hallenbad AG Burgdorfbringt es fertig, den roten Zahlen aus dem 
Weg zu gehen und einen Ertragsüberschuss auszuweisen. 

25. Marie Lüthy-Bühler feiert in ihrem Heim am NeuhofWeg ihren 97. Ge-
burtstag. Man freut sich, der vitalen Jubilarin immer noch in der Stadt 
begegnen zu dürfen. 

26. Die Burgdorfer Stimmbürger geben bei einer Stimmbeteiligung von 
56,8 Prozent mit 4511 Ja gegen 1047 Nein ihre Zustimmung zum Er-
werb der Werkhalle Kalbermatten an der Heimiswilstrasse. 

27. Der Stadtrat kommt in seiner ersten Lesung des gemeinderätlichen 
Entwurfs einerneuen Gemeindeordnung bis zu Art. 48 und vertagt die 
Debatte nach vier Stunden auf den folgenden Tag. 

28. Schwerpunkt des zweiten, weit mühsameren Teils der GO-Stadtrats-
session bildet das hartnäckige Gerangel um Kompetenzgrenzen. Der 
Entwurf geht an den Gemeinderat zur Überarbeitung für eine zweite 
abschliessende Lesung. 

März 1984 

1. Zu hohe Liftaufbauten an der Poststrasse 10 erregen die Gemüter, 
die sich auch durch eine nachträglich eingeholte Baubewilligung 
nicht besänftigen lassen. 68 Kollektiveinsprecher gehen in Frontangriff 
über 
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2. t Max Rutschmann (geb. 1904). Langjähriger, kundenbezogener Ge-
schäftsftihrer der Kleider Frey AG in Burgdorf. 

3. Der Boccia-Club Burgdorf feiert sein 50jähriges Bestehen. 
3. Der Jodlerclub Burgdorf konzertiert unter seinem Dirigenten Willi 

Zürcher mit "olympiareifen Darbietungen" im Löwen zu Heimiswil. 
4. Nationalrat Dr. Fritz Hofmann darf seinen 60. Geburtstag feiern. 
5. Mit einem Kostenaufwand von 4, 7 Mio Fr. wird die Station Steinhof sa-

niert. Es geht dabei um bestmögliche Sicherheit ftir den Zugsverkehr, 
die Bahnbenützer und die Fussgänger; Vereinfachung der Geleisean-
lagen, der Bau eines Zwischenperrons und einer Personenunterftih-
rung kommen dazu. 

6. Die beiden Stadtparteien FDP und SVP steigen in die Gemeindewah-
len vom 18. November mit einem gemeinsamen Vorschlag ftir das Amt 
des Stadtpräsidenten: Sie nominieren Andreas Marti, Präsident der 
FDP Burgdorf. 

6. Das 3. Kammermusik-Konzert wird durch das Orpheus-Ensemble 
zum musikalischen Grosserlebnis. 

7. Eine Delegation von Fachexperten unter der Leitung des Staatssekre-
tärs im französischen Verteidigungsministerium, Jean Gate!, stattet 
dem AMP und dem Zeughaus einen Besuch ab. 

8. Im Hotel Stadthaus geben sich Eleganz und guter Geschmack die 
Hand. Kurt-Mode und Vestita-Herrenmode zeigen Frühlings- und 
Sommertendenzen auf. 

9. Eine gediegene, unkomplizierte Mode und Topfrisuren zeigen im 
Kirchberger Saalbau die Firmen "Loube Lade", Intercoiffure Spring 
und Lüdi-Sport. 

9. Schüler der Sekundarschule Gsteighof singen und musizieren sich in 
die Herzen der Zuhörer. Rene Akeret versteht es immer wieder, die J u-
gend zu hoher Leistung zu motivieren. 

10. Mit einem sorgfaltig einstudierten Konzert begeistert die Arbeitermu-
sik der Stadt Burgdorfunter ihrem langjährigen Dirigenten Kurt We-
ber in der Gsteighofaula einen vollbesetzten Saal. 

10./11. Burgdorf ist über das Wochenende Treffpunkt der Viehzüchter aus 
aller Welt. Zur zweiten Schweizerischen Red-Holstein-Zuchtviehaus-
stellung werden 15'000 Besucher erwartet. 

11. Mit "harmonisch, virtuos und konzentriert" ist eine gehaltvolle 
Abendmusik von Jürg Neuenschwander, Pierre-Andre Bovey und Ja-
kob Schmid träf umschrieben. 
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12. 2280 Kursteilnehmer belegten 48'672 Unterrichtsstunden bei den Be-
ruflichen Weiterbildungskursen. 

13. Die Situation auf dem Lehrstellenmarkt bat sieb in Burgdorf gegen-
über dem Votjahr kaum verändert. In den Berufen Elektronik, des 
Kunsthandwerks, der Dienstleistungen und des Gartenbaues kann die 
Nachfrage nach Lehrplätzen nicht voll befriedigt werden. Vielfach wer-
den Lehrstellen auch viel zu früh besetzt. 

15. Um "Geld und Geist" gebt es an einem brisanten Podiumsgespräch im 
katb. Kirchgemeindehaus, wo Vertreter der Kirche und Banken ihre 
Standpunkte vehement vertreten. 

15. Die Sekundarschule nimmt 90 neue Schüler auf, die aufvier Klassen 
verteilt werden. Das Gymnasium meldet 68 neue Schüler. 

15. Grosses Interesse bringt die Elternschaft einem Orientierungsabend 
über den neuen Lehrplan entgegen. Veranstalter ist die Vereinigung 
Schule + Elternhaus. 

16. Die Amtsersparniskasse weist an ihrer 149. Generalversammlung eine 
um 47 Mio Fr. auf 663 Mio Fr. angestiegene Bilanzsumme aus. 

17. Mit wuchtigen Trommelwirbeln und subtilen Flötenklängen gibt das 
Trommler- und Pfeiferkorps seiner Jahresschlussfeier Glanz und 
Rhythmus. 

17. Der älteste Burgdorfer, Fridolin Gallati, darf in seinem schönen Heim 
an der Lyssachstrasse seinen 99. Geburtstag feiern. 

18. t In Oberdorfist die bekannte Damenschneiderin, Marguerite Habeg-
ger-Flury, die lange Jahre in Burgdorf ein Atelier fiihrte, gestorben. 

19. Im Rathaus empfangt Stadtpräsident Max Conrad zusammen mit den 
Gemeinderäten Heinz Schibier und Max Widmer den Umweltschüt-
zer Pranz Weber samt Gemahlin. Der Besuch gilt (vermutlich) infor-
mellen Gesprächen über die nahe oder weite Zukunft des "Schafroth-
Chalets". 

19. Die bisher lose Vereinigung "Umwelt, Landschaft, Bauen" (VULB) 
soll in einen Verein umgewandelt werden und die Wirksamkeit und 
damit das Durchsetzungsvermögen der neu entstandenen Bewegung 
erhöben. 

21. In der Gsteigturnhalle gibt die Kadettenmusik unter Rene Spada eine 
erste Kostprobe des grossen Repertoires, das sie am Freitag-Galakon-
zert in der Gsteighofaula wiederholen wird. 

22. Die Pro-Burgdorf-Geschäfte starten unter dem Motto "Chumrn und 
lueg - mach mit" eine Frühlingsaktion. Interessant gestaltete Schau-
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fenster und freigewährter Blick hinter die Kulissen renommierter 
Fachgeschäfte sollen verkaufsfördernd wirken. 

24./25. Die Ingenieurschule öffnet Türe und Tore und gibt Einblick 
in das intensive technische Schaffen der jungen strebsamen Diplo-
manden. 

26. 265 Absolventen der Kaufmännischen Berufsschule dürfen ihr 
Diplom in Empfang nehmen. 

26. Der Gemeinnützige Frauenverein legt Rechenschaft über ein arbeits-
reiches, aber ruhiges 1983 ab. 

26. In einer nur gerade 31 Minuten dauernden Sitzung (ein Guiness-ver-
dächtiger Rekord!) behandelt der Stadtrat eine kurze Reihe nicht spek-
takulärer Traktanden. 

27. Mitgrossem Mehr nominiert die FDP der Stadt Burgdorf ihren Präsi-
denten, Andreas Marti als Stadtpräsidenten-Kandidat 

28. Die Volkswirtschaftskammer Ernmental übergibt im Löwen zu Hei-
miswil die von ihr erworbene alte Hausorgel für das geplante Volksmu-
sik-Museum Kornhaus. 

30. Die Belegschaft der Buchdruckerei Baumgartner bereitet ihrem 
Seniorchef, Erwin Baumgartner, zum 75. Geburtstag die feierliche 
Wassertaufe und nimmt ihn in die Reihe der Schwarzkünstler auf 

31. 141 Absolventen der Ingenieurschule (darunter zwei Frauen) dürfen 
ihr hart erarbeitetes Diplom in Empfang nehmen. Der zehntausend-
ste, die Schule verlassende Diplomand wird durch Stadtpräsident Con-
rad symbolisch ausgezeichnet. 

31. t Gottfried Flückiger-Wagner (geb. 1902). Velohändler. 
31. Fritz Mumenthaler, Fotograf, übergibt nach 30 Jahren Einsatz in der 

Dunkelkammer das Geschäft seinem Sohn. 

April1984 

1. t Fritz Schüpbach-Rothen (geb. 1921). Bäckermeister. 
1. In der Neumattkirche verabschiedet sich Pfarrer Rudolf Delisperger 

von seiner Gemeinde, die ihren Dank in eine eindrückliche Feier klei-
det. 

2. Im Unterbergental gerät ein Lastwagen von der Strasse. An die 100 Li-
ter Dieselöl fliessen in den nahen Bach. Dank Einsatz der Oelwehr 
kann grosser Schaden verhütet werden. 
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5. Auf den Tag genau vor 600 Jahren haben die Grafen von Kyburg die 
Städte Burgdorf und Thun an Bern verkauft. 

7. Die 51. Generalversammlung der Markthalle-Genossenschaft Burg-
dorf diskutiert die zwingende Aufgabe einer gründlichen Sanierung 
des SOjährigen Markthalle-Komplexes. 

7. Über einen glücklichen Kauf für die Museums-Bibliothek berichtet 
Dr Max Willzenried: Ein Almanach "Neue Alpenrosen" 1849 aus der 
Feder Gotthelfs, herausgegeben von J ohann Jakob Reithard, Redaktor 
am "Berner Volksfreund" (Burgdorfer Tagblatt). 

9. Die Genossenschaft Pro Ruithonen, Eigentümerin des Restaurants 
und Zunfthauses zur Pfistern, stellt die neuen Geschäftsführer Beatri-
ce Schär und Kurt Plüss vor 

12. Die zur Hofer- + Curti-Gruppe gehörende EG Burgdorf AG, meldet 
eine Umsatzsteigerung von 2,5 Prozent im Geschäftsjahr 1983. 

12. t Willi Mauerhafer (geb. 1898). Seniorchef der Käsegrosshandelsfuma 
Mauerhofer, Lanz & Co. AG; 1943 -1960 Präsident des Verbandes 
Schweizerischer Käseexporteure. Seine köstlichen Reminiszenzen 
dokumentierten eine ganze Epoche Schweizerischer Käsegeschicbte. 

13. Oberförster Dr. Martin Sollbergerzeigt in einem Vortrag die bedrohli-
che Lage des heutigen Waldes aufund klagt die zunehmende Luftver-
schmutzung als Hauptverursacherio des Waldsterbens an. 

14. In der Berner Heiliggeistkirche nimmt eine grosse Trauergemeinde 
Abschied von alt Botschafter Friedrich Rothenbühler Der gebürtige 
Burgdorfer hatte sein ganzes Leben in den Dienst der Allgemeinheit 
gestellt, als Diplomat und Handelspolitiker, als Armeeftihrer, aber 
auch als Wirtschaftsleiter. 

16. In einer medienkritischen Fernsehsendung wirkt Stadtpräsident Max 
Conrad mit. Es geht um "Hinrichtungs-Journalismus" oder die Frage: 
,,wleviel Kritik müssen Politiker ertragen können?" 

20. t Artbur Zbinden-Fiechter (geb. 1907). Der vielseitige, loyale Burg-
dorfer Drogist und Fotografhinterlässt nicht nur in der Familie und in 
der Drogerie Zbinden AG eine grosse Lücke, er wird auch seinen 
Kameraden im Jodlerklub Burgdorf, dem er eine grosse Stütze war, 
sehr fehlen. 

23. Mit Wald- und Jagdliedern von Mendelssohn und Schumann, unter-
stützt durch eine Waldhorngruppe aus Osnabrück, tritt der Frauen- und 
Töchterchor unter der Leitung von Marietta Christinat im Gemeinde-
saal zu einem Ostermontag-Konzert an. 
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24. In einer hitzigen und politisch hart wie schon lange nicht mehr gefiihr-
ten Stadtratsdebatte beschliesst unser Parlament mit knappem Mehr, 
die Teilrevisionspunkte "Stimmrechtalter 18" und "Gemeinderats-
Proporz" zur GO bereits am 20. Mai zur Abstimmung zu unterbreiten 
und bei Annahme durch den Souverän bereits aufdie Wahlen im No-
vember 84 in Kraft zu setzen. 

26. Mit 1274 Nein gegen 472 Ja lehnen die Burgdorfer Eltern eine Herbst-
ferien-Verlängerung auf Kosten der Frühjahrs- oder Sommerferien 
deutlich ab. 

28. Der Jubiläumsakt zum 450jährigen Bestehen der Burgdorfer Stadt-
schützen gestaltet sich im Casino zu einer eindrücklichen Demonstra-
tion einer Gesellschaft, die sich selber treugeblieben ist und den Wert 
der Tradition zu schützen und zu wahren versteht. 

29. Zu einem tiefen musikalischen Erlebnis gestalten die Basler Mactriga-
listen in der Stadtkirche ihre Abendmusik unter Fritz Näf 

Mai 1984 

1. An der Lyssachstrasse 10 eröffnen Ruth Lanz-Herrmann und Lili Herr-
mann das private Alters- und Leichtpflegeheim "Magnolia". 

1. Dass die Burgdorfer Geschäfte am Tag der Arbeit geöffnet blei-
ben, wird vom Präsidenten des Gewerkschaftsbundes an der Mai-
Feier angeprangert. Zentrales Thema des Tages war die 40-Stunden-
Woche. 

2. 125 Mitglieder nehmen an der 105. Hauptversammlung des Handwer-
ker- und Gewerbevereins teil. Präsident Sirnon Schärer ruft im Hin-
blick auf die Gemeindewahlen zu vermehrter Wahrnehmung des Mit-
spracherechts in der Politik auf 

3. Im Burgerheim feiert Anna Roth ihren 95. Geburtstag. 
4. Eine 18köpfige Delegation unserer Behörden reist in die Partnerstadt 

Burgdorf an der Aue. 
4.15.16. Hervorragende Leistungen werden an den Pferdesporttagen auf 

der Schützenmatt gezeigt. Veranstalter des grossen Festes ftir Pferde-
freunde und Reiter sind der Reitverein an der Untern Emme und der 
Reitclub Burgdorf 

5. 18 Burgdorfer fahren mit dem Velo nach Bern, um ihren Beitrag zur 
Rettung des Waldes demonstrativ zu leisten. 
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6. Ein zauberhaftes Panflötenkonzert beglückt in der Stadtkirche die 
Zuhörer. Solist ist Simion Stanciv Syrinx, begleitet von Walter Artho 
(Orgel, Klavier). 

9. Aus Anlass der 600jährigen Partnerschaft zwischen Burgdorf und 
Thun gelangen in der Stadtkirche Werke von Dvorak und Wagner zur 
Auffi.ihrung. Gastinterpreten sind das Thuner Stadtorchester und der 
Meisterpianist Michael Studer. 

9. t Ernst Stutzmann-Schärer (geb. 1916). Er war einer der Stillen, aber 
die Hilfsbereitschaft und Verlässlichkeit des geschätzten und allseits 
beliebten Camionneurs war legendär. Familie, Heim und Garten wa-
ren Ausgleich im harten, kräftezehrenden Beruf, den er bis zuletzt mit 
nie erlahmendem Einsatz ausübte. Die Arbeitermusik hatte ihm als 
Dank für seine Treue die Ehrenmitgliedschaft verliehen. 

10. An seiner Hauptversammlung in Buchs AG hat der Handels- und In-
dustrieverein Burgdorf Dr. Heinz Luder zum neuen Präsidenten als 
Nachfolger von Dr. Adrian Lüthi gewählt. 

10. Die Oberstadtpost wird saniert. Ein Automobilpostbüro hält während 
der Umbauzeit den Betrieb aufrecht. 

12. 26 Töpfer geben sieb auf der Hofstatt Rendez-vous und präsentieren 
am sechsten Burdlefer Cbachelimärit ihre zerbrechlichen Kostbarkei-
ten. 

12. t Johannes Dähler (geb. 1910). Lehrer und Schauspieler. 
14. In die Botschaft ftir die Gemeindeabstimmung hat sich ein Druckfeh-

ler eingeschlichen. Anstelle von Gemeinderat wurde "Proporzwahl in 
den Stadtrat" gesetzt. Nach Ansicht von Stadtpräsident Conrad dürfte 
dieser kleine Irrtum keine schwerwiegenden Folgen haben. 

19. Neun Burgdorfer Persönlichkeiten werden erstmals in der Geschichte 
Burgdorfs durch die Stadt ausgezeichnet. Der Kulturpreis geht an Dr. 
Alfred Guido Roth flir sein umfassendes historisches Wissen und seine 
initiative Tätigkeit in zahlreichen Institutionen. Anerkennungspreise 
gehen an Margrit Romang flir ihre journalistische Tätigkeit, an Dr. 
Franz Della Casa ftir seine Verdienste um das Burgdorfer Theater-
leben, an Willy Grimm für seine kompositorische Tätigkeit, an Emil 
Jenzer für seine bibliophilen Drucke und neuen Typografien, an Hans 
Werthmüller flir meisterhaft gefertigte Intarsien an Kleinmöbeln und 
Pendulen. Förderpreise gingen an Res Altbaus, Zeichner; Maler und 
Objektkünstler, Jürg Neuenschwander flir sein grosses kirchenmusika-
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lisches Wirken und an den TöpferAschi Rüfenacht für seine hohe Ge-
staltungskunst im Bereich der Keramik. 

19. Unter dem Motto "Teilnahme kommt vor dem Rang" finden im Rah-
men des Hallenbadfestes die Schillermeisterschaften im Schwimmen 
statt. 

19. Das Kammerorchester Burgdorf und das Carmina-Streichertrio 
legen in einem brillanten Konzert Zeugnis grosser musikalischer Reife 
ab. 

20. t August Siebenmann (geb. 1906). Ofengeschäft und Platten!eger. 
21. Der Stadtrat wählt SP-Präsident Ernst Gerber einstimmig als Nachfol-

ger von Erika Fankhauser zum neuen zweiten Vizepräsidenten der 
Legislative. 

23. Die Öffentlichkeit ist aufgerufen, für den künftigen Saalbau einen 
träfen Namen zu finden. An sich eine leichte Aufgabe, wenn nicht 
der Name Bezug zur Schützenmatt und zum Schiesswesen haben 
müsste. 

24. Im Gemeindesaal scheitern die Einigungsverhandlungen im Streit um 
die zu hohen Liftaufbauten an der Poststrasse 10. 

25. Nach zehnjähriger intensiver Bautätigkeit rund um das Schloss wird 
vorgängig eines feierlichen Aktes im Rittersaal ein von den beteiligten 
Firmen gestifteter Brunnen, Zierde des Sitz- und Ruheplatzes, in Be-
trieb gesetzt. 

26. Hilfsbereitschaft, Spontaneität und starkes Verbundensein mit den 
Pensionären und der Heimleitung verhelfen dem Spittelfest bei schö-
nem Maienwetter zum verdienten Erfolg. 

30. Unter der Leitung des eidg. SchiessoffiZiers, Oberst Hans Iseli, 
Landwirt von Grafenried und unter Mithilfe zahlreicher Burgdorfer 
Schützen und Mitglieder der Kommjssion Schiessanlage werden im 
Gebiet Meiefeld/Meiemoos, Unterbergental-West und auf dem 
Binzberg Schiessversuche zwecks Lärmmessung durchgeführt. Die 
Ergebnisse werden, gestützt auf den 2. Teilbericht über Schiesslärm-
werte zum eidg. Umweltschutzgesetz, ausgewertet und der Kommis-
sion Schiessan!age, dem Gemeinderat und den Landeigentümern 
unterbreitet. 

31. Heute verabschiedet sich der sonnenarme, sich durch das grösste 
Wärmedefizit ausweisende Wonnemonat seit Messbeginn im Jahre 
1864. 
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Juni 1984 

2. Des historisch grossen Moments- 600 Jahre Thun und Burgdorfbei 
Bern - wird in der Stadtkirche in einem denkwürdigen Festakt ge-
dacht. 

3. Der aus Thun stammende Kammerchor Ars Musica unter der Leitung 
von Martin Jäggi beweist in einem erhebenden Kirchenkonzert sein 
überdurchschnittliches Niveau. 

6. Während dreier Tage gastiert der Circus Fliegenpilz auf der Schüt-
zenmatt Er agiert mit viel Originalität und Improvisationsfreudig-
keit 

7. Die PRO-Burgdorf-Hauptversammlung wähltals Nachfolger von Otto 
Ryser Hans Klaus, Metzgermeister, zu ihrem Präsidenten. 

8. Im Gemeindesaal wird in Zusammenarbeit mit dem Bündner Kunst-
museum Chur eine Gedenkausstellung fur den verstorbenen Burgdor-
fer Maler Werner Neubaus, 1897-1934, eröffnet. Neuhaus hat ein rei-
ches Werk an Gemälden, Pastellen, Zeichnungen, Aquarellen und 
Holzschnitten hinterlassen. 

9. Der "Gschänk-Lade" rückt vom Tiergarten ins Zentrum und bezieht 
neue, geschmackvoll und originell gestaltete Lokalitäten am Bahnhof-
platz. 

10. Schönes und warmes Pfmgstwetter lockt erste Sonnenanbeter in die 
Badeanstalten und die Bauernsame auf die Heumatten. 

12. t Klara Schweizer (geb. 1898), Hebamme. Zwischen 1947 und 1974 hat 
sie im Spital Burgdorfüber 3000 Erdenbürgern ans Licht der Welt ver-
holfen. 

12. Parkplatzmisere und das immer noch fehlende Parkhaus erhitzen die 
Gemüter der Oberstädter, die aus dieser Tatsache an der Hauptver-
sammlung des Oberstadtleistes kein Hehl machen. 

14. Die Stiftung Kornhaus Burgdorf ist gegründet. Ihr Ziel ist es, ein 
Schweizerisches Museum und Institut fur Volksmusik zu verwirkl i-
chen. Gute Vorarbeit ist bereits durch ein Initiativkomitee geleistet 
worden. 

14. In Grünenmatt ist der langjährige Dirigent des Emmentaler-Chörlis, 
Hermann Ruch-Pfister, gestorben. 

15. Zu einer Serenade bittet der Orchesterverein in den Schlosshof Heftig 
aufkommende Windböen beeinträchtigen die Akustik. Solist des 
Abends ist der begabte einheimische Hornist Lukas Christinat. 
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15. In der Galerie H beeindruckt Emil Jenzer mit typographischen Moi-
rees. 

16. Bei prächtigem Sonnenschein packen die Stadträtinnen und -Räte ihr 
Rucksäckli für die "Schulreise" ins Welsebland mit Ziel Murten, das 
auf dem Seeweg erreicht wird. 

16. t Jakob Müller-Neuenschwander (geb. 1911). Einnehmer SBB, begei-
sterterWander-und Sängerfreund (Liederkranz). Nach seiner Pensio-
nierung wanderte er einmal während drei Wochen von Burgdorf bis 
Grau-du-Roi. 

14./15./16. Der Eishockey-Club feiert seinen 25. Geburtstag mit einem 
dreitägigen Fest, randvoll an Begeisterung, fagiger Musik und froher 
Geselligkeit. 

17. Die Burgdorfer Turnerinnen kehren vom "Eidgenössischen" in Win-
tertbur heim und werden am Bahnhof herzlich empfangen. 

18. Die Stadtratssitzung zeichnet sich durch knappe Voten und hochsom-
merliche Stimmung aus. Die Räte bewilligen zwei Kredite: 61'500 Fr 
für technische und juristische Abklärung fiir das Projekt Korrektion 
Oberburgbach und 97'500 Fr. für die Anschaffung einer Hydraulischen 
Hebebühne der IBB. Im weitem heisst der Rat die Verwaltungsrech-
nung 1983 gut. 

19. Das Verwaltungsgericht des Kantons Bern untersagt der Burgerge-
meinde den Umbau des Binzberg-Hofes. Beschwerdefiihrer ist der 
Verein "Heit Sorg zum Aemmital". 

20. Die Organisatoren des 3. Burgdorfer Jugendfestes dürfen dem Schwei-
zer Hilfswerk "Terre des Hommes" fiir ein Schulprojekt in Brasilien 
3000 Fr. überweisen. 

21. Mit einem Stück des Bemers Markus Michel "Münsterglockes Spie-
gelbruch" gastiert die Theatergruppe Strabanzen auf der Hofstatt. 

22. Das Restaurant Volkshaus an der Metzgergasse wechselt seinen 
Besitzer: Sieben Altherren der Bertboldia-Gymnasial-Verbindung 
haben als Genossenschafter unter dem Namen "Bertboldia-Lokal" 
fiir 450'000 Fr. die Liegenschaft am Stalden fiir die Aktivitas gesi-
chert. 

23. Mit der "Venezianischen Komödie" von Michael Schnee geben die 
Bertholdianer im Casino vergnüglichen, traditionellen Auftakt zur 
253. Solennität. 

24. Und auch die Turner werden in Ehren empfangen. Nach vier anstren-
genden, eidgenössischen Regentagen in Wintertbur geben sieb Fah-
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nendelegationen und Blasmusik am Bahnhof viel Mühe, die ver-
schnupften Kämpfer aufzuheitern. 

25. Das grosse Burgdorfer Wunder hat sich wieder vollzogen: Die Solenni-
tät geht als sonnendurchflutetes, blumenträchtiges, freudenspenden-
des Fest in die Geschichte ein. Eine Bilderbuch-Solätte im wahrsten 
Sinne des Wortes. 

Juli 1984 

1. Ab heute wird Robert Greischberger zusammen mit seiner Gattin das 
Restaurant Rothöhe in eigener Regie als Pächter fuhren. 

4. Heute laufen die Dreharbeiten zum Film "Schuss-Gegenschuss", ei-
nem Porträt des Burgdorfer Regisseurs Franz Schnyder, von Christoph 
Kühn, an. Gedreht wird in Kirchberg und Burgdorf 

5. Die Stadt erwirbt eine umfangreiche Holzschnittsammlung von Wer-
ner Neuhaus aus dem Besitz des Sammlers Peter Meile, Luzern. 

5. Franz Weber hält immer noch an seiner fantastischen Idee, das "Cha-
let Schafroth" als "Chalet Burgdorf' in das Giessbachareal zu zügeln, 
fest. 

8. Latte K.ipfer darf im Altersheim Buchegg ihren 96. Geburtstag feiern. 
12. Im Rahmen des Kleinert-Geschäftshausbaus an der Lyssachstrasse 

entstanden bei der Erstellung der Spundwände trotzeines neuen Ver-
fahrens bei den umliegenden Häusern Risse in Mauern und Decken. 
Etwa 15 Liegenschaften sind mehr oder weniger hart betroffen. 

13. Dass Kinder sehr wohl imstande sind, guten Circus zu machen, be-
weist der Jugend-Circus "Basilisk", welcher in seiner Unmittelbarkeit 
jung und alt auf der Schützenmatt begeistert. 

15. Burgdorf ist Minigolf-Schweizermeister mit Peter Lerch an der Spitze, 
der sich den Titel bei den Herren holt. 

15. Eine hundertköpfige Burgdorfer Delegation reist ins Lavauxgebiet, 
um 20 Jahre Jumelage Epesses-Burgdorfzu bekräftigen und neue Ban-
den zu knüpfen. 

15. tIneinem Thuner Spital istPaul Tschanz-Howald, pensionierter Lei-
ter der Gemeindeausgleichskasse im 76. Lebensjahr verstorben. 

16. In neuem Kleid präsentiert sich das stilgerecht mit privaten Mitteln 
renovierte Restaurant National. Es ist in den Besitz der Familien-AG 
Leuenherger übergegangen. 
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17. Der Burgerrat verzichtet auf eine Renovation des Binzberghofes und 
auf einen Weiterzug des Entscheids. 

17. Fahrendes Volk macht trotz Campingverbots Halt auf der Schützen-
matt. 

20. t Clara Allemann-Winzenried (geb. 1890). 
22. Durch einen tragischen Badeunfall im Thunersee wurde der hoff-

nungsvolle Kochlehrling Hansjörg Lütbi aus Burgdorf seinen Eltern, 
Geschwistern und Freunden jäh entrissen. 

25. In Burgdorf kommt es zu zahlreichen Geschwindigkeitsübertretun-
gen, da "Tempo 50 generell" vielen noch arg Mühe bereitet. 

26. Schäden in Millionenhöhe haben in der Nacht vom 25. auf den 26. Juli 
heftige Gewitter und Hagelschläge verursacht. Burgdorfwurde davon 
nur am Rande betroffen. 

27. t lda Lauper-Därendinger (geb. 1893). Die liebenswürdige Geschäfts-
frau - die Familie betrieb jahrelang einen Milchprodukteladen an der 
Lyssachstrasse - wird in guter Erinnerung bleiben. 

31. Bei einer Strassenumfrage bekennen sichjunge Burgdorfer eindeutig 
zur Bundesfeier. 
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Subvenienten des Burgdorfer Jahrbuches 

Einwohnergemeinde Burgdorf . . . . . . . 
Amtsersparniskasse Burgdorf . . . . . . . . 
Amtsersparniskasse Burgdorf I Sonderbeitrag 
Aebi & Co. AG, Burgdorf . . . . . . 
Gemeinnützige Gesellschaft Burgdorf. 
Oekonomischer und gemeinnütziger 
Verein des Amtes Burgdorf . . . . 
Burgdorfer Tagblatt AG, Burgdorf. 
Burgergemeinde Burgdorf. . . . 
Kantonalbank, Filiale Burgdorf . . 
Casino-Gesellschaft, Burgdorf. . . 
Handels- und Industrieverein Burgdorf . 
Bank in Burgdorf. . . . . . . . . 
Heimatschutz Burgdorf. . . . . . . . . 
Verkehrsverein der Stadt Burgdorf . . . 
Handwerker- und Gewerbeverein Burgdorf . 
Rittersaalverein Burgdorf. 
Oberstadtleist. . . . . . 
Stadtschützen Burgdorf . . 

3000.--
1500.--
1500.--
2020.--
2000.--

800.--
400.--
300.--
250.--
200.--
200.--
200.--
200.--
100.--
100.--
100.- -
30.--
30.--
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Inserenten und Inserate 

Aebersold W AG, Kunststeinfabrik ... . 
Aebi & Co. AG, Maschinenfabrik. . . . . 
Aeschimann Urs AG, zur goldenen Wiege 
Aeschlimann Hans, Spenglerei, Installationen . 
Altbaus, Autofahrschule . . . . . . . . . . 
Amtsersparniskasse Burgdorf . . . . . . . . 
von Arx Ernst & Co., Eisen- und Metallbau 
Bank in Burgdorf ....... . 
Bärtschi & Co., Bahnhof-Garage . . . . . . 
Baumann W , Carrosseriewerk ...... . 
Baumgartner AG, Fotosatz, Buch- und Offsetdruck . 
Berner Versicherung, Willy Schlegel. . . . . . . . . 
Beutler & Co., Dachdeckergeschäft . . . . . . . . . 
Bienz R., Bauspenglerei und sanitäre Installationen . 
Binz Urs, Offsetdruck. . . . . . . . . 
Blatter R., Autos, Motorräder, Velos. . . 
Bohren, Garage, VW/ Audi-Vertretung . . 
Malerei Born, Nachl. Marcel Tschannen 
Braun W , Restaurant Hobi-de la Gare . 
Brechbühler L. + R., Porzellanmalerei . . 
Brodmann & Co., Papeterie, Schnelldruck, Aemme-Zytig . 
Brönnimann & Co., Treuhand- und Revisionsgesellschaft . 
Buchmann, Spiel und Handwerk 
Burgdorfer Apotheken .......... . 
Bürki Alfred, Baugeschäft .. . ...... . 
Bürki Hermann, Maler- und Gipsergeschäft. 
Butterzentrale Burgdorf GmbH . 
Capelli Mario, Bildhauer . . . . . . . 
Carrera, Restaurant . . . . . . . . . . 
Chalet Käse AG, Schachtelkäsefabrik. 

Seite 

312 
301 
338 
322 
306 
315 
316 
343 
324 
346 
344 
342 
308 
325 
310 
294 
300 
334 
304 
325 
330 
339 
336 

299, 317 
345 
294 
337 
327 
292 
339 
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Coop-Center, City-Restaurant ....... . 
Cunico D., Maler- und Gipsergeschäft . . . 
Dähler AG, Autountemehmung, Reisebüro. 
Denz Hermann AG, Cliches, Lithos, Bem . 
Derendinger Max & Co., Wand- und Bodenbeläge 
Egli Paul, antike Uhren . . . . . . . . . . . . . . 
Elite AG, Autospenglerei und Einbrennlackiererei 
Emmenschreinerei AG . . . . . 
Emmental-Burgdorf-Thun-Bahn. 
Evangelische Buchhandlung . . 
Ferrari U., Coiffure Ursula ... 
Fink Eduard, Stiche und Einrahnlungen 
Fritz Benedikt, Malergeschäft . . . . . . 
Futura Haus AG fiir energiegerechtes Bauen . 
Glauser, Bodenbeläge und Teppiche 
Gloor Pranz, Sackfabrik ...... . 
Gloor Gebr. AG, Autogenwerk . . . 
Greisler, Brillen und Kontaktlinsen . 
Gschwend Mode . . . . . . . . . . 
GTB, Geleise- und Tiefbau AG . . . 
Habegger A., Farben-Spezialgeschäft . 
Haller & Jenzer AG, Buchdruckerei . 
Herrmann Blumen AG, Gärtnerei, Blumengeschäft. 
Hersperger H., Tailleur - Couture - Uniformen. 
Hofer-Optik, Nachf. Bohren und Schimming 
Hoffinann & Co., Teppiche . 
Hofgut-Tea-Room, S. Borter. . . 
Hoppe E Fotohaus . . . . . . . 
Horisberger P., Pferdemetzgerei . 
Hunziker AG, Baubedarf ... 
Industrielle Betriebe Burgdorf. . 
Jäggi Büro AG . . . . . . . . . 
Jost Hans AG, Steinhauerarbeiten 
Jufer Hedy, Wohnboutique . . . . 
Jutzi Daniel, sanitäre Anlagen .. 
Kantonalbank von Bem, Burgdorf. 
Kilchenmann-Lehmann W , Möbelhandlung. 
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Klaus H., Fleischfachgeschäft . . . . . 
A. Kläy, eidg. dipl. Augenoptiker . . . 
Klotz W+V, Restaurant Sommerhaus . 
Klötzli Messer . . . . . . . . . . . . 
Krähenbühl & Hänggi, Brennstoffe AG . 
Krähenbühl W AG, Hoch- und Tiefbauunternehmung 
Krieg Heinz & Co. AG, Immobilien und Verwaltungen. 
Laeng AG, Radio-TV-Fachgeschäft ......... . 
Gasthof Landhaus AG . . . . . . . . . . . . . . . . 
Laube Lade, Modeboutique, Frau Elisabeth Salzmann 
Lehmann, Schuhhaus . . . . . 
Lehner Max, Versicherungen . . . . . . . . 
Leuzinger M., Foto-Kino . . . . . . . . . . 
Lötscher Richard AG, Säge- und Hobelwerk 
Losinger AG, Hochbau, Industrie-, Strassen- und Tiefbau. 
Lugeon R., HSEV-Energieberatungsstelle . 
Lüthi J. & Co., Jlco-Schuhe . . . . . . . . . . . 
Lussi A., Uhren und Bijouterie . . . . . . . . . 
Maeder Fr. AG, Bauunternehmung, Immobilien 
Magical Mystery Tours, Reisebüro 
Manz AG, Chemische Reinigung ..... . . 
Marbot A., Fotoatelier . . . . . . . . . . . . 
Mauerhofer, Lanz & Co. AGISA, Käse-Export 
Meier-Hasler E. AG, Alteisen, Metalle . 
Metzler Doris, Salon de Beaute . . . . . . 
Milka-Käse AG, Käse-Export .... . . . 
Moser AG, Fahrzeugbau + Transportgeräte 
Mühli Cafe, Frau Lengacher . . . . . . . 
National Versicherung, Hauptagentur Eduard Ulli . 
Neukomm Kurt, Goldschmied . . . . . 
Pauli A. AG, Elektro-Unternehmung .. 
Rieben, Bäckerei-Konditorei, Tea-Room. 
Rittersaalverein Burgdorf . . . . . . . . 
Roth G. & Co. AG, Käse-Export .... 
Rothöhe, Restaurant, Farn. Greischberger . 
Rössli, Restaurant. . . . . . . . . . . . 
Rubewa AG, Bettwareu-Spezialgeschäft . . 
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Ryser 0., Drogerie . . . . . . . . . . 
Sammlung fiir Völkerkunde, Burgdorf. 
Schachtier 0. AG, Ziegeleien ..... 
Schärer Simon, Elektrotechnische Anlagen 
Sch.mid & Cie Burgdorf AG, Leinenweberei 
Schnyder Elektro AG. . . . . . . . . . . . 
Schuhmärit Lehrnann. . . . . . . . . . . . 
Schweizer AG, Benzin, Tankrevisionen, Oberburg. 
Schweizerische Kreditanstalt . . . . . . . . . . . 
Schweizerische Mobiliar-Versicherungsgesellschaft. 
Schweizerische Volksbank. . . . . . . . . . . 
Seiler E. AG, Eisenwaren. . . . . . . . . . . 
Sommer Fr. AG, Heizungen, Gasfeuerungen . 
Stadtbibliothek Burgdorf . . . . . 
Stadthaus, Hotel-Restaurant. . . . 
Stämpfli-Blessing & Co., Drogerie. 
Stahn W, Pneuhaus-Garage. 
Stanniolfabrik Burgdorf AG. 
Steffen Fritz, Malergeschäft . 
Strauss AG, Kaufhaus . . 
Streit-Käse, Reform+ Diät . 
Sutter Alfred, Baugeschäft . 
Trögli, Holzartikel-Spezialgeschäft. 
Typon AG für Photographische Industrie . 
Vestita AG, Herrenmode im Kyburger .. 
Waadt-Versicherungen . . . . . . . . . . 
Wälchli H. P., Einrahmungen, Buchbinderei . 
Waro AG, Supermarkt .. .. 
Werthmüller Urs, Schreinerei. 
Widmer W , Radio, TY, Hi-Fi . 
Wintertbur-Versicherungen . . 
Winzenried H. & Co., Buchhandlung. 
Witschi Urs, Emmental-Garage . 
Wyss Andreas, Bedachungen . 
Zaugg Malerei .. . ..... . 
Zbinden AG, Drogerien ... . 
Zürich-Versicherungen, Viktor Betschmann . 
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Phmo: Roland Schneider 

Das Reifen der Laibe und das Aussuchen 
nach dem Geschmack des Kunden sind seit Jahrhunderten 

die Dienstleistung des Käseexporthandels. 

G. ROTH & CO AG 
besorgt es seit 1848 in 

Burgdorf, Scheunenstrasse 6 
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Fr. Sommer AG 
3400 Burgdorf 
Steinhofstrasse 12. Telefon 034 222973 
Postcheck 34-767 

Heizungen , Gasfeuerungen 
Sanitäre Anlagen 

RESTAURANT · HOTEL GARNI ·c-a·rrara 

Drogerie 
Reform 

OTTO BLINDENBACHER 
Oberburgstrasse 13, 3400 Burgdorf 

Telefon 034 22 5418 

F. STÄM PFLI-
BLESSING CO. 

3400 Burgdorf, Telefon 034 22 27 43 

«Iss guet, blib gsund» 

Bahnhofstrasse 61 



Die Bahnhofstrasse 
Burgdorf ist der 

Bahnhofstrasse Zürich 
ein Stück 

näher gerückt. 

spass beiseite! Aber wir sind stolz auf 
unser neu es Geschäft. wann dürfen wir 

Ihnen unsere Schmuck-Kollektion 
präsentieren? Wir erfüllen Ihnen jeden 

Wunsch in Platin, Gold und Silber. 

A.LU551 
Bahnhofstrasse 20, 3400 Burgdorf 

Telefon 034 22 53 84 
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Das Vertrauenshaus für Autos, Motorräder 
~===- und Velos 

~~:. ·,~ R::J3~ 
. . ....... · ~- ~_1. • ~j~lllll !j. Heimi<wi l<" ' ' 
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', '"@'+' Tel. 22 25 69 

Geleise- und Tiefbau AG 
3400 Burgdorf, Kirchbergstrasse 43 f 
Telefon 034 21 11 21 

Geleisebau 
Projektierung 
Beratung 
Neu- und Umbauten 
Unterhalt 
Stahlkonstruktionen 

Tiefbau 
Beratung 
Eisenbeton 
Strassenbau 
Kanalisationen 
Aushubarbeiten 
Lärmschutz 

H ermann Bürki 
Maler- und Gipsergeschäft 
3400 Burgdorf 
Hof"gutweg 7 
Tel. 034 - 22 52 33, pri vat 034- 22 12 6 7 
I hrc Vertrauensfirma für gute und 
preiswerte Maler- und Gipserarbeiten 



Gemütliche Ambiance im 
Burgsaal 

Säle für Banke tte und andere 
Anlässe 

Bar 
Besonders zu empfehlen unsere 

Pizzeria 
Grosse Auswahl an Schnellimbissen 

Gepflegter Service 

* * * * * * 

Spezialitäten des Hauses: 
Tournedo «Excellence» 

Chäteaubriant 
Kalbsmedaillon «Noilly Prat» 

AlleTage 
geöffnet 

Restaurant •• ROSS LI 
Pizzeria, Bar 

Säli für Bankette / W. von Allmen 
Metzgergasse 1, 3400 Burgdorf 

Telefon 034 22 21 22 
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~!eppich 
OJhOtrrnann Das Fachgeschäft für: Spannteppiche, 

Maschinenteppiche, Orientteppiche, 
Bodenbeläge, Treppenbeläge 

Poststrasse 4, 3400 Burgdorf, Telefon 034 222705 

Mauerhofer, Lanz & Co. AG ISA 
Burgdorf Gegründet 1772 

Käsezentrum Kirchberg, 3422 Kirchberg 
Tel. 034453166 

Export und Grasshandel von Emmentaler-, 
Greyerzer- und Sbrinzkäse in Laiben und 
vorverpackt, sowie von Käsespezialitäten 

~0P-Hortisbe~;e~ 
Pferde- und Schweinemetzgerei 
3400 Burgdorf, Tel. 034 22 81 91 
3550 Langnau, Tel. 035 211 31 
Qualität ist unsere Reklame. 



Mit meinem Volksbank-Privatkonto 
geht das Sparen leichter von der Hand. 
Per Dauerauftrag lasse ich regelmässig 
einen Betrag auf mein Sparheft überweisen. 
Regelmässigkeit führt schneller zum Ziel. 
Der Volksbank-Kassier sagt wie's geht. 

SCHWEIZERISCHE VOLKSBANK 
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Wo viele kaufen 
kauft man gut ... Ihr 

E. Meier-Hasler AG 
Burgdorf 
Floraweg 4a, Telefon 22 1445 

IIAII.hwm[?tif 
3400 BURGDORF l"tC:»iENGASS[ ?J 8 KINO KRONE 

CH-3400 Burgdorf 
Hohengasse 23 
Telefon 034 22 17 99 

Alteisen 
Metalle 
Papier 

Grössere Mengen werden 
abgeholt 



Der Apotheker 
ist der Fachmann 
Ihres Arzneimittels 

Die Burgdorfer Apothe ker 

Dr. P. Fischer, Hohengasse 
Dr. H. R. Mathi s, Metzgergasse 
Dr. E. Räber. Kirchbühl 
Dr. F. Zbinden . Bahnhofstrasse 

Ob der Apotheker Ihnen ein Arznei-
mittel empfiehlt oder verweigert, er tut 
es zum Schutze Ihrer Gesundheit. 
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Beratung und Ausführung 
von Steinhauerarbeiten 

Hans Jost AG 
Merianweg. I. 3400 Burgdorf 
Telefon (ß4 12 51 05 

*MODISCH 
*PERSÖNLICH 
*KREATIV 

EIDG. DIPL. 

MEMBRE ACTIF COIFFURE ARTISTIQUE SUISSE 

BACHMATTWEG 2, 3400 BURG DORF, TEL. 034 22 78 68 

Ihre offizielle Vertretung: 

~ 

~ •••••••e•• IAuo•l 
Heimiswilstrasse 55 
3400 BURGDORF Tel. 034 222865 



Ein fortschrittlicher und aufgeschlossener 
Arbeitgeber. 

Ein erfolgreicher Hersteller und Händler 
von Land- und Kommunalmaschinen sowie 

Schneefräsen im ln- und Ausland. 



Wenn es 
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Mit freundlicher Empfehlung 
Frau E . Lengacher und Personal 

Geöffnet bis 22.00 Uhr 
Samstags ab 17.00 Uhr und sonntags 
ganze r Tag geschlossen 

Telefon 034-22 60 25 

um Herrenmode geht, wenn individuelle 
Bedienung und Fachwissen eine Rolle spielen, 
dann geht ma n zur 

VESTITA 
Fritz Kohli . Kyburgerlaube, Burgdorf 

... und die jungen Leute 
finden ihre glatte n Sachen im 

7RAIN 
die aktue lle Boutique 

Poststrasse l 0 - gegenüber VESTIT A 

die Metzgerei 
in der 
Oberstadt 



Cliches 
Lithos 
Kornumsetzungen 
DENZ 
CLICHES 
LITHOS 
BERN 

Herrn. Denz AG 
Cliches - Lithos 
Postfach Mattenhof 
3000 Bern 14 
Telefon 031 4511 51 
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Restaurant 
Hobi- de Ia Gare 

Der gemütliche Treff 
für jung und alt! 

W. Braun . 3400 Burgdorf. T elefon 034 221822 

Radio-TV-Hi-Fi 

Service aller Apparate 
Kirchbergstrasse 199, 3400 Burgdorf 

Tel. 034 22 74 12 

II 

Die Beratungen für die Mitglieder 
fachgerecht, neutral, preiswert, lohnend 

HSEV Energieberatungsstelle 
R. Lugeon, Sanitär-Planungsbüro 
Ludwig-Schläfli-Weg 18. 3400 Burgdorf 
Telefon 034 22 H9 10/D 11 D 

Wollen Sie Energie sparen? 
Tel. Energiespar-Auskunft jeweils 
Montag 8.00 bis 11.00 Uhr 
Freitag 14.00 bis 15.30 Uhr Die Beratungsstelle des HSEV Burgdorf 

und Umgebung zeigt Ihnen wie. 
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kurze telefonische Auskünfte gratis 
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Sonnen-Warmwasserkollektor 
modernster Technik TX 
E in << heat-pipe», mit mehrhundertfacher 
Wärmele itfähigkeit als Kupfe r , ist in ein 
Vakuum-Glasrohr eingebaut. 
Damit werden Wassertemperaturen über 
80 •c erzielt, sogar bei Aussentempera-
turen untero•c. Wirkungsgrade über 
60 %. 
E. Seiler AG, Burgdorf-Oberstadt 
Abteilung Sonnen-Energie-Nutzung 

Ernmentalische 
Mobiliar-Versicherung 

Generalagentur Max Lehner 
Bahnhofstrasse 45, 3400 Burgdorf 
Telefon 034 22 80 66 

AUTOFAHRSCHULE 
[f~J.t-\US 

Fr. Althaus 
staatl. konz. 
Haldenweg 3 
Theorie: 
Mo + Mi 19.00 U hr 
Bahnhofstrasse 45 

Fahrschule ab 
Burgdorf und Bern 



... 
Der Isotherm-Anhänger 
aus erfahrenem Hause 

MILKA KÄSE AG 
BURGDORF 

MoserAG 
3400 Burgdorf 
Telefon 034 4516 61 

MoretSA 
1211 Geneve 
Telefon 022 42 61 60 

307 



308 

Kurt P. Neukomm 

Goldschmied 
Hofstatt 16 
3400 Burgdorf 

Industrielle Betriebe Burgdorf 

Leisten Sie einen Beitrag zur Substitution des Erdöls, indem Sie bei 

e Umbauten 
e Erweiterungen und 
e Neubauten 

den Einsatz von Erdgas vorsehen. Erdgas ist umweltfreundlich und 
bietet auch Ihnen Vorteile. Eine Prüfung lohnt sich, wir beraten Sie 
gerne. 

Industrielle Betriebe Burgdorf 
Semstrasse 102,3400 Burgdorf, Tel. 034-22 33 33 

Beutler & Co. 3400 Burgdorf 
Dachdeckergeschäft 

Telefon 034-22 22 21 
HammerwegS 



Heinz Krieg+ Co AG 
3400 Burgdorf 

Ihr Partner für Liegenschaftsfragen 

Verwaltet 

Vermietet 

für Sie E infamilien-, Mehrfamilien- und 
Geschäftshäuser sowie Stockwerkeigentum 

für Sie Wohnungen, E infamilien- , Mehr-
familien-, Geschä ftshäuser 

Vermittelt, kauft und verkauft 

Schätzt 

Berät 

für Sie Einfamilien- , Mehrfamilien-, Geschäfts-
häuser sowie Stockwerkeigentumsobjekte und 
Bauland 

für Sie de n Wert von Liegenschafte n 

Sie individuell und steht Ihnen in allen 
Immobilienbelangen zur Seite 

Unsere Fachle ute lösen als eingespieltes Team die ihnen gestellten 
Aufgaben rationell und speditiv 

I Heinz Krieg+ Co AG 
3400 Burgdorf 
Schmiede ngasse 15 
Staatlich konzess. Immobilien-Treuhandbüro 
Telefon 034 22 55 15 
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Max Derendinger & Co. 
Burgdorf-Oberburg 

Bahnhofstrasse 8 D 
Telefon 034- 22 27 84 

Wand- und 
Bodenbeläge 
Cheminees 
Unterlagsböden 
Spannteppiche 

Ihr zuverlässiger Partner, 
wenn es um Verpackungen geht! 

Aus unserem vielseitigen Fabrikationsprogramm: 
- Beutel und Säcke aus Polyäthylen und Polypropylen 
- Schrumpffolien und -Hauben 
- Kehrichtsäcke und Containereinlagen 
- Verbundfolien in diversen Zusammensetzungen. auch 

lösungsmittelfrei hergeste Ht 
- Bau- und Landwirtschaftsfolien usw. 
Alle Verpackungen können auf Wunsch mit einem werbe-
wirksamen Flexodruck geliefe rt werden. 

Stanniolfabrik Burgdorf AG 
Telefon 034- 22 32 7 I 

3400 Burgdorf 
Telex 914119 

Offset- und Repro-Service 
Druck ab vorhandener oder 
von Ihnen selbst erstellter Vorlage 
e Briefbogen 
e Rechnungen 
e Formulare 
e Flugblätter 
e Geschäftszirkulare 
e Drucksachen für den internen Gebrauch 
e Programme usw. 

a.biDa 
Offsetdruck 
Pos*s*nsse 6A 
J400 Buracltrf 
lei.OH/22 05 Jl 



Sammlung für Völkerkunde 
Kirchbühl 17 

Öffnungszeiten: Sonntag: 10--12 Uhr 
Montag-Freitag: 8--12 U hr, 14-17 U hr 

Die ständige Sammlung gibt einen Überblick über fast alle Kulturkreise von 
Asien, Südsee , Afrika, Nord- und Südamerika. 

Sonderausstellung: Schenkungen 

Führungen nach Vereinbarung (Telefon 034 227035 oder 034 222672) 

Der Konservator: Waller Staub 

Die Historischen Sammlungen 
des Rittersaalvereins im Schloss Burgdorf sind ein Schmuckstück für die 
Stadt und das Emmcntal; die machtvolle Zähringerburg gibt den passenden 
Rahmen dazu. 
Im Wohnturm, Bergfried und Nordgebäude beherbergt das reichhaltige 
Schlossmuseum städtisches und ländliches Kulturgut , Waffen, Keramik, zahl-
reiche Bilder aus unserer Region sowie als Unika die Sammlungen von 
Sackstempeln und Schl iffscheiben. 
Ein Spiegel früherer Zeiten, führen die vielen Gegenstände und Dokumente 
den Besucher in einem lehrreichen Rundgang in den Alltag unserer Vorfahren 
zurück. 

Die Stadtbibliothek Burgdorf 
billet Freunde und Gönner auch nach der Neugestaltung um Unterstützung 
ihrer Bestrebungen. Sie ersucht um Zuwendungen von Hand- und Druck-
schriften (z. B. alle Buchveröffentlichungen, Dissertationen von Burgdorfern) 
und Bildnissen (auch Fotografien), die sich auf Burgdorf beziehen. Gesucht sind 
auch Sonderabdrucke und Broschüren über die Ortschaften des Emmentals und 
des Oberaargaus. Die reichhaltige Freihandbibliothek für Kinder, Jugendliche 
und Erwachsene bietet eine grosse Auswahl an aktueller Belletri stik, Sach-
büchern und Zeitschriften. Mit Hilfe des Katalogs kann auch der Magazinbe-
stand benützt werden. Das ruhige Lesezimmer enthält eine gute Handbibliothek 
von Nachschlagewerken. Ausleihzeiten: Montag, Dienstag, Donnerstag und 
Freitag 13-18 Uhr, Mittwoch 13- 20 Uhr, Samstag 10-1 6 Uhr. Burgerarchiv 
Mittwoch 14-16 Uhr. Telefon 034-221701. 

Für die Stadtbibliothek : 
Bibliothekskommission und Berner Volksbücherei 
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c~.~c~vn 
3400 Burgdorf 
Innen- und 
Aussenrenovationen 
Tapeziererarbeiten 
Neubauten 

Benedikt Fritz 
Malergeschäft 
Kornhausgasse 13 
Telefon 034 22 22 07 

W. Aebersold AG 
Oberburgstrasse 59 
3400 Burgdorf 
Telefon 034 2217 49 
Kunststeinfabrik • Betonelemente 
Fassadenrenovationen • Steinhauerei 

Der leistungsfähige und dynamische Lieferant für 

Heizöl, Benzin, Dieselöl, 
Motorenöle und -Fette 
Tankrevisionen, Tanksanierungen 

Schweizer AG Oberburg 



Ein Spezialartikel von JLCO: 

Pirsch Niederjagd 

Hochwertiges, Imprägniertes, jagdgrünes Anilin-Rindleder, 
Lederfutter, wasserfest, mit speziell sattem Fersenhalt 

JLCO-Schuhe erhalten Sie in allen Schuh-
geschäften von Burgdorf und Umgebung . 

J.LÜTHI+CO. 
CH- 3400 BURGDORF .JLCO 
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Doniel Jutzi 
Jpenglerei. Jon. Anlagen. Heizungen. Reparaturrervice 

Elfenweg 22 3400 Burgdorf Tel. 034 22 66 72 
Gerchöft: Krauchtalrtr: 5 3414 Oberburg Tel. 034 22 og 22 

Paul Egli 
3400 Burgdorf 
Antike Uhren 

Werkstatt 
Mühlegasse 12 
Telefo n 034 22 75 49 

SCHREINEREI FÜR INNENAUSBAU UND MÖBEL 

Urs Werthmüller . dipl. Schreinermeister 
Waldeckweg 2 1. 3400 Burgdorf. Tel. 22 23 85 



Amtsersparniskasse Burgdorf 
Hauptsitz in Burgdorf 
Telefon 034 2 1 II II 

1834-1984 
150 Jahre 

Amtsersparniskasse 
B rf 

Das Vertrauenshaus für Ihre Bankgeschäfte 

Sie benötigen Geld ... 
- Baukredite 
- H ypotheken 
- Geschäftskredite 
- Darlehen 

Sie möchten Geld anlegen ... 
- Spareinlage n 
- Kassensche ine 
- Kontokorrent 
- Termingelder 

315 



316 

Ernst von Arx & Co. Kochherd- und Metallbau 
Schlossere i. Reparaturen 

Polie regasse 40 
Telefon 034 222667 

Immenschreinerei 
Burgdorf AG 'ß" 034 22 05 22 

Ihr zuverlässiger Partner 
für alle Schreinerarbeiten! 

P . Iseli, Wynigenstrasse 4, 3400 Burgdorf 

fotoatelier a. marbot 
Oberburgstrasse 7 3400 burgdort 

telefon 034 229596 



Der Apotheker 
ist der Fachmann 
Ihres Arzneimittels 

Die Burgdorfer Apotheker 

Dr. P. Fischer, Hohengasse 
Dr. H. R. Mathis, Metzgergasse 
Dr. E. Räber. Kirchbühl 
Dr. F . Zbinden. Bahnhofstrasse 

Kein Arzneimittel ist harmlos. 
Jedes Arzneimittel muss richtig 
angewendet werden. 
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J J J J J J J J J J J J J J J ~ ~ J J J 
Das leistungsfähige 
Spezialgeschäft 

im Eggerhaus beim Bahnhof 
Telefon 034 22 22 93 

Foto-Kino 
M. Leuzi nger 
Bahnhofstrasse 43 

3400 Burgdorf 
J J J J J J ~ J J J J J J J J J J J J J , 

MILKA KÄSE AG BURGDORF 
Telefon 034 223131. Telex 914747 
Handelsfirma des Schweiz. Milchkäufer-Verbandes 
Maison de commerce de l'union suisse des acheteurs de lait 
Casa commerciale dell'associazione svizzera dei compratori di Iatte 
Trading firm of the swiss milk buyers' society 

Export von Emmentaler, Greyerzer , Sbrinz, 
Appenzeller, Tilsiter und Raclette-Käse 



Ihr SKA-Anlageberater 
kann Ihnen eine massgeschneiderte 
Lösung flir Ihre Geldanlage 
ofTeri eren. 
Wenn Sie gerne mit ei ner guten Ren-
dite rechnen, kommen Sie zu uns. 
Ihr SKA-Anlageberate r steht zu 
Ihrer Verfligung. 

SKA -für alle da 

. . SCHWEIZERISCHE . 
KREDITANSTALT .. 

· SKA . . . · 
. . . .· 

3400 Burgdorf I 
Bahnhof platz, Tel. 034/22 73 33 

319 



320 

Stets gute Auswahl in preiswerten 
Polstergruppen . Wohnwänden und Einzelmöbeln 

Möbelhandlung W. Kilchenmann-Lehmann 
3400 Burgdorf 
Felseggstrasse 1. Telefon 034 22 28 86 

Ein Gang zur Kantonalban~ 
lohnt sich immer 

~~ ~~ 
KANTONALBANK VON BERN 

BURGDORF 
Bahnhofstrasse 2. Telefon 034-22 63 63 

BÜROJÄGGIAG • Büroeinrichtungen 

Burgdorf Bern • VOKO-Büromöbel 

• Zeichnungsanlagen 

• Büromaschinen 

• Kopiergeräte 
Lyssachstr. 7 Dalmaziquai 31 
Tel. 034 222041 Tel. 03 1435383 • Eigene Servicewerkstatt 





H. Aeschlimann 

3400 Burgdorf 
Heimiswilstr. 4 
Tel. 034 22 33 91 

Spenglerei . 
Bedachungen 
San. Installationen 
Reparatur-
Service 

umweltfreundlich 
schön 
warm 

Richard Lötscher AG Burgdorf 
Säge- und Hobelwerk Holzhandlung Telefon 034-22 34 39 

~~~ 
emmental garage 
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urs witschi d ipl. automechaniker oherhurgstrasse 23 3400 burgdarf 
te l. 034 22 12 10 



Das Zentrum für alle guten Einkäufe 

SttaüSS 
BURGDORF 

Jeden Freitag Abendverkauf 

A.PAULIAG 
BURGDORF 

Elektro-Unternehmung 

Staldenstrasse 3 

c 1/ttfjfllO:pfiktJI' 

Telefon 22 35 33 

Ihr Brillenspezialist 
in Burgdorf 

Hohengasse 5, Burgdorf 
Tel. 034 22 26 28 
Nachf. R. Bohren und 
D . Schimming 
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LOSINGER BAU AG 
BURGDORF 

Schmiedengasse 17 
Telefon 034 - 22 19 97 

Hochbau 

Industriebau 

Strassenbau 

Tiefbau 

SchweizerisctfMobiliar 
Versicherungsgesellschaft 

I I I macht Menschen sicher 
Generalagentur Burgdorf 
Ernst Dellsperger, 3400 Burgdorf 
Sägegasse 6, Telefon 034 22 5 I 2 1 

034/22 85 22 
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Parfumerie Metzler 
Boutique · Salon de Beaute 

Doris Metzler, Kosmetikerin mit eidg. Fähig-
keitsausweis, Mitglied FSK 

Burgdorf 
Schmiedengasse 15, Te l. 034-22 69 63 

Spezialgeschäft für Porzellanmalerei 

Wir führen: 

L. + R. Brechbühler 
Rütschelengasse 8, 3400 Burgdorf 
Tel. 034 22 87 22 

Malporzellan-Malzubehör 
Vorlagen und Fachliteratur 
Handbemaltes Porzellan 

Unterricht in kleinen Gruppen 
Eigene Brennerei 

R. Bienz, Burgdorf 
Telefon 034 - 22 23 0 I 

Bauspenglerei und sanitäre Installationen 
Blitzschutzanlagen 
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Schnyder Elektro AG 
3400 Burgdorf 
Max-Buri-Strasse 22, Telefon 034 22 42 08 

Elekt rische Installationen 
in Neu- und Umbauten 
Reparaturservice- schnell und zuverlässig 
Telefon A+ B 

Schmid & Cie Burgdorf AG 
Leinenweberei. 3400 Burgdorf 

Kennen Sie unseren Fabrikladen an der Kirchbergstrasse 19. 2. Stock? 

Er ist geöffnet: Montag bis Freitag 
Samstag 

13.30 his 17.00 Uhr 
8.00 his 11. 30 Uhr 

Sie finden dort zu äusserst günst igen Preisen in den anerkannt besten 
Schmid-Oualitäten: 

Bettwäsche 
Toilette n- und Küchenwäsche 

F rottie rwüschc 
Tischwäsche 
und anderes meh r 

Bauunternehmung Alfred Sutter 
Hellsau und Burgdorf 
Hellsau : Tel. 063 6H 14 2H 
Burgdorf: Te l. 03-t 22 21 H9 
Ho hengasse I 

Übernahme a ller im Fach e inschlägi-
gen Arbeiten. 
Pläne und Kostenvoransch läge 
Beratung in allen Baufragen 
Rasche und zuverlässige Bedienung 



Foto F. Hoppe, Burgdorf 

Rütschelengasse 
Telefon 034- 22 65 66 

An die Trauerfamilien 

Spezialgeschäft 
Industrie- und Werbefotos 
Portraits und Kinderaufnahmen 
Hochzeitsreportagen 

Es ist ein schöner Brauch, das Grab eines lieben Verstorbenen 
mi t Blumen und Grün zu schmücken. All diese Zeichen Ihrer 
Liebe und Wertschätzung sind jedoch dem Wechsel der Jah res-
zeiten unterworfen. Vie lleich t denken Sie daran, mit einem 
Grabmal Ih rem Andenken Ausdruck zu geben. Sei es ein hand-
werklicher Denks tein oder ein künst lerisch hochstehendes Denk-
mal- bei der Erfüllung dieses Wunsches möchten wi r Ihnen 
behi lflich sein. Wenn Sie sich an uns wenden, so sind wir gerne 
bereit, Sie in allen Fragen der Grabmalgestaltung zu beraten. 

Mario Capelli, Bildhauer, Burgdorf 

We rkstatt: Bernstrasse 7. beim Waisenhaus. Tel. 22 52 52 

Damit S ie nicht zuviel Prämien bezahlen: 
Koordinieren Sie alle Ihre Vers icherunge n bei de n 

Hauptagentur Burgdorf. Lyssaeilstrasse 17 
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Handwerk bewährt sich 
~~A ~b~ =~ ~~e 

Tai lleur 1.::::(~/~V~«P'~~ Couture 

eidg. dipl. Schneidermeister Uniformen Herrenmodeartikel 

Das Fachgeschäft 
für preiswerte 
Qualitätsarbeit! 

Neubauten 
Fassaden 
Renovationen 
Tapeziererarbeiten 

Schmiedengasse 16 

Fritz Steffen, Malergeschäft 
Kornhausgasse 8, Burgdorf-Oberburg 
Tele fon 034-22 87 84 
Werkstatt: Telefon 034-22 85 10 

Blumen Herrmann AC 
~I\~ 

Gärtnerei C/(.Ju\)\.J Blumengeschäft 

Telefon 034 - 228444 
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H. P. Wälchli, Burgdorf Semstrasse 25 
Telefon 034-22 25 21 

Buchbinderei 
Einrahmungen 
Kranzschleifendruck 

Modern und vorteilhaft einkaufen. 
Alles unter einem Dach! 

• Lebensmittel • Wohnbedarf 
• Metzgerei • Do-it-yourself 
• Textilien • Schuhe 
• Haushaltartikel • Restaurant 

~ City Center Burgdorf, das attraktive Einkaufszentrum im Ernmental r;, U Bahnhofstrasse 7, Telefon 034 22 02 22 ~ 

Lorraine 28 
3400 Burgdorf 
Tel. 034 22 57 03 

Neubauten 
Fassaden 
Renovationen 

Maler- und 
Tapezierergeschäft 
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Für Schuhe zu 

Für Drucksachen und Kopien 
zum Mitnehmen in Burgdorf e o34 224422 

D Brodmann & Co 
Die gute neue Papeterie 
im Zentrum von Burgdorf e o34 224422 

Sie finden 
beiuns 
immer das 
Modernste 
und Beste! 

Aemmelytig 
Das erfolgreiche Insertions-
organ in der Region Burgdorf e o34 224422 

Briefumschläge zu Fabrik-
preisen mit und ohne Druck e o34 224422 

greisler Burgdorf, Schmiedengasse 3 
Seit 1841 

Eidg. dipl. Augenoptiker SHFA-SBAO 

Spezialgeschäft für Brillen und Kontaktlinsen 
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DROGERIE 
..,....,.. Cityplatz 

Burgdorf 

Moderne Zimmer 

Gcpnegtcs Essen a Ia carte und Telle rservice 

Heimelige Räume für jeden Anlass 

Familie Jakob Marggi-Rohrbach, Küchenchef 

Telefon 034 22 35 55 

Sonntag durchgehend geöffnet. Montag ganzer Tag geschlossen. 
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FARBEN-

Das Spezialgeschäft der Region: 

FARBEN-LACKE 
Malerbedarf 

AUTOLACKE 
~ ffabegger ~ • ~ .. --.... ~· 

Vertretung in- und äusländischer 
Grossfi rmen . 
Burgdorf 
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Lyssachstrasse 131 
Telefon 034 22 31 00 

.. BURGDORFS 
FROHLICHSTE MODEBOUTIQUE 

Bernstrasse 27, 3400 Burgdorf, Telefon 034 I 2211 88 
Bahnhofstrasse 41, 3400 Burgdorf 

W. KRÄHEßBÜHL AG 
HOCH- • TIEFBAU 

Seit 1878 

Einschlagweg 67, 3400 Burgdorf, Tel. 034-22 65 6 1 



Bäckerei 
Konditorei- Tea-Room 

Bahnhofplatz Filiale: 
Telefon 034-222495/96 Schmiedengasse 13, Tel. 22 22 45 

Tonangebend 
immer im Bild 

60 
JAHRE 

Radio 
LAENGAG 

Friedeggstrasse 5, Tel. 034 22 2217 

messer 
KLOTZ LI 
3400 Burgdorf Hohengasse 3 034 22 23 78 
3000 Bern Rathausgasse 84 031 22 00 80 

Geöffnet: 8""-12"" 13"'-18"' Montag geschlossen 

Spezialgeschäft 
für fei ne 
Stahlwaren 
Rasierapparate 
Geschenkartikel 
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H. Winzenried & Co. 
die Buchhandlung 
beim Ententeich 

für jedes Buch 
zu WINZENRIED 

Umbauten. Neubauten. 
Fassadenrenovationen. 
Isolationen. Tapeten. 
Wandstoffe. Vergoldungen und 

für jedes Buch 
zu WINZENRIED 

Schriften werden preiswert. sauber . solid 
und termingerecht ausgeführt von 

• ~ 

.. ...~mtZJ:ZJt;~ 
• ~ ~ :T~.~ t./:=tZJim, t.l.t.tZJ.• 

Malermeister, Poliergasse 18 3400 Burgdorf 1/:J 034 22 26 80 

0. SCHACHTLER AG , BURGDORF 

Ziegeleien Spezialitäten: 

Burgdorf 034 22 2117 
22 7824 

Etzelkofen 031 965152 

Modulbacksteine 
Isoliersteine 
Zwischenwandplatten 
Hochhaussteine 
Bodenbeläge 



Gloor Ein Schmuckstück besonderer Art ist der mit 
dem Familienwappen bedruckte Leinenzwilch-
Sack. 
Für handwerkliche Ausführung nach al tem, 
überliefertem Verfahren empfiehlt sich 

Pranz Gloor 
Sackfabrik Burgdorf, 3400 Burgdorf, 
Kirch bergstrasse 115, Telefon 034- 22 25 45 

Andreas Wyss 
Bedachungen 
Finkfeld 7 
3400 Burgdorf 
Tel. 034 22!i047 

Steildach (Ziegel. Eternit) 
Flachdach 

Fassadenverkleidungen 
Fassadenisolationen 
Gerüstevermietung Dachisolatio nen 

t(äse fü;,. t<uvw ... ' 
Früchte, Biogemüse, Reform- und Diätprodukte 
Weine und Spirituosen 

T elefon 034 22 66 26 Burgdorf. Hohengasse 43 
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Burgdorfer Drogerie 
Hohengasse - Bus Kronenplatz 

Seit 1897 Qualität 
preiswert 

Gratis Hauslieferdienst 1 

Felsegg-Drogerie 
Felseggstrasse. ll3 beim Geschäft 

0~@0u@C? 
0rnCJ@OiJ 0@uu 

O:ßJooG <iJ@C? ~DÜo 

~FNATIONAL 
=:J""' VERSICHERUNG 

Hauptagentur Burgdorf Eduard Ulli 
Poststrasse 10, 3400 Burgdorf 
Telefon 034 2314 23 

Buchmann 
Spiel und Handwerk 
3400 Burgdorf. Oberstadt 
Telefon 034 2215 57 

... damit Spielen Spass macht 



Mit höflicher Empfehlung 

M. + S. Borter-Kiener 

Bernstrasse 35 
Tel. 034 221020 

Versuchen Sie! 

<< Emmentale r Anke» 
die chüstige Käsere ibutter. 
e in Qualitätsprodukt 
a us der 

Butterzentrale Burgdorf GmbH 

Ihr Schiffsbillett Ihre Pauschalfe rienreise 
Ihr Bahnbille tt Ihre Carfahrt 

1985 
Ihr Flugbillett Ihre Hotelreservation 

bestellen Sie im IATA-Reisebüro 

DtilllerAG 
Poststrasse 10, 3400 Burgdorf, Tel. 034 22 2617 
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Ihr Partner NEU: ZürichLUK 
in allen Versicherungsfragen 

~ZÜRICH 
~ VERSICHERUNGEN 

(Leben-, Unfall- und Kranken-
versicherung in einer Police) -
Computer-Gesamtberatung 
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zeitgemäss, zuverlässig 
Viktor Betschmann, Burgdorf 
Bahnhofstrasse 43 
Telefon 034 22 44 68 
e richtig versichert, macht sicher e 

Alles für den neuen Erdenbürger 
und die werdende Mutter 

aus dem 

BEBEHAUS ....... 
• ZUR GOLDENEN WIEGE 

Umstandskleider. BebeartikeL Kinderkonfektion bis 6 Jahre. 
Kinderwagen. Kindermöbe L Geschenkboutique 

BERN. Kramgasse 65 BURGDORF. Kirchhergstrasse 20 
031 226647 034 22244 1 ~ 
e Donnerstag Ahendverkauf e Immer Parkplatz 

e Freitag Abendverkauf 

~ 
VVohnboutique 

Hedy Jufer Bahnhofstrasse 6 
3400 Burgdorf T elefon 034 22 66 76 

Für Ihr schönes Wohnen: 

Fundgrube 
für Sie 
und Ihre Freunde 

Unsere Vorhänge und Innendekoration 



H. Brönn imann & Co. 
Treuhand- und 
Revisionsgesellschaft 

H. Brönnimann & Co. AG 
Revisionsgesellschaft 

Lic. rer. pol. Heinz Brönnimann. dipl. Bücherexperte YSB 
3400 Burgdorf. Grünaustrasse 21. Te lefon 034 22 78 77 

Buchfüh rung. Jahresabschlüsse. Revision von Jahresrechnungen. 
Unternehmens- und Steuerberatungen 

Oberburgstrasse 27 
3400 Burgdorf 
Tel. 034 22 79 60/22 42 97 

Innen- und Aussenrenovationen 
Tapezieren -Neubauten- Gerüstbau 

339 



340 

Gasthof Landhaus Burgdorf 
Verschiedene neugestaltete 
Speise- und Sitzungssäli 

Jederzeit das Beste aus Küche 
und Keller. 

für 20. 30. SO Personen. 
grosse r Saal mit 200 Plätzen 
stehen zur Verfügung 

Mit höflicher Empfehlung 
El isabeth Läubl i und Mitarbeiter 

Metzger Relecta 
Die für jeden Körper individuell einstellbare Lätt li-
Unte rmatratze 

e weicher, wo Sie es wünschen dank einzeln verschiebbaren 
Prima-fl ex-Federe lementen 

e hä rte r , wo Sie es brauche n dank einzeln ve rschiebbaren 
Prima-flex-Fede relemen ten 

Ihr unverbindlicher Besuch fre ut uns 

Rubewa AG , Bettwaren~Spezialgeschäft , Burgdorf 
Hofgutweg 7, Tele fon 034 22 88 08 

Glauser 
Bodenbeläge und 
Teppiche 

Wynigenstr. lH 
3400 Burgdorf 
Tel. 034 22 94 22 



Urlaub und Reise 
gehören zu den «kostbarsten 
Zeiten» unseres Lebens. 
Der Schlüssel zu schönen. 
erlebnisreichen Urlaubstagen liegt 
oft in der guten Vorbereitung, in 
eingehende r Information. 

Ihr Reisebüro 

IIAfJU~AJ .. 
IIYS'riUlY 
'rOtJilS 

Wir beraten Sie gerne. 
Kommen Sie vorbei. 

Staldenstr. 3. CH -3400 Burgdorf 
Telefon 034 22 44 54 

• Betonartikel zur 
Gartengestaltung .. 

• Isolationsmaterial 
• Holz für 

den Innenausbau 
• Sanitäre Apparate 

natürlich von ... 
Baubedarf und Zementwaren 
Gustav Hunziker AG 
3400 Burgdorf Telefon 034 22 72 72 

~~t~i~ii~l 
~ BURGDORF 

Ihr Kontaktlinsen-Spezialist 
A. Kläy, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO 
Mühlegasse 2, 3400 Burgdorf 
Tel. 034/22 77 79 
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SOftrrZE.NMA'ITCAAACE 
WYmGEJlS'm 6 BURGDORF 
CESCH.AFT' 031 2221 u 

~ Region rv 
Bu rgdor f ~ 

'"" o•o 

e Tag- und Nachtpannendienst 
e Spuranlage 
e Bremsprüfstand 
e Pneuservice 
e Batterie 
e mechanische Reparaturen 
e sämtliche Marken 

Seit 75 Jahren versichern wir 
in allen Kantonen der Schweiz, 

von Genf bis St. Gallen, von Basel 
bis Lugano 

auch in Ihrem Kanton, 
in Ihrer Ortschaft - überall in der Schweiz 

Generalagentur Burgdorf 
Willy Sch legel 

Gottheitstrasse 23. Tel. 034 2111 44 

~/Tel '34 22 Ul ~ 

. ~~ : · · ~ ~~ Holzartikei·Spezialgeschäft 
·~ '/1 · '"' -Bauernmaler + Schmtzer 't ,,t~ -~O •'- -VeJeinswanderprelse , ,~ · <!;) ( . ••'"' -Auszetchnungen !!J\.' 

• 1 • ~ ~ - Holzspielzeuge N .•• l.t.:' •:f' . ,, ~~ ," ~ 
' 1 o,~ Crar,sparlcplalt~ und Bust.JIIeslelle 

~~JI Tierqarten II 3400 Burgdorf IJ~ "ff~.:-., 
~"~~~\~ 



Krähenbühl & Hänggi 

Burgdorf 

Brennstoffe AG 
Heizöl - Kohlen- Holz 
Tankrevisionen 

Telefon 034-22 42 77 
Ludwig-Schläfli-Weg 15 

BANK IN BURGDORF 
Die Bank, mit der Sie reden können 
Hauptsitz: Burgdorf, Grabenstrasse 
Filialen: Burgdorf, Bahnhofstrasse 

Hasle-Rüegsau, Bahnhofplatz 

E innehmereien in Heimiswil , Hindeibank 
Krauchthal. Lützelflüh, Schafhausen 

Wenn einer eine Reise tut, dann ... 

REISEBORD e 22 82 22 
BANK IN BURGDORF 

Carrosserie Autospcnglerei und Einbrennlackiererei 
Elite AG Burgdorf 
Sägegasse 22, Tel. 034-22 48 38/22 90 70 
Autmpcnglcrci 
Autolackicrerei 
mit Einhrcnnkahine 
Unfallreparat uren 
Schnclbcrvice 
Carrosscric 
Ah,chlcppdienst 
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Restaurant Sommerhaus 
Burgdorf 
W. und V. Klotz-Hasler, Telefon 034 225040 

Montag und Donnerstag geschlossen 

Burgdorf 

BAUMGARTNER 
Burgdorf AG 
Fotosatz, Buch + Offsetdruck 
3400 Burgdorf Telefon 034 221613 

Ihre Fachgeschäfte für 

- Damenmode 
- Freizeitmode 
- Damenwäsche und 

Heimtextilien 



~OGoocJ Oe:Joßo 
Ba ugeschäft 

Lyssachstrasse 136, 3400 Burgdorf. Telefon 034 2298 76 

: : : : : : 
Umbauarbeiten, Neubauten 

Gebäudeunterhalt, Renovationen 

Ihr E inkaufszent rum mit: - Frischfle isch 
- Früchte und Gemüse 
- Textilien 
- Lebensmittel 
- A utoshop 
- Radio und Te levision usw. 

· Jeden Freitt19 Abe"/;;e;,*;:: 

Das Spezialgeschäft für moderne Kleider-, 
Leder-, Vorhang- und Teppichpflege 

IVIRNZRii 
CHEMISCHE REINIGUNG 3400BURGDORF 
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Eduard Fink 

Alte Stiche 

Burgdorf 

Alte Stiche von Burgdorf 
sowie der ganzen Schweiz 
dekorative alte Graphik 

Das Fachgeschäft 
für Carrosserie-Reparaturen 

Ca rrosseriewerk 
Walter Baumann 

3400 Burgdorf, Telefon 034 22 11 03 

Generalagentur Burgdo rf. Gotthelfstr. 50. Tel. 034 22 0 I 33 



RESTAURANT 
~~!?JR!t 

Das Haus mit schönster Aussicht 
ins Ernmental 

Speisesaal und Restaurant mit gepflegter Küche, grosse 
Auswahl an Tellergerichten und a-la-Carte-Gerichten. 
Warme Küche von 11 .30 bis 22.00 Uhr 
Im Sommer Gartenterrasse mit über 200 Plätzen, Garten-
grill, verbunden mit grossem Salatbuffet. 
Saal für Gesellschaften von 40 bis 80 Personen. 
Grosser liJ, auch für Cars. 

Familie Greischberger-Herrmann, Küchenchef 
Telefon 034 22 66 01 

Maeder baut seit über 
60 Jahren 
• Hochbau • Tiefbau 

• Strassenbau 

• Umbauten • Renovationen 

• Reparaturen 

• Liegenschaften-
Verwaltung und Verkauf 

~M')- FR. MAIDER AG 
Bauunternehmung, Fischermätteli, 3400 Burgdorf, Tel. 034 215621 
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Aufträge für Druck-
sachen in Buch- und 
Offsetdruck 

Buchdruckerei 
Haller & Jenzer AG 
Gegründet 1879 
Friedeggstrasse 4 
Telefon 034 - 22 30 37 

Tech nisch gut ausge-
bauter und leistungs-
fahiger Betrieb 

~llt ~JJ=rrlll )JJ~~ ,j~< ~·· · ""l J"'l ~ 
AG für energiegerechtes Bauen 111 /& ll~ ~JJ ':PJ 
Schmiedengasse 7, 3400 Burgdorf, Tel. 034 22 6911 

Wir informieren Sie gerne persönlich über unsere: 
e optimale Isolation e wartungsfreie Elektro-Heizung 
e Finanzierung e Baulandbeschaffung 
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